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Straßburg– Nach wochenlangen Spekula-
tionen über die Zusammensetzung der EU-
Kommission hat Ursula von der Leyen das
Team für ihre zweite Amtszeit als Präsiden-
tin der mächtigen Brüsseler Behörde vorge-
stellt. Thematisch setzt sie auf Sicherheit
und Wettbewerbsfähigkeit, weniger auf
Klimaschutz. Brisant ist eine Personalie:
In Raffaele Fitto soll zum ersten Mal ein Po-
litiker der rechten italienischen Partei Fra-
telli d’Italia zu einem der Vizepräsidenten
ernannt werden. D P A  � Seiten 4, 6

Von Roman Deininger, Andreas Glas
und Robert Roßmann

Berlin/München – Die Entscheidung in
der K-Frage ist gefallen. CDU-Chef Fried-
rich Merz wird die Union als Kanzlerkandi-
dat in den Bundestagswahlkampf 2025
führen, CSU-Chef Markus Söder überlässt
ihm unter großem Druck die Kandidatur.
Bei einer gemeinsamen Pressekonferenz
am Dienstag in Berlin erklärte Söder sei-
nen Verzicht und sicherte Merz seine Unter-
stützung zu. „Die K-Frage ist entschieden.
Friedrich Merz macht’s. Ich bin damit fein
und unterstütze dies ausdrücklich“, sagte
Söder.

Der Auftritt der beiden Vorsitzenden
der Schwesterparteien in der Bayerischen
Vertretung in Berlin war kurzfristig ange-
kündigt worden. Formal bestätigt werden
soll die Entscheidung für Merz am kom-
menden Montag, wenn die Führungsgre-
mien von CDU und CSU tagen. Merz und Sö-
der zeigten sich um Harmonie bemüht und
betonten, seit Längerem im Gespräch zu
sein. „Der Termin heute ist nicht spontan“,
sagte Söder. Über Merz sagte er: „Er hat
meine volle Rückendeckung, verbunden
mit einer sehr hohen Wertschätzung.“ Die
Vorsitzenden von CDU und CSU wollten
nun „gemeinsam Verantwortung überneh-
men für unser Land“, so Söder. Merz
sprach von der Union als letzter verbliebe-
ner Volkspartei in Teilen des Landes. Söder
und er hätten sich versprochen, dass sich
die Situation von 2021 nicht wiederholen
dürfe, als Söder und der damalige CDU-
Chef Armin Laschet erbittert um die Kanz-
lerkandidatur gerungen haben. CDU und
CSU müssten besser zusammenarbeiten.
„Dieses Versprechen lösen wir mit dem
heutigen Tag ein.“

Der Druck auf Söder war stark gestie-
gen, nachdem der nordrhein-westfälische
Ministerpräsident Hendrik Wüst (CDU)
sich am Montagabend aus dem Rennen
um die Kanzlerkandidatur genommen hat-
te. Wüst hatte außerdem mitgeteilt, dass
er und die CDU in Nordrhein-Westfalen –
der mit Abstand größte Landesverband
der Christdemokraten – sich für Merz als
Kandidaten aussprechen. Damit war Sö-
ders Chance, selbst Kandidat zu werden,
auf ein Minimum geschrumpft.

Aus CDU-Kreisen verlautete allerdings,
dass Söder und Merz die Gespräche zur
planmäßigen Klärung der K-Frage am
Montag bereits aufgenommen hatten – völ-
lig unabhängig von Wüsts Vorstoß. Söder
soll sich dafür seit Montagnachmittag in

Berlin befunden haben, hieß es aus CSU-
Kreisen. Wüst habe lediglich versucht,
„sich wichtigzumachen“ und als „Akteur
wahrgenommen“ zu werden, so der Vor-
wurf aus der CSU.

In der Nacht zum Dienstag hatte der Vor-
sitzende des CDU-Landesverbandes Nie-
dersachsen, Sebastian Lechner, die Ankün-
digung von Wüst befürwortet. Mit Blick
auf die Erfahrung im Bundestagswahl-
kampf 2021, als Söder dem damaligen Kan-
didaten Armin Laschet regelmäßig in die
Parade gefahren war, sagte Lechner: „2021
darf sich nicht wiederholen.“ Die Union
müsse „mit geschlossenen Reihen in den
anstehenden Wahlkampf gehen“. Der Vor-
sitzende des wichtigen CDU-Landesver-
bandes Baden-Württemberg, Manuel Ha-

gel, hatte sich bereits für Merz ausgespro-
chen. Am Dienstag pries er den Rückzug
von Wüst als „ein ganz starkes Zeichen für
die Geschlossenheit der Union“. Das habe
„Stil und Größe“. Auch Hessens Minister-
präsident Boris Rhein hat sich hinter Merz
gestellt. „Friedrich Merz ist exakt der rich-
tige Mann zur richtigen Zeit“, sagte er in
Wiesbaden. Merz habe bewiesen, „dass er
mit der Union im Deutschen Bundestag die
treibende Kraft ist“, sagte Rhein.

Wüst ist am Dienstag mit seinem Kabi-
nett zu einer gemeinsamen Sitzung mit
der Landesregierung von Schleswig-Hol-
stein nach Kiel gereist. Dort ist sein Partei-
freund Daniel Günther Ministerpräsident.
Er regiert ebenfalls mit den Grünen. Auch
er ist bisher nicht durch eine besonders gro-
ße Leidenschaft für Friedrich Merz aufge-
fallen – noch weniger aber als Fan von Mar-
kus Söder. Auf die Frage, wie die Union
agieren müsse, hat Günther der SZ einmal
gesagt: „Kurs der Mitte, sprachlich sauber
bleiben, keine Debatten über das Gendern
und andere Nebensächlichkeiten führen –
den Leuten halt keinen Scheiß erzählen.“
Populistisches Draufhauen bringe nichts.
Und dieser Daniel Günther sagte am Diens-
tag, noch bevor der gemeinsame Auftritt
von Merz und Söder in Berlin begann: „Ich
werde mit allen Kräften Friedrich Merz als
Kanzlerkandidaten unterstützen.“ Das
Wichtigste sei nun, dass die Union ge-
schlossen hinter Merz stehe.

Unterdessen hat sich auch Bundeskanz-
ler Olaf Scholz (SPD), der sich auf einer Rei-
se in Zentralasien befindet, zur K-Frage
der Union geäußert. Bei einem Besuch in
Kasachstan sagte Scholz, es gelte, was er
schon in der Vergangenheit betont habe:
„Es ist mir recht, wenn Herr Merz der Kanz-
lerkandidat der Union ist.“ � Seiten 2, 3, 4

Natürlich, sagt Lucas Schmitz, habe er als
Kind auch Capri-Sonne getrunken. „Wer
hat das nicht?“, sagt er. Seit er sich aber
mit dem Meer und dem Plastikmüll be-
schäftige, seien die silbrigen Plastikbeu-
tel tabu. „Meine Kinder kriegen die
nicht.“ Stattdessen liefert sich Schmitz
nun ein Duell mit dem Unternehmen, das
mittlerweile Capri-Sun heißt. Beide ha-
ben die gleiche Waffe gewählt: Unter-
schriften.

Vorbei die Zeiten, in denen man dazu
mit dem Klemmbrett in der Fußgängerzo-
ne Leute anquatschen musste. Schmitz
hat seine Petition vor zehn Tagen auf der
Plattform change.org gestartet. „Be-
schützt unsere Umwelt“, heißt sie. „Nein
zu Plastikstrohhalmen und den Bestre-
bungen von Capri-Sun.“ Knapp 27 000
Leute haben schon unterschrieben, jeden
Tag kommen rund 400 dazu. „Mein Ziel
ist, mehr Unterschriften zu bekommen
als die“, sagt er. „Um zu zeigen, dass die
Umweltschutz-Community größer ist als

die der Ignoranten.“ Denn auch Capri-
Sun hat eine Petition gestartet, die Schwei-
zer Saftfirma kämpft um einen zentralen
Teil ihres Geschäftsmodells: den Trink-
halm. Jahrzehntelang war der aus Plastik,
doch dann verbot eine Richtlinie der EU je-
ne Einwegprodukte, die am häufigsten an
Europas Stränden landeten. Darunter wa-
ren auch Plastikhalme. Seit 2021 lässt
sich der Fruchtsaft per Papphalm aus der
Einwegpackung saugen, der allerdings
nach einer Weile ziemlich weich wird.

Die Firma ruft deshalb seit Ende Au-
gust ihre Fans auf, über die Online-Petiti-
on „einen positiven Wandel“ einzuleiten.
Die Papphalme seien „nicht ideal für viele

von euch“, obendrein müssten sie geson-
dert recycelt werden. Das Gegenangebot:
die Rückkehr zum Plastikstrohhalm, aber
in einem Trinkbeutel aus demselben Ma-
terial. So lasse sich beides gemeinsam wie-
derverwerten, und kein Papphalm „ver-
schmutze“ mehr den Recyclingprozess.
„Macht mit, unterschreibt noch heute“,
wirbt Capri-Sun. „Wir brauchen eine Milli-
on Unterschriften.“

Bisher haben 128 000 Menschen unter-
schrieben, im Rennen mit der Gegenpeti-
tion steht es damit 5:1. Gemach, sagt
Schmitz, seine Petition stehe erst am An-
fang. Vor Jahren habe er schon einmal
147 000 Leute dazu gebracht, gegen Ein-

weg-Becher bei Aral-Tankstellen zu un-
terschreiben – die dann verschwanden.
Er ist Ozeanograf, arbeitet für einen Um-
weltverband und hat einen Verein gegrün-
det, der sich für saubere Meere einsetzt.
Beim Aufruf der Gegenseite sei er aus al-
len Wolken gefallen, sagt er. „Das igno-
riert komplett das Problem.“ Der Plastik-
müll im Meer mit Langzeitfolgen wie Mi-
kroplastik in der Nahrungskette werde
nicht dadurch weniger, dass sich das Plas-
tik theoretisch leichter recyceln lasse.

Dagegen verweist Capri-Sun darauf,
dass nur 0,02 Prozent des Plastiks im
Meer auf Trinkhalme entfielen. Und da-
von nur ein Teil auf jene von Trinkbeuteln.
So oder so – selbst Millionen Unterschrif-
ten dürften am geltenden Recht nichts än-
dern. Ob die Trinkhalme mit der Verpa-
ckung verwertet werden könnten, sei „für
das Verbot unerheblich“, heißt es im Bun-
desumweltministerium. „Entscheidend
ist vielmehr, dass die Trinkhalme in der
Umwelt landen.“ Michael Bauchmüller

Beirut – In ganz Libanon hat es am Diens-
tag Explosionen gegeben. Hunderte tragba-
re Funkempfänger von Angehörigen der
schiitischen Hisbollah-Terrormiliz sind de-
toniert. Dem libanesischen Gesundheits-
ministerium zufolge wurden mindestens
acht Menschen getötet und mindestens
2750 weitere verletzt, zum Teil lebensge-
fährlich. Der Hintergrund der Vorfälle war
zunächst unklar, aber die Hisbollah hat um-
gehend Israel für die mutmaßlich koordi-
nierte Aktion verantwortlich gemacht und
Vergeltung angekündigt. Der „israelische
Feind“ sei voll verantwortlich für die „kri-
minelle Aggression“, hieß es in einer Erklä-
rung der pro-iranschen Terrororganisati-
on auf Telegram. Israel werde eine „gerech-
te Vergeltung“ für diese „sündige Aggressi-
on“ erhalten, hieß es weiter. Im Raum
stand die Vermutung, dass Israel die Kom-
munikationsgeräte gezielt zur Explosion
gebracht haben könnte. Die israelische Ar-
mee kommentierte die Vorfälle am Diens-
tag zunächst nicht. Unmittelbar vor den Ex-
plosionen hatten israelische Medien über
„dramatische Konsultationen“ der politi-
schen Führung berichtet. Man bereite sich
nun auf einen Angriff der Hisbollah vor,
hieß es am Abend. D P A  � Seite 7
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Mit einem Hochdruckgebiet setzt sich
freundliches Herbstwetter durch. Nach Auf-
lösung lokaler Nebelfelder scheint die Son-
ne für längere Zeit und es bleibt überwie-
gend trocken. Die Temperaturen erreichen
17 bis 27 Grad.  � Seite 10 und Bayern

Fürs Leben lernen: Die Psychologie des Elfmeters �Feuilleton

Massiver Angriff
auf Hisbollah

Tausende Verletzte: In Libanon
explodieren Pager der Miliz.

Die droht Israel mit Vergeltung.

München– Der VfB Stuttgart hat zum Auf-
takt der Gruppenphase in der Fußball-
Champions-League 1:3 (0:0) bei Real Ma-
drid verloren. Es war der erste Auftritt des
VfB in Europas höchstem Klubwettbewerb
seit 14 Jahren. Dem FC Bayern München ge-
lang parallel ein Kantersieg gegen Dinamo
Zagreb. Beim 9:2 (3:0) überragte Stürmer
Harry Kane mit vier Toren. Seit dieser Sai-
son wird die Gruppenphase der Champi-
ons League im neuen Modus ohne Rück-
spiele ausgetragen. S Z  � Sport

27°/4°

Berlin – Der US-Konzern Intel legt seine
Pläne für den Bau einer Chipfabrik in Mag-
deburg vorerst auf Eis. Firmenchef Pat Gel-
singer teilte mit, das Projekt mit geplanten
Gesamtinvestitionen in Höhe von 33 Milli-
arden Euro werde sich nach jetzigem
Stand um etwa zwei Jahre verzögern.
Grund ist die schwierige Lage des Unter-
nehmens, die Gelsinger mit einem Sparpro-
gramm in den Griff bekommen will. Für
Kanzler Olaf Scholz (SPD) ist der Stopp ei-
ne Niederlage. H U L  � Seite 4, Wirtschaft
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Friedrich Merz (links) und Markus Söder, die Vorsitzenden von CDU und CSU, demonstrieren am Dienstag Geschlossenheit.   F O T O : K A Y N I E T F E L D / D P A
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Von der Leyen stellt
ihr Team vor

Söder macht für Merz den Weg frei
Die Parteivorsitzenden von CSU und CDU verständigen sich über die Kanzlerkandidatur.

Sie zeigen sich um Harmonie bemüht, der unionsinterne Zwist von 2021 soll sich nicht wiederholen.

Nach Ministerpräsident Hendrik Wüst (links) aus Nordrhein-Westfalen sprach
sich Daniel Günther aus Schleswig-Holstein für Merz aus.  F O T O : M A R K U S S C H O L Z / D P A

Duell um den Halm
Der Safthersteller Capri-Sun will zurück zum Plastik.

Umweltschützer halten dagegen.

VfB Stuttgart verliert,
FC Bayern siegt deutlich

(SZ) Die Würde eines Ehrendoktors für be-
sondere Verdienste wird nicht oft verlie-
hen. Dabei sind so viele Titelträger denk-
bar, die sich eine Universität aussuchen
könnte. Gäbe es etwa eine bessere Kandida-
tin als Sahra Wagenknecht, um eine solche
Auszeichnung durch die Allgemeine Mili-
tärakademie der Russischen Streitkräfte
in Moskau entgegenzunehmen, für ihre un-
bestreitbaren Verdienste zur Rechtferti-
gung einer berühmten Spezialoperation?
Und wo ist die Hochschule, die Professor
Dr. Dirk Oschmann, der sich wie wenige an-
dere für das Lamento im Lande einsetzt,
endlich auch einen zusätzlichen Ehrendok-
tor ans Revers heftet? Stefan Raab und Die-
ter Bohlen wären natürliche Anwärter aus
dem Unterhaltungssektor, denen die Ver-
leiher Dank für ihren in langen empiri-
schen Forschungen erbrachten Nachweis
ausdrücken, dass Karrieren im deutschen
Fernsehen durch geringstmöglichen Ein-
satz von Verstand eine maximale Erfolgs-
kurve einschlagen können.

Und natürlich wäre da noch die Ampel,
welche die Ehrendoktorwürde gleich im
Kollektiv verdient hätte für ihren Feldver-
such, ein dekonstruktivistisches Politikmo-
dell zu implementieren. Leider kommen
die Damen und Herren von der AfD für die
Ehrung nicht infrage, weil die Partei mit
Bildungsbemühungen jedweder Art frem-
delt. Ansonsten wäre es nicht auszuschlie-
ßen, dass eine noch zu gründende Reichs-
bürgeruniversität mit Sitz in Erfurt und Do-
nezk Björn Höcke als Dr. h. c. fasch. aus-
zeichnen würde.

Ein Mann, der im Gegensatz zu den Vor-
genannten den Ehrendoktor wirklich und
ehrlich verdient hat, ist Arnold Schwarzen-
egger, dem der Titel nun in Berlin von der
Hertie School verliehen wurde. Die Lauda-
tio hielt kein Geringerer als der Grünen-
Wirtschaftsminister Robert Habeck, der
den ihm eigenen Zug ins Grüblerische sei-
nerseits einst zum Anfertigen einer echten
Doktorarbeit in Literaturwissenschaften
genutzt hatte. Der Verständlichkeitsgrad
des Arbeitstitels – „Die Natur der Litera-
tur. Zur gattungstheoretischen Begrün-
dung literarischer Ästhetizität“ – hätte, bei
allem gebotenen Respekt, gewisse Vermitt-
lungsprobleme des Heizungsgesetzes
vielleicht vorausahnen lassen können.
Aber dafür kann Arnie ja nichts, auch be-
kannt als „die steirische Eiche“. Man weiß
nicht, wie Conan der Barbar oder gar der
Terminator darauf reagieren würden, soll-
te ihnen jemand „evidenzbasierte Ent-
scheidungsfindungen“ bescheinigen, wie
die Hertie School das bei Schwarzenegger
tut; möglicherweise wäre das ein riskantes
Unterfangen. Ihr Darsteller hingegen,
eben Arnold Schwarzenegger, ließ sich für
seine Verdienste um Klimaschutz und Zivil-
gesellschaft gern den Ehrendoktor geben.
Immerhin ist ihm der Nachweis gelungen,
dass maximaler Aufbau von Muskeln und
der Einsatz von Verstand durchaus kompa-
tibel sind. Hasta la vista, baby!

DAS WETTER

▲
TAGS

▼
NACHTS

Intel brüskiert
Bundesregierung

4 190655 803906

3 3 0 3 8

iApps 123



Von Daniel Brössler

und Nicolas Richter

O
laf Scholz müsste diese Frage jetzt
nicht beantworten. Zwischen ihm
und Berlin liegen fast 4000 Kilome-

ter Luftlinie. Die Nachricht, dass die Kanz-
lerkandidatur von Friedrich Merz beschlos-
sene Sache ist, erreicht ihn in der kasachi-
schen Hauptstadt Astana auf seiner Reise
durch Zentralasien. Aus der Ferne wolle er
deutsche Innenpolitik nicht kommentie-
ren, könnte der Bundeskanzler sagen.
Oder dass er sich in die Personalpolitik der
Union nicht einmische. Irgendwas würde
Scholz sicher einfallen, wenn er der Frage
ausweichen wollte, was er von Merz als Uni-
onskandidaten halte. Will er aber nicht.
Stattdessen sagt er, was er schon öfter ge-
sagt hat: „Es ist mir recht, wenn Herr Merz
der Kanzlerkandidat der Union ist.“

Der Subtext ist leicht zu entschlüsseln:
Merz ist Scholz’ Wunschkandidat. Schon
seit Monaten lässt er durchblicken, dass er
ihn im Wahlkampf für bezwingbar hält.
Die kaum noch begreifliche Zuversicht des
Kanzlers, trotz desaströser Wahlergebnis-
se und Umfragen das Ruder herumreißen
zu können, scheint viel damit zu tun zu ha-
ben, dass Scholz sich im Zweikampf mit
Merz für den cooleren, überlegteren, erfah-
reneren und in der Summe besseren Kandi-
daten hält. Das gilt allerdings auch umge-

kehrt. Wie viel Emotion in der Beziehung
Scholz-Merz steckt, haben beide in den ver-
gangenen Monaten im Bundestag immer
wieder unterhaltsam aufgeführt.

So attestierte Merz im November 2023
Scholz nach einer schwachen Regierungs-
erklärung zum Haushaltsurteil des Verfas-
sungsgerichts, der Job des Kanzlers sei für
ihn „mindestens zwei Schuhnummern zu
groß“. Als besondere Gemeinheit verglich
er ihn mit großen Sozialdemokraten wie
Willy Brandt, Helmut Schmidt und sogar
Gerhard Schröder. Im Januar revanchierte
sich Scholz mit der Diagnose der „Hasenfü-
ßigkeit“, weil Merz – wie kürzlich erneut –
Migrationsgespräche mit der Regierung
beendet hatte. Außerdem attackierte er
den Oppositionschef als Mimose. „Wer
boxt, der sollte kein Glaskinn haben“, be-
lehrte er Merz.

Ähnlich sind sich Scholz und Merz jeden-
falls in ihrer Lust daran, den jeweils ande-
ren aus der Reserve zu locken. In einem
Wahlkampf dürfte es schnell persönlich
werden – auch in der Absicht, den anderen
zu Fehlern zu verleiten. Beim Sommerfest
der SPD-Zeitung Vorwärts ließ Scholz die-
se Melodie schon anklingen. „Was in der Po-
litik immer wichtig ist: Klarheit, Festigkeit
und Charakter“, sagte er. Damit schien er
bereits Charakter und Prinzipientreue von
Merz in Zweifel zu ziehen. Merz dagegen
dürfte Scholz als führungsschwach und

überfordert angreifen. Er dürfte es dem
Kanzler persönlich anlasten, dass dessen
Ampelkoalition stets so zerstritten und cha-
otisch auftritt. Offenbar glaubt Merz, dass
er kraft seiner Persönlichkeit besser geeig-
net wäre, in einer Regierung Disziplin
durchzusetzen und sogar einen Geist der
Gemeinsamkeit zu schaffen.

Bewiesen hat Merz diese Talente aller-
dings noch nie – jedenfalls nicht in einer
Regierung. Darin liegt wiederum ein
Trumpf für Scholz: Er kann auf die fehlen-
de Regierungserfahrung des Oppositions-
führers verweisen, während er selbst Ers-
ter Bürgermeister in Hamburg war sowie
Arbeits- und Finanzminister im Bund, be-
vor er zum Kanzler ernannt wurde. Schon
2021 war es Scholz’ Strategie, sich als der
einzige ausreichend erfahrene Kandidat
zu präsentieren. Dieses Argument aber
dürfte diesmal stark unter dem negativen
Eindruck leiden, den die Ampeljahre bei
den Deutschen hinterlassen haben. Inhalt-
lich wiederum kristallisieren sich mehrere
Themen heraus, bei denen die Kandidaten
auf Schwächen des jeweils anderen setzen
werden. Im Einzelnen:

Migration

Wenn kein Wunder geschieht, wird die Mi-
gration bis zur Bundestagswahl eines der
großen Streitthemen bleiben. Schon lange

vor den Anschlägen von Mannheim und So-
lingen hatte Kanzler Scholz versucht, sein
Profil in dieser Frage zu schärfen – als För-
derer der Zuwanderung von Fachkräften ei-
nerseits und als Law-and-order-Politiker
andererseits, der „in großem Stil“ für Ab-
schiebungen von Menschen ohne Aufent-
haltsrecht sorgen will.

Merz erkannte darin eine beträchtliche
offene Flanke, denn am Gefühl der Überfor-
derung in vielen Kommunen änderte sich
ebenso wenig wie am Unsicherheitsgefühl
in wachsenden Teilen der Bevölkerung.
Nach den Morden von Solingen gelang es
Merz zunächst, sich als Antreiber zu profi-
lieren, indem er sich Scholz als Mehrheits-
beschaffer für drastische Verschärfungen
anbot. Offenkundig war die Absicht,
Scholz unter Druck zu setzen und die Am-
pel zu spalten.

Das Thema ist allerdings auch für Merz
riskant, weil im Wahlkampf vor allem die
AfD profitieren könnte – was für einen
Schulterschluss mit der Regierung gespro-
chen hätte. Merz wäre dann allerdings Ge-
fahr gelaufen, für ein mögliches Scheitern
in Mithaftung genommen zu werden. Das
dürfte zumindest einer der Gründe dafür
gewesen sein, die Gespräche zwischen Uni-
on und Ampel an der Frage der Zurückwei-
sungen scheitern zu lassen. Mit Kontrollen
an allen deutschen Grenzen und etlichen
weiteren Verschärfungen geht die Ampel-

koalition nun allerdings weiter als von
Merz womöglich vermutet. Scholz rekla-
miert für sich, in der Migrationspolitik
mehr bewegt zu haben, als in Jahrzehnten
zuvor erreicht worden sei. Bei seinem Auf-
tritt mit Markus Söder am Dienstag hat
Merz gewisse Fortschritte der Ampel sogar
anerkannt – diese seien freilich nur dem
Druck zu verdanken, den die Union ent-
facht habe.

Wirtschaft

Hier offenbaren sich die Unterschiede zwi-
schen dem Kanzler und seinem Herausfor-
derer vielleicht am deutlichsten. Es ist da-
her nicht erstaunlich, dass Merz bei sei-
nem Auftritt mit CSU-Chef Markus Söder
am Dienstag die Wirtschaft als eines der
wichtigen Wahlkampfthemen genannt
hat: „Die wirtschaftliche Lage in Deutsch-
land ist prekär“, sagte er.

Kurz gesagt möchte der Wirtschaftslibe-
rale Merz mehr Markt und der Sozialdemo-
krat Scholz mehr Staat. Aus Sicht der Uni-
on ächzt die deutsche Wirtschaft vor allem
unter der Last, die der Staat ihr zumutet –
durch Steuern, Abgaben und Regulierun-
gen. Die Wirtschaftspolitik der Ampelkoali-
tion sei „nicht mehr marktwirtschaftlich
orientiert“, erklärte Friedrich Merz jüngst
im Bundestag. „Ihre Wirtschaftspolitik ist
eine Politik der beständigen Interventio-

nen in den Markt. Wir bewegen uns mehr
und mehr in Richtung einer Planwirt-
schaft.“

Dabei stößt sich die Union auch am Bür-
gergeld, das die Ampel eingeführt hat. Aus
Sicht von Merz hält es Menschen davon ab
zu arbeiten, weil es falsche Anreize setze.
Die Mehrheit der Bevölkerung verstehe
das Bürgergeld als bedingungsloses
Grundeinkommen. „In jedem zweiten Be-
trieb sagen Mitarbeiter: Ich gehe jetzt ins
Bürgergeld“, behauptete Merz kürzlich.
Die Rechnung der Union lässt sich in etwa
so zusammenfassen: Der Staat sollte weni-
ger Geld für Soziales ausgeben und dafür
die Steuerlast für Bürger und Unterneh-
men senken. Dabei möchte Merz an der
Schuldenbremse festhalten – anders als
Scholz, der sie gern lockern würde, von sei-
nem Koalitionspartner FDP aber daran ge-
hindert wird.

Ukraine

Fast noch am Anfang seiner Kanzlerschaft
hat Olaf Scholz sein Schicksal in die Hände
von Friedrich Merz gelegt. Drei Tage nach
dem russischen Überfall auf die Ukraine
unterbreitete der Kanzler dem Bundestag
in seiner Zeitenwende-Rede den Vorschlag
eines im Grundgesetz verankerten
100-Milliarden-Euro-Sondervermögens
für die Bundeswehr. Dafür benötigte er die
Stimmen auch der Union. Merz stimmte
zu, der Krieg schweißte die Demokraten
im Bundestag zusammen.

Schon bald aber kritisierte Merz den
Kanzler als zu zögerlich. Der CDU-Vorsit-
zende mahnte eine schnellere und ent-
schiedenere Waffenhilfe für die Ukraine
an. Auch für die Weigerung des Kanzlers,
der Ukraine Marschflugkörper vom Typ
Taurus zu liefern, zeigte er kein Verständ-
nis. Scholz, der seit Beginn des Krieges sei-
ne „Besonnenheit“ betont, kam das innen-
politisch gelegen. „Wir werden bei aller Un-
terstützung sicherstellen, dass dieser
Krieg nicht eskaliert zu einem Krieg zwi-
schen Russland und der Nato“, sagte er
kürzlich wieder. Im Wahlkampf dürfte
Scholz versuchen, sich – im Vergleich zu
Merz – als Garant für den Frieden zu emp-
fehlen. Allerdings hat Merz seine Rhetorik
in Sachen Ukraine zuletzt deutlich ge-
dämpft – offenkundig aus Rücksicht auf
die Stimmung in Ostdeutschland. Die For-
derung, der Ukraine Taurus zu liefern,
mochte er zuletzt nicht wiederholen.

Klima und Umwelt

Scholz regiert in einer Ampelkoalition mit
den Grünen, weshalb die Agenda der aktu-
ellen Bundesregierung stark vom Klima-
schutz geprägt ist. Das bekannteste Bei-
spiel dafür ist das Heizungsgesetz aus dem
Wirtschaftsministerium von Robert Ha-
beck (Grüne), das viele Deutsche verunsi-
chert und verärgert hat. Die Union hat lan-
ge Widerstand gegen das Gesetz geleistet,
besonders scharf war die Kritik des bayeri-
schen Ministerpräsidenten und CSU-
Chefs Markus Söder. Merz hat anfangs an-
gekündigt, im Falle eines Wahlsiegs das
Heizungsgesetz ganz zu stoppen, weil es
technologisch falsch sei und viel bürokrati-
schen Aufwand erzeuge.

Inzwischen klingt der CDU-Vorsitzende
in dieser Frage gemäßigter: Die Union be-
kennt sich grundsätzlich zur Wärmewende
– die Deutschen sollen also klimafreundli-
cher heizen, wobei es allerdings weniger
Zwänge und Bürokratie geben soll. Das Pro-
blem für die Union ist nur: Sie kann dies
vermutlich nicht allein entscheiden, da sie
unter Umständen eine Koalition mit den
Grünen bilden muss. Und die Grünen wer-
den ihr Heizungsgesetz bestimmt nicht
zur Disposition stellen. Allgemein bekennt
sich die Union in ihrem Grundsatzpro-
gramm zu Nachhaltigkeit, Klimaschutz
und erneuerbaren Energien. Allerdings
dürfte eine unionsgeführte Bundesregie-
rung weniger regulierend eingreifen, als
das die Ampel tut.

Franz Müntefering kennt seine Partei ge-
nau. Und daher hält er ein Duell zwischen
Olaf Scholz und Friedrich Merz um die
nächste Kanzlerschaft in Deutschland
längst noch nicht für ausgemacht. „Es wird
jedenfalls gut sein, wenn die gesamte Par-
tei hinter einem Kandidaten stehen kann.
Deshalb lege ich Wert darauf, wir machen
das als Partei, die Entscheidung“, sagt er,
angesprochen auf den SPD-Kandidaten ge-
gen Merz, im Gespräch mit der Süddeut-
schen Zeitung. Das sei besser, als „wenn
sich da einer selbst erklärt“.

Bisher ist geplant, dass die SPD bei ei-
nem Parteitag im Juni 2025 den Kandida-
ten offiziell nominiert. Bis dahin kann je-
doch noch viel passieren, und in der Bun-
destagsfraktion, die nach den jetzigen Um-
fragen von heute 207 Abgeordneten auf
die Hälfte schrumpfen könnte, beginnt
längst das Zittern und Nachdenken, ob das
mit Olaf Scholz gutgehen kann.

Müntefering hat zuletzt immer wieder
dezent die Vorzüge von Boris Pistorius be-
tont, der als früherer Oberbürgermeister
von Osnabrück Bürgernähe und Pragma-
tismus mitbringe. Und er betont nun: Man
müsse die Frage der Kanzlerkandidatur
letztlich auf jeden Fall zeitlich so früh klä-
ren, „dass man noch Zeit hat, einen geschei-
ten Wahlkampf zu machen, um die Person

dann entsprechend aufzubauen und zu un-
terstützen“. Die von Kanzleramtschef Wolf-
gang Schmidt gestreute Erzählung, wenn
Scholz gegen Merz antrete, würde das zu ei-
nem Schub für die SPD und am Ende zu ei-
nem Wahlsieg führen, da er für solides Re-
gierungshandwerk statt Sprüche stehe,
wird von vielen Gesprächspartnern in der
SPD so nicht mehr geglaubt. Denn es war
zum Beispiel Scholz’ Idee, 60 Milliarden Eu-
ro an nicht genutzten Corona-Hilfen in ei-
nen Fonds zur Finanzierung von Klima-
und Transformationsinvestitionen umzu-
widmen. Dieser Transfer wurde jedoch
vom Bundesverfassungsgericht kassiert –
und seitdem taumelt die Koalition von ei-
nem Haushaltsproblem zum nächsten.

Und immer wieder wird moniert, dass
Scholz häufig zu technokratisch, mitunter
arrogant wirke. Der Kanzler und sein Um-
feld glauben fest, dass sich das wieder dre-
hen lässt, vielleicht mit einem neuen Mo-
mentum, etwa einer Beteiligung an Ver-
handlungen für einen Waffenstillstand zwi-
schen Russland und der Ukraine oder

wenn es gelingt, die irreguläre Migration
deutlich zu begrenzen.

Einige SPD-Mitglieder stellen sich auch
die Frage, welcher Kandidat der Partei am
besten nützen könnte, in dieser für die De-

mokratie so entscheidenden Phase. Vertei-
digungsminister Pistorius kommt mit sei-
ner klaren Sprache und seinem Anpacker-
Ruf gut an, er ist seit Monaten der belieb-
teste Politiker des Landes. Und so gibt es

die paradoxe Situation, dass sich die Union
wider Erwarten halbwegs harmonisch auf
den Kandidaten Merz geeinigt hat, der na-
türliche Kandidat der Kanzlerpartei aber
in den eigenen Reihen infrage gestellt
wird.

Münchens SPD-Oberbürgermeister Die-
ter Reiter sät pünktlich zur Unionsentschei-
dung nun erneut Zweifel, sein parteipoliti-
sches Gewicht ist allerdings überschaubar.
Bedenken hat auch eine wachsende Zahl in
Partei und Fraktion; viele wollen das aber
bisher nicht öffentlich sagen. Im Gespräch
mit dem Tagesspiegel sagte Reiter, dass Pis-
torius für ihn als Kanzlerkandidat „natür-
lich“ infrage komme. „Wenn jemand wie
Boris Pistorius ein solches Ansehen hat,
muss die SPD auch darüber nachdenken,
ob er die beste Wahl für die Kanzlerkandi-
datur ist oder ob man mit dem amtieren-
den Bundeskanzler ins Rennen geht.“

Dem Parteivorsitzenden Lars Klingbeil
wird hier eine Schlüsselrolle zugemessen.
Er war im August beim „Krönungspartei-
tag“ der US-Demokraten für Kamala Har-

ris und hat dort erlebt, welchen neuen
Schwung der Verzicht von Joe Biden auf ei-
ne erneute Präsidentschaftskandidatur
entfaltet hat. Klingbeil betont, genau wie
die übrige Parteiführung und auch Pistori-
us selbst, dass es Scholz werden wird. Bis-
her ist da kein Wackeln zu spüren. Und Pis-
torius, der aus dem niedersächsischen In-
nenministerium in die Bundesregierung
kam, lässt bisher eine Kandidatur in einem
Wahlkreis offen. Nach SZ-Informationen
hat er diskrete Gespräche über eine Kandi-
datur in Osnabrück geführt. Den Wahl-
kreis gewann 2021 allerdings der SPD-Poli-
tiker Manuel Gava, der dort erneut antre-
ten will. Angeboten wurde Pistorius die
Kandidatur im Wahlkreis Stadt Hannover
II, der nach dem Wechsel von Yasmin Fahi-
mi an die Spitze des Deutschen Gewerk-
schaftsbundes vakant ist. Doch Pistorius
hat sich bisher noch nicht entschieden.

Müntefering ermahnt seine Partei, un-
abhängig von der Kandidatur-Frage zu
kämpfen. Es brauche „eine ehrliche Aus-
einandersetzung in Deutschland, was
muss in diesem Land getan werden“. Wenn
er sich einen Kandidaten hätte wünschen
können, sagt Müntefering, hätte er Merz
genommen. „Da müssen wir keine Furcht
vor haben“, sagt er und ergänzt: „Frisch
auf.“ Georg Ismar
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Scholz geht davon aus,

dass sich die Stimmung

im Land noch drehen lässt

Die Wunschgegner
Olaf Scholz und Friedrich Merz mögen einander nicht besonders – und sie erkennen beim jeweils anderen so viel Angriffsfläche,

dass sie sich gute Chancen auf den Sieg ausrechnen. Wo liegen ihre inhaltlichen Konfliktlinien?

Boris Pistorius

hat keinen eigenen

Wahlkreis

Im Bundestag ist immer wieder zu erleben, dass Scholz und Merz Lust daran haben, den jeweils anderen aus der Reserve zu locken.  F O T O : F L O R I A N G A E R T N E R / I M A G O

Der dritte Mann
Kommt es bei der Bundestagswahl zum Wettstreit Scholz gegen Merz? Nicht nur Franz Müntefering mahnt, dass die Kandidatenfrage bei der SPD nicht geklärt ist.

Verteidigungsminister Boris Pistorius liegt in Umfragen nach den beliebtesten Poli-
tikern des Landes weit vor Olaf Scholz.  F O T O : B O R I S R O E S S L E R / D P A

Bundestagswahl 2025 Erstaunlich harmonisch haben sich CDU und CSU auf ihren Kanzlerkandidaten verständigt.

Seit Dienstag ist klar: Friedrich Merz geht für die Union ins Rennen. Gegen ihn rechnet sich Olaf Scholz die besten Chancen aus.

Doch noch ist nicht endgültig ausgemacht, dass es auf ein Duell zwischen den beiden hinausläuft.
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P
ünktlich um zwölf Uhr mittags
öffnet sich die Tür. In Bayern
würde man jetzt das Weißwurst-
läuten hören, aber hier, in der
Bayerischen Landesvertretung

in Berlin, geht’s an diesem Dienstag auch
ohne Kirchturmgeläut um die Wurst.
Markus Söder betritt als Erster das
Atrium, schließlich ist er hier ja so was wie
der Hausherr. Direkt hinter ihm folgt
Friedrich Merz, dann stehen beide vor der
blauen Wand, an die jemand oben rechts
ein CDU/CSU-Schild mit den Logos der
beiden Parteien gehängt hat.

Söder ergreift das Wort. „Um es kurz zu
machen“, sagt er und macht es kurz, „die
K-Frage ist entschieden, Friedrich Merz
macht’s, ich bin damit fein.“ So wie Söder
das sagt, klingt es nicht nach einer großen
Sache, was wiederum dazu passt, wie Merz
guckt, nämlich innerlich wie äußerlich
unbewegt, die Mundwinkel leicht nach
unten gezogen.

Da stehen also zwei Männer, für den
einen erfüllt sich ein Lebenstraum, für den
anderen zerplatzt er wie eine Seifenblase –
und beide tun so, als wäre das jetzt echt
kein Ding, „wer’s macht“.

Andererseits: Wenn jetzt einer auf-
trumpfen und der andere erst grummeln
und dann sticheln würde, wäre die schöne
neue Einigkeit auch gleich schon wieder
dahin. Dabei haben sie den neuen Zusam-
menhalt längst als Wunderwaffe im
Wahlkampf ausgemacht – zum Beispiel
gegenüber einer SPD, in der nicht wenige
gerade hadern mit dem potenziellen neu-
en, alten Kanzlerkandidaten Olaf Scholz.

Dieses Mal wollten sie alles richtig
machen in der CDU. Der grotesk versem-
melte Wahlkampf des Jahres 2021 hat in
der Partei ein Doppel-Trauma hinterlas-
sen: Eine Bundestagswahl zu verlieren, ist
aus CDU-Sicht schon schlimm genug,
schließlich betrachten Christdemokraten
es als höchst missliche Abweichung vom
Normalzustand der Welt, nicht im Kanzler-
amt zu sitzen. Aber zu allem Überfluss
auch noch zugeben zu müssen, dass man
nicht an der überwältigenden Stärke und
Beliebtheit des Kontrahenten gescheitert
ist, sondern ausschließlich an sich selbst,
war dann doch zu viel.

Der Phantomschmerz nach der Nieder-
lage jedenfalls hat lang genug nachgehallt,
um den Plan von Merz für die Rückkehr
zur Macht nicht vor der Zeit zu sabotieren.
Nachdem er erst Partei- und dann
Fraktionsvorsitzender geworden war,
schwor Merz zunächst die Fraktion auf de-
ren neue Rolle in der Opposition ein und
machte sich danach daran, die Partei
wieder auf- und neu auszurichten. Eine
wichtige Rolle spielte dabei das neue
Grundsatzprogramm, das Anfang dieses
Jahres beschlossen wurde – und in dessen
Entstehung die Basis über eine Art
Deutschland-Tournee eingebunden war.

Die CDU müsse wieder intellektuell sa-
tisfaktionsfähig werden, das war das Ziel
von Merz – und auch seine Diagnose für
die Niederlage bei der Bundestagswahl
2021. Wofür die CDU steht, was sie will, wer
sie ist: Diese Fragen sollte am Ende des
Grundsatzprogramm-Prozesses jeder
Christdemokrat auch nachts um vier
mühelos beantworten können.

Blieb eigentlich nur noch die K-Frage,
die Entscheidung also, wer die Union in
den nächsten Bundestagswahlkampf füh-
ren und Kanzlerkandidat werden würde.

Die allerdings war ja in der Union noch
nie eine Kleinigkeit.

Die Schwesterparteien CDU und CSU
sind auf Gedeih und Verderb verbunden,
und die Verderb-Gefahr war immer beson-
ders groß, wenn in der K-Frage ein Bayer
mitmischte. 1980 durfte CSU-Chef Franz
Josef Strauß Kanzlerkandidat werden, ein
vergiftetes Geschenk von CDU-Chef Hel-
mut Kohl, der zu Recht darauf spekulierte,
dass die sozialliberale Koalition die Wahl
gewinnen würde. 2002 trug Angela Merkel
dann beim vor allem in der CSU legendä-
ren Wolfratshauser Frühstück Edmund
Stoiber die Kandidatur an – unter dem
Druck diverser CDU-Landesfürsten, die
Stoiber bevorzugten, aber wie Kohl mit
dem karriereplanerischen Glück, dass die
Union die Wahl schließlich knapp verlor.

2021 wuchtete sich Söder in den exklusi-
ven Dreier-Klub jener CSU-Männer hin-
ein, die sich ernsthafte Chancen auf die
Kanzlerschaft ausrechnen durften. Anders
als dieses Jahr fand er an der CDU-Basis
breite Zustimmung, sein Ehrgeiz zerschell-
te jedoch an der renitenten CDU-Führung.
In einem epischen Drama setzte sich
Armin Laschet als Kanzlerkandidat durch.
Dass Laschet nicht Kanzler wurde, hatte
dann auch damit zu tun, dass der tief
verletzte Söder sich zu glaubhafter Unter-
stützung nicht durchringen konnte.

Dieses Mal ist Merz nicht zum Früh-
stück nach Nürnberg gefahren, und Söder
nicht zum – tja, Müsli? – ins Sauerland.
Stattdessen fliegt Söder mit seinen engs-
ten Vertrauten am Montagnachmittag
nach Berlin. Zu diesem Zeitpunkt bereitet
sich 560 Autobahnkilometer weiter
westlich, in Düsseldorf, ein anderer
Unionspolitiker auf einen Auftritt am
Abend vor, aber dazu später mehr.

Söder und Merz jedenfalls stehen, so
wird es in beider Umfeld erzählt, schon am
Montag in engem Austausch, auch wenn es
noch kein Treffen gibt. Merz hat noch eine
Verpflichtung in Nordrhein-Westfalen,
Söder bespricht sich in einem Berliner
Hotel mit seinen Leuten. Am Dienstagvor-
mittag wollen sich die beiden zusammen-
setzen. Dieser Termin ist dem Vernehmen
nach schon vergangene Woche verabredet,
aber streng geheim gehalten worden. Nur
wenige wussten Bescheid.

Söder und Merz, heißt es aus CSU-
Kreisen, hätten sich in den vergangenen
Wochen und Monaten mehrmals über die

K-Frage ausgetauscht. Söder habe immer
gewusst, dass er von der CDU gerufen wer-
den müsste – und er habe sehr wohl regis-
triert, dass ein solches Rufen ausgeblieben
ist. Nach den Wahlen in Sachsen und Thü-
ringen hätten sich die Parteichefs darauf
verständigt, die Sache zügig zu klären. Sö-
der, hört man in der CSU, sei daran gelegen
gewesen, Fakten zu schaffen, bevor er am
Dienstagnachmittag zur Klausur seiner
Landtagsfraktion nach Kloster Banz reist.

Am Dienstagmorgen um zehn kommen
Merz und Söder dann in Berlin in der
Bayerischen Landesvertretung zusam-
men, zunächst unter vier Augen. Später
stoßen CDU-Generalsekretär Carsten
Linnemann und CSU-Landesgruppenchef
Alexander Dobrindt dazu. An der Fassade
des Gebäudes in der Behrenstraße weht
die weiß-blaue Fahne im Wind, der bayeri-
sche Löwe bewacht das Eingangsportal.
Der andere bayerische Löwe, der jetzt
drinnen mit Merz an einem Tisch sitzt, hat
auch sehr lang etwas bewacht, nämlich
seinen Traum vom Kanzleramt.

Seit aber die CSU-Landesgruppe im
Bundestag am Dienstagmorgen um neun
Uhr mit dem Hinweis „EILT“ in der Betreff-
zeile zur „Pressekonferenz mit dem
Vorsitzenden der CSU und Bayerischen Mi-
nisterpräsidenten, Dr. Markus Söder, und
dem Vorsitzenden der CDU Deutschlands
und Vorsitzenden der CDU/CSU-Bundes-
tagsfraktion, Friedrich Merz“ eingeladen
hat, ist klar: Heute ist der Tag, an dem
Söder zur Seite treten muss.

Nachdem er das Unvermeidliche gleich
am Anfang gesagt hat, dringt Söder auf der
Bühne deshalb gleich zur Metaebene vor.
Dem Ziel, die Ampel abzulösen und
Deutschland endlich wieder voranzu-
bringen, „muss und wird sich alles Weitere
unterordnen“, sagt Söder. Also auch er,
obwohl er es mit dem Unterordnen ja sonst
eher nicht so hat. Er habe, betont Söder da
oben auf der Bühne neben Merz, das
Versprechen gegeben, dass sich 2021 nicht
wiederholen werde. Und er halte Wort.

Hat es einen Deal gegeben? Was hat
Merz Söder versprechen müssen für seine
Unterstützung? In der CSU heißt es nur,
man dürfe davon ausgehen, dass die CSU
in einer möglichen Regierung Merz keine
untergeordnete Rolle spielen werde. Und
das werde dann gewiss auch Ausdruck der
Stärke des CSU-Vorsitzenden sein.

Söder erinnert in seinem Statement
dann auch prompt daran, dass er ja weiter
Ministerpräsident und Parteivorsitzender
bleibe. Das sei ohnehin „die stärkste

Formation“ für die Union, schließlich sei es
der Koalitionsausschuss, in dem sich auf
Dauer politische Verantwortung zeige und
politische Macht stattfinde. „Ich kann es
so zusammenfassen“, sagt Söder, Merz sei
der Chef in Berlin, „ich bleibe Chef in
Bayern, logischerweise.“

So ähnlich hatte er es schon Anfang
August der Süddeutschen Zeitung gesagt.
„Als CSU-Vorsitzender ist man immer
präsent in Berlin“, erklärte er damals. „In
einer möglichen neuen Regierung ist der
Koalitionsausschuss das entscheidende po-
litische Zentrum und nicht das Kabinett.“

Als Plan B konnte sich Söder das sicher
gut vorstellen: gelegentlich von München
nach Berlin fliegen und dort dem Friedrich
und dem übrigen Hauptstadtpersonal in
verständlichen Worten verklickern, wie
der Hase zu laufen hat. Aber Plan A dürfte
in den vergangenen Jahren schon ein ande-
rer gewesen sein: die Kanzlerschaft.

Wahrscheinlich ist es sogar richtig,
wenn Söder beteuert, dass das Kanzleramt
nicht Teil seines politischen Lebensent-
wurfs war. Sein Sehnsuchtsziel war schon
als junger Mann die Bayerische Staatskanz-
lei. Richtig ist allerdings auch, dass seine
Ambition einen rapiden Wachstumsschub
erfuhr, als der politische Topjob der
Republik zu Beginn der Corona-Pandemie
überraschend in seine Reichweite geriet.
Söders ausgeprägtes Selbstbewusstsein
gab eine Kanzlerschaft jedenfalls her.

Dass er im Duell mit Laschet im April
2021 den Kürzeren zog, obwohl er auch in
der CDU viele Sympathien genoss, hat
Söder schwer getroffen. Er fühlte sich
ungerecht behandelt – und im Wahlkampf
dann in seinen Zweifeln an Laschet bestä-

tigt. Strategische Konsequenzen aus die-
ser traumatischen Erfahrung hat er jedoch
nicht gezogen. In den vergangenen drei
Jahren hat er keinerlei Anstrengungen
unternommen, das Vertrauen wiederzu-
gewinnen, das er in der CDU durch die
Sabotage der Laschet-Kampagne verloren
hatte. Klingt widersinnig? Ist es auch. Aber
wie immer in seiner Karriere vertraute
Söder wohl darauf, dass er am Ende mit sei-
ner rohen Kraft alle überwältigen würde.

Es hat wieder nicht geklappt. Und eine
der Fragen, die dieser Dienstag in Berlin
produziert, ist natürlich: Wo soll Markus
Söder künftig hin mit seinem Ehrgeiz und
seiner Energie? Tief drin wird sich Fried-
rich Merz vermutlich fragen, ob diese frän-
kischen Urkräfte in dem Jahr bis zur Wahl
für ihn oder gegen ihn wirken werden.

Für Merz nimmt an diesem Dienstag
nicht nur sein Wiederauferstehungspro-
gramm für seine Partei die nächste Hürde,
sondern auch er selbst. Jetzt kann er wirk-
lich nur noch über sich selbst stolpern auf
dem Weg ins Kanzleramt, über sein Tempe-
rament, das ihn Dinge sagen lässt, die er
besser nicht gesagt hätte. Über seine Dünn-
häutigkeit, die ihn Leute vor den Kopf
stoßen lässt, die er besser nicht vor den
Kopf gestoßen hätte. Merz ist, wenn man
so will, als Kandidat in gewisser Weise
fehleranfällig. In der SPD sind sie bereit,
darauf ihre Hoffnungen für den kommen-
den Wahlkampf zu gründen. In der Union
sind sie bereit, das Risiko einzugehen.
Auch deshalb, weil Merz schon länger kei-
nen echten Merz mehr rausgehauen hat.

Seit Carsten Linnemann als Generalse-
kretär das Adenauer-Haus organisiert und
im Zweifel die Dinge sagt, die ein Kanzler

to be nicht sagen sollte, ist Merz ruhiger
geworden. Der Grundsatzprogramm-Pro-
zess war ein Erfolg, in den Gremiensitzun-
gen herrscht wieder mehr Vertraulichkeit
als früher, auf dem Parteitag hat Merz kei-
ne heißblütige, sondern eine beinahe
schon langweilige Rede gehalten. Auch in
der Generaldebatte im Bundestag stand
vergangene Woche ein Friedrich Merz am
Rednerpult, der sich offenbar schon mal
probehalber in die Rolle des Staatsmanns
hineinzufühlen versuchte. Kurz davor war
der Migrationsgipfel mit der Regierung
gescheitert, seitdem betont Merz bei jeder
Gelegenheit, dass er das Thema trotzdem
nicht ins Zentrum des Wahlkampfs rücken
will, auch bei seinem Auftritt mit Söder.
Andererseits: In einem Jahr kann viel pas-
sieren, das wissen sie auch in der Union.

Am Dienstag, als Söder nach seinem
Statement die Mappe mit seinem Redetext
schließt, ist Merz dran. Die Zettel, die vor
ihm liegen, faltet er nicht auseinander.
Merz spricht frei, ganz so, als könne er die
Sätze, die er jetzt endlich sagen kann, ohne-
hin auswendig.

Sie beide würden heute ihre Führungs-
verantwortung wahrnehmen, sagt Merz.
„Und wir beide haben immer gewusst,
dass diese Verantwortung über unsere bei-
den Parteien hinausreicht, und wir haben
immer gewusst, dass diese Verantwortung
auch über unsere beiden Personen hinaus-
reicht.“ Die Union sei in Teilen des Landes
die letzte verbliebene große Volkspartei
der demokratischen Mitte. „Ich möchte
mich bei Markus Söder sehr herzlich
bedanken für die Zusammenarbeit in den
letzten zweieinhalb Jahren“, sagt Merz.
„Die ist nicht immer einfach gewesen, für
ihn nicht, für mich nicht“, an dieser Stelle
lächelt Söder in seinen neuen Bart hinein,
„aber wir haben immer gewusst, dass es
diese gemeinsame Verantwortung gibt
und wir haben sie auch wahrgenommen.“

Fast auf den Tag genau 22 Jahre ist es
her, dass Angela Merkel Friedrich Merz
vom Fraktionsvorsitz verdrängt hat. Ver-
wunden hat er diese Niederlage lang nicht,
vermutlich nie. Sonst wäre er wohl nicht zu-
rückgekehrt in die Politik und hätte drei
Anläufe unternommen, doch noch Partei-
vorsitzender zu werden. Am Ende, als der
Karren richtig tief im Dreck saß, hat die
Partei ihn dann doch noch gewollt. Man
tritt Merz, dem Ehrgeizigen, wohl nicht zu
nahe, wenn man feststellt, dass er sich jetzt
mit Verspätung holen will, was ihm in
seiner Sicht auf sich selbst schon sehr viel
früher zugestanden hätte. „Wir sind jetzt

wieder auf Kurs“, sagt er am Dienstag. Er
meint seine Partei, das neue Programm,
die Aufstellung der Fraktion, die Zusam-
menarbeit mit der CSU. Aber ein kleines
bisschen meint er eben auch sich selbst.

Zu dem „wir“ zählt Merz sicher auch
seinen Parteifreund Hendrik Wüst, der
nach allgemeiner Lesart mit einer kleinen
Solo-Show am späten Montagnachmittag
entscheidend zur Beschleunigung der
Dinge beigetragen hat.

Der nordrhein-westfälische Minister-
präsident war in den vergangenen Mona-
ten immer der dritte Mann, den zumindest
diejenigen als potenziellen Kanzlerkandi-
daten im Spiel halten wollten, denen Merz
zu konservativ ist, zu wirtschaftsliberal
und zu unpopulär bei Frauen und Jünge-
ren. Am Montag aber gibt Wüst nach der
Vorstandssitzung der NRW-CDU überra-
schend ein persönliches Statement ab.
Knapp fünf Minuten redet er über die
derzeitige Lage in Deutschland und Nord-
rhein-Westfalen, weitere drei Minuten
darüber, dass ja nicht wenige fänden, er sol-
le noch mehr Verantwortung übernehmen,
als er schon habe. Merz darf da durchaus
heraushören, dass sich da jemand eben-
falls für höchst K-kompatibel hält.

Aber dann kommt Wüst zum Punkt. Er
habe heute dem Landesvorstand der CDU
Nordrhein-Westfalen mitgeteilt, „dass ich
aktuell und unter den gegebenen Umstän-
den für die Kanzlerkandidatur der Union
bei der Bundestagswahl 2025 nicht zur Ver-
fügung stehe“. Er und die NRW-CDU wür-
den Merz als Kandidaten unterstützen.

Damit ist das Narrativ vom Powerplayer
Wüst in der Welt. Allein, die Darstellung
trifft weder im Söder- noch im Merz-Um-
feld auf Zustimmung. Und schon gar nicht
auf Begeisterung. Söder und Merz, heißt es
übereinstimmend aus CSU und CDU, seien
beide von Wüsts Vorstoß überrascht
worden – dieser habe damit die schöne,
von langer Hand geplante Choreografie
gestört. In der CSU schlägt die Irritation
am Dienstag dann in Zorn um. Wüst habe
nur versucht, „sich wichtigzumachen“ und
als „Akteur wahrgenommen“ zu werden,
heißt es. Von „Foulspiel“ ist die Rede. Ein
CSU-Mann stellt die Frage: Wie würde so
eine Nummer wohl bewertet, wenn Söder
sie sich geleistet hätte?

Söder revanchiert sich bei Wüst dann
auf Söder-Art. Bei seinem Auftritt mit
Merz sagt er erst, dass er und Merz als Par-
teivorsitzende beide eine hohe Akzeptanz
in der Bevölkerung hätten, dass grund-
sätzlich beide Parteivorsitzende als Kandi-
daten infrage kämen, die CDU aber als grö-
ßere Schwester das erste Zugriffsrecht und
Merz davon Gebrauch gemacht habe. Und
dann sagt er: „Beide Parteivorsitzenden
bilden am Ende das Zentrum der Union. Es
gibt viele Ministerpräsidenten, aber nur
zwei Parteivorsitzende in der Union.“

Viereinhalb Autostunden südwestlich
von Berlin trifft sich am Dienstag auch die
CSU zur Herbstklausur ihrer Landtags-
fraktion. Im früheren Kloster Banz, dicke
Mauern, hoch auf dem Hügel gelegen. Wer
in Klausur geht, möchte eigentlich die
Welt aussperren. Aber die CSU kann die
Welt nicht aussperren, nicht an diesem
Dienstag. Sie tut es trotzdem erst mal.

Pünktlich um zwölf Uhr mittags fällt die
Tür des Kaisersaals ins Schloss. Dahinter
die Abgeordneten, unter Stuck und Fres-
ken, alle schauen auf eine Leinwand. Merz
und Söder, live aus Berlin. Public Viewing
bei der CSU, ohne Jubelgesänge, ohne Rau-
nen, alle wissen, was jetzt kommt. Enttäu-
schung könnte sich nur einstellen, wenn
noch irgendwer auf den Sieg hoffen würde.

Als die Tür wieder aufgeht, flöten alle
was von Geschlossenheit und Gemein-
samkeit. Söder habe „souverän und staats-
männisch den Weg geebnet“ für eine fried-
liche Einigung, sagt CSU-Generalsekretär
Martin Huber. Und mit Merz habe die
Union jetzt einen Kandidaten, „hinter dem
beide Parteien stehen“, sagt Markus
Blume, Kunstminister. Die CSU, diese
Partei mit dem notorischen Hang zur
Konfrontation, so handzahm?

Vielleicht dringt da nun durch, was man
in den vergangenen Monaten immer
gespürt hat. Söder hat in der K-Frage ein
Stück weit auf eigene Rechnung gekämpft.
Klar, Söder könne Kanzler, so was hat man
schon mal gehört von seinen Leuten. Aber
man musste in der CSU lang suchen, um
Enthusiasten zu finden, die einem glaub-
haft machen konnten, wieso sie Söders
Unterfangen für aussichtsreich hielten.

Und dann ist Frieden zwischen CSU und
CDU natürlich immer nur eine Momentauf-
nahme. Der Konflikt wird zurückkehren,
das ist eine Art politisches Naturgesetz.
Die Frage ist nur, wann und wie heftig. Die
Ausgangslage für die Union ist günstiger
als 2021. Söder hegt gegen Merz nicht den
Groll, den er auf Laschet hatte. Trotzdem
wird das kommende Jahr für ihn eine
Übung in Selbstbeherrschung, und das vor
einem kritischen Publikum von 84 Millio-
nen Deutschen. Mancher Streit scheint
fast programmiert zu sein: Markus, Fried-
rich, was ist denn nun mit Schwarz-Grün?

Als Markus Söder im April 2021 als ge-
schlagener Krieger aus Berlin zurückkam,
sah das Kitsch-Protokoll vor, dass ihn Mar-
kus Blume, damals CSU-Generalsekretär,
mit dem Titel „Kanzlerkandidat der Her-
zen“ tröstete. Diesmal? Es ist 15.20 Uhr, als
Söders Limousine vor das Kloster rollt.

Söder läuft die letzten Meter, geht durch
den gewaltigen Torbogen. Im Klosterhof
hat sich die CSU-Fraktion im Halbkreis
formiert, etwa 80 Frauen und Männer.
Beifall, Jubel. Man fürchtet kurz, dass
gleich die Herzchenluftballons in den
oberfränkischen Himmel steigen. Söder
breitet die Arme aus, als er seinen Leuten
entgegen marschiert.

„Ich bin wieder daheim“, sagt er. Und
genau damit wird er jetzt leben müssen.

Und in der CSU? Geben

sich viele so handzahm,

dass es verdächtig ist

Es kann nur einen geben
Friedrich Merz hat einiges geklärt in den vergangenen Monaten: Wofür die CDU steht,

was sie will, wer sie ist. Das hat selbst Markus Söder gemerkt. Und es sieht ganz so aus,

als würden sie das in der Union diesmal besser hinbekommen mit der Kanzlerfrage.

Vo n Ro m a n D e i n i n g e r, A n d r e a s G l a s u n d H e n r i ke Ro ß b a c h

Fest steht, Merz kann

jetzt wirklich nur noch

über sich selbst stolpern

Da stehen also zwei Männer, für den einen erfüllt sich ein Lebenstraum,
für den anderen zerplatzt er wie eine Seifenblase – und beide tun so, als wäre das jetzt echt kein Ding,

„wer’s macht“. Friedrich Merz und Markus Söder am Dienstag in Berlin. F O T O : T O B I A S S C H W A R Z / A F P

Als die Tür aufgeht, flöten

alle was von Gemeinsamkeit

und Geschlossenheit

Der Vorstoß von Hendrik Wüst zugunsten von Friedrich Merz kam nicht bei allen
gut an, vor allem nicht in der CSU, von „Foulspiel“ reden da einige.   F O T O : D P A

Söder wusste, dass die

CDU ihn rufen müsste,

aber sie rief ihn eben nicht
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Victoria Starmer war am Montag bei der
London Fashion Week, sie saß in der
front row, wo sie jetzt ja hingehört. Die
Frau des britischen Premiers trug anders
als die Frauen neben ihr kein Smart-
phone im Fotografier-Anschlag, sondern
schaute einfach nur zu, was auf der Büh-
ne vor ihr passierte. Sie trug außerdem
ein weißes Kleid mit Punkten drauf, das
ihr ausgesprochen gut stand, und zwar
ein geliehenes, wie die Designerin sich zu
bestätigen gezwungen sah. Wie die Frau
des Premiers aussieht, was sie trägt und
wer dafür bezahlt: All das spielt in der et-
was überdrehten britischen Medienland-
schaft derzeit tatsächlich eine Rolle.

Eine Existenz in Reihe eins, das ist,
wenn man den Andeutungen von langjäh-
rigen Bekannten der Starmers glauben
darf, so ziemlich das Letzte, das Victoria
Starmer von ihrem Leben erwartet hätte.
Sie wurde vor 50 Jahren als Victoria Alex-
ander in London geboren, wuchs in Gos-
pel Oak im Nordosten der Stadt auf. Der
Vater war Wirtschaftsdozent, die Mutter
arbeitete im Gesundheitsdienst NHS. Sie
studierte Soziologie und Rechtswissen-
schaften in Cardiff und war zunächst in ei-
ner Anwaltskanzlei tätig, schulte aber
später um und arbeitete seitdem im NHS
als occupational health worker. Das ist ein
spezieller Zweig im NHS, der sich auf die
physische und psychische Gesundheit
von Arbeitnehmern konzentriert. Sie mö-
ge ihren Job, hieß es zuletzt immer wie-
der aus dem Umfeld von Victoria Star-
mer, und würde ihn gerne behalten.

Das sogenannte Umfeld ist gerade bei
berühmten Menschen oft eine vage Mas-
se, die alles und jeden meinen kann, der
Die- oder Denjenigen mal beim Bäcker ge-

sehen hat, aber die britischen (und aus-
ländischen) Medien nehmen eben gerne
alles, was sie zu Victoria Starmer kriegen
können. Die Starmers schützen ihre Pri-
vatsphäre, wo sie nur können, auch die
Namen der beiden Kinder sind unbe-
kannt, Starmers Team verhindert, dass
sie in die Öffentlichkeit gelangen. Victo-
ria Starmer – die mit dem Ritterschlag ih-
res Mannes vor zehn Jahren den Titel „La-
dy“ verliehen bekam – trat bis vor Kur-
zem kaum öffentlich auf. Das Rampen-
licht ist für andere da, nicht für sie.

Mit dem Job des Premiers aber kommt
das Rampenlicht automatisch immer
dorthin, wo man gerade ist; was das be-

deutet, das erfährt Victoria Starmer nun
auf unangenehme Weise. Die Sunday
Times berichtete, sie habe sich Kleidung
im Wert von 5000 Pfund von einem im-
mer wieder als Spender für Keir Starmer
auftretenden Millionär bezahlen lassen,
der aber habe versäumt, dies ordnungsge-
mäß und vor allem rechtzeitig zu melden.

Mehrere britische Designer – darun-
ter auch jene Designerin, die nun Victoria
Starmer für die Fashion Week leihweise
ausstattete – hatten in den vergangenen
Monaten angefragt, ob die First Lady
nicht deren Kleidung zu bestimmten An-
lässen tragen wolle. Das ist ein gewöhnli-
cher Vorgang bei Partnern von Regie-
rungschefs, es geht dabei auch darum, lo-
kale Modeschöpfer zu unterstützen. Star-
mers Team fragte, als sich die Anfragen
häuften, bei der zuständigen Kommissi-
on im Parlament nach, ob das überhaupt
in Ordnung sei; die Antwort: Nur, wenn es
entsprechend gemeldet wird. Starmers
Team meldete am Dienstag also nach,
was bisher versäumt worden war – spä-
ter, als es die Regeln eigentlich vorsähen.

Die Geschichte ist damit nun in der
Welt, und das von den konservativen Zei-
tungen gewählte Narrativ für die Star-
mers zumindest im Moment schwer ein-
zufangen: Ausgerechnet er, der doch den
alten Tory-Schmutz beseitigen wollte,
lässt sich von Spendern aushalten. Das
Tory-Organ Daily Mail hat in Anlehnung
an Frau Starmers Kleider sogar ein Wort
dafür erfunden: „Wardrobegate“.

Die unabhängige Prüfkommission des
Parlaments ist vom angeblichen „Skan-
dal“ allerdings unbeeindruckt. Sie teilte
mit, es gebe keinen Grund für weitere Er-
mittlungen. Michael Neudecker
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Russia Today war ein sehr
einprägsamer Name, denn
viele Menschen haben noch
immer nicht mitbekom-
men, dass davon nur zwei

Buchstaben übrig geblieben sind. RT
heißt der russische Staatssender schon
seit 15 Jahren. Damals sagte die Chefre-
dakteurin Margarita Simonjan zur Um-
benennung, dass sie das Publikum nicht
ängstigen wolle. Vielleicht kokettierte
sie, denn es waren verhältnismäßig ent-
spannte Zeiten. 2005 hatte der Sender
seinen Betrieb aufgenommen, um dem
westlichen Publikum auf Englisch „eine
russische Perspektive“ zu vermitteln.
Daraus ist mehr geworden. Es kamen
Sprachen hinzu, Spanisch, Französisch,
Arabisch, Deutsch. Inhalte und Stil än-
derten sich auch. RT gilt seit Beginn des
Angriffskriegs gegen die Ukraine im
Westen als eines der wichtigsten Propa-
gandainstrumente Russlands. Die EU
verhängte deshalb Sanktionen, so darf
etwa RT DE in Deutschland nicht mehr
ausgestrahlt werden. Auch auf Social Me-
dia wird es für RT nun schwieriger, Publi-
kum zu erreichen. Der US-Konzern Meta
sperrt jetzt weltweit RT und weitere rus-
sische Staatssender wegen gezielter Des-
informationskampagnen auf Facebook,
Whatsapp und Instagram.  N I E N

V o n R a l f W i e g a n d

V
ielleicht hat jemand zufällig am
Montagabend die Sendung „Die
100“ gesehen? Selbstverständlich

ist das ja nicht in Zeiten, in denen es sich
mit dem linearen Fernsehen eher so ver-
hält: Man kann es haben, muss aber
nicht. Ersatz gibt es allenthalben woan-
ders, schnelle Informationshappen auf al-
len möglichen Plattformen, X, Facebook,
Reddit, Instagram, Youtube und sogar
Tiktok. Am Montag im Ersten ging es um
die Frage, ob die AfD „eigentlich gefähr-
lich für die Demokratie“ sei, 100 Leute
wurden mit Pro und Contra konfrontiert
und sollten sich dazu verhal-
ten. Dass zwar 96 Prozent
der Teilnehmenden sich
dem Argument anschlossen,
die AfD sei rassistisch und
ausgrenzend, aber am Ende
der Sendung fast ein Drittel
immer noch der Ansicht war,
die Partei stelle „eigentlich“
keine Gefahr für die Demo-
kratie dar, zeigt erneut, dass Meinungs-
bildung offenbar ein komplexer Vorgang
ist.

Und damit nach Moskau. Dort, in der
Präsidialverwaltung des Kreml, ist das
Potenzial dieser „Meinungsbildung“
längst erkannt worden, und sie wird ge-
zielt als Waffe eingesetzt. Recherchen
von SZ, NDR, WDR und internationalen
Partnern haben die Strukturen offenge-
legt, die russischen Einflusskampagnen
auf die verwirrten Gesellschaften im Wes-
ten zugrunde liegen. Es ist der tiefe Ein-
blick in eine Firma, die im Regierungsauf-
trag sogar Münchner Lokalnachrichten
über den hiesigen Mietmarkt zur Kennt-
nis nimmt, um von Russland aus solch
mögliches Spaltungspotenzial gezielt zu
nutzen. Das Unternehmen schmuggelt
falsche Identitäten in soziale Netzwerke,
die dort dann vermeintliche Privatmei-
nungen aus dem angeblich echten Leben
deutscher Bürger posten: Hetze gegen

die Ampelregierung und Geflüchtete et-
wa, oder sie schüren die Angst der Bevölke-
rung vor wirtschaftlicher Not und direk-
ter Beteiligung am Krieg in der Ukraine.

Spalten, verunsichern, destabilisieren,
das sind die Ziele solcher Art hybrider
Kriegsführung, die nicht viel kostet und
gegen die man sich doch so schwer vertei-
digen kann. Mal mehr, mal weniger inten-
siv versuchen die von Fake News über-
schwemmten Plattformen, solche oft auto-
matisierten Scheinexistenzen zu erken-
nen und die Beiträge zu löschen. Dabei
führen sie allerdings einen Kampf gegen
eine Art Superhydra mit Millionen Köp-
fen, die schneller nachwachsen, als man

„löschen“ sagen kann.
Was es den Meinungsma-

chern aus Moskau besonders
leicht macht, mit ihrer Propa-
ganda Wirkung zu erzielen,
ist die Bereitschaft inzwi-
schen nennenswerter Teile
der Gesellschaft, in ihren Mei-
nungsblasen zu verharren.
Statt sich mit der eigenen Hal-

tung auseinanderzusetzen, dem Für und
Wider, sucht man immer neue Bestäti-
gung. Reels, Shorts, Memes, hingehusch-
te Karikaturen für die Zehn-Sekunden-
Aufmerksamkeitsspanne gerader junger
Menschen: So funktioniert das Internet
wie eine Vorurteilsbestätigungsmaschi-
ne, es liefert, wonach man sucht und was
man ohnehin schon glaubt. Und wenn die
Ergebnisse Made in Moscow sind, steht
das ja nicht dran.

Angesichts dieser Bedrohung der auf-
geklärten, weil fundierten Meinungsbil-
dung ist es ein Rätsel, warum Mediennut-
zung nicht längst Pflichtfach an allen
Schulen ist. Gerade wenn die Desinfor-
mation kaum einzudämmen ist, wäre es
umso wichtiger, den Umgang mit Infor-
mation zu lernen, und zwar so früh wie
möglich. Denn Meinungsbildung ist, sie-
he oben, ein zu komplexer Vorgang, als
dass man sie den Fake-News-Profis aus
dem Internet überlassen sollte.

V o n C l a u s H u l v e r s c h e i d t

S
o langsam wird’s tragisch, wie
leicht es mittlerweile ist, die Ampel-
koalition mit Hohn und Spott zu

überziehen. Da spielt ein großer US-Kon-
zern Europas Regierungen gegeneinan-
der aus und presst dem Bundeskanzler
schließlich die schier ungeheure Subven-
tionssumme von zehn Milliarden Euro
für den Bau einer Chip-Fabrik in Magde-
burg ab – nur um 15 Monate später zu
verkünden: Nö, wird vorerst nichts, fragt
uns in zwei Jahren noch einmal. Entspre-
chend düpiert ist Olaf Scholz nun, und so
lesen sich auch die Reaktionen in Elon
Musks Hetzportal X: „War ja
klar“, heißt es dort, „Danke,
Ampel!“, und: „Linke Dein-
dustrialisierung!“

Doch was haben der tau-
melnde Kanzler und sein Vi-
ze Robert Habeck diesmal ei-
gentlich falsch gemacht? Si-
cher, der riesige Betrag, den
Intel aus dem Bundeshaus-
halt abstauben wollte, war angesichts ei-
ner Gesamtinvestition von 33 Milliarden
Euro von Beginn an fragwürdig. Dass
Scholz und Habeck sich aber um die An-
siedlung von Zukunftsindustrien bemü-
hen, dass sie die Lehren aus dem russi-
schen Überfall auf die Ukraine und den
Lieferengpässen der Corona-Pandemie
ziehen, dass sie gefährliche wirtschaftli-
che Abhängigkeiten und politische Er-
pressungspotenziale verringern wollen,
ist absolut richtig, ja ihre Pflicht.

Kritiker fragen nun, ob man nicht im
Frühjahr 2023 schon hätte wissen kön-
nen, dass Intel für ein solches Großpro-
jekt womöglich gar nicht stabil genug
aufgestellt ist. So berechtigt der Ein-
wand ist, so unklar ist die Antwort, denn
die Gewichte in der Chip-Branche haben
sich gerade in jüngster Zeit noch einmal
spürbar zuungunsten des Ex-Marktfüh-
rers verschoben. Wichtiger ist aus Steu-
erzahlersicht ohnehin: Bisher sind kei-

nerlei Fördergelder ausbezahlt, es ist al-
so kein finanzieller Schaden entstanden.

Das alles entlässt die Koalition aber
nicht aus der politischen Verantwor-
tung. Vor allem zwei Fragen stellen sich.
Erstens: Was gedenkt die Regierung da-
gegen zu tun, dass der Wirtschaftsstand-
ort Deutschland derzeit von einer Welle
an Hiobsbotschaften geradezu überrollt
wird? Und zweitens: Warum inszenieren
Habeck und Finanzminister Christian
Lindner nicht einmal eine Stunde nach
Bekanntwerden der Intel-Entscheidung
umgehend das nächste Ampel-Chaos, in-
dem sie höchst widersprüchliche Erklä-
rungen dazu abgeben, wofür die vorerst

nicht benötigten Fördergel-
der stattdessen verwendet
werden könnten? Haben die
Herren kein Telefon, um
sich abzustimmen und dem
lädierten Bündnis die nächs-
te Blamage zu ersparen?

Wichtiger aber ist der ers-
te Punkt: die bedenkliche
Häufung an Hiobsbotschaf-

ten. Zwar gibt es in vielen Fällen hausge-
machte Gründe dafür, dass Firmen In-
vestitionen kürzen und Stellen streichen
– siehe Intel, siehe VW. Zugleich sehen
sich die Unternehmen am einst so hoch-
gelobten Industriestandort Deutschland
aber mit vielen strukturellen Problemen
konfrontiert, von der vergleichsweise
massiven Steuerlast über hohe Energie-
preise bis zu überbordender Bürokratie.

Anders als rechte Trolle behaupten,
ist daran nicht der so notwendige klima-
gerechte Umbau des Landes schuld, im
Gegenteil: Wer ihn verzögert, vergrößert
die Schwierigkeiten nur. Richtig ist aber
auch, dass die Regierung es bisher nicht
geschafft hat, die transformationsbe-
dingten Mehrbelastungen der Unterneh-
men durch Entlastungen an anderer Stel-
le spürbar abzumildern. Hier müssen
Scholz, Habeck und Lindner endlich lie-
fern – und wenn es der letzte Dienst ist,
den die Ampel diesem Land erweist.

D
ie neue Europäische Kommission
steht, vorerst. Ursula von der Ley-
en hat ihr Team präsentiert, das

jetzt noch vom EU-Parlament bestätigt
werden muss. An die Arbeit! Möchte man
rufen. Bitte keine Zeit mehr verlieren, bis
das neue Kollegium in Brüssel mit der Ar-
beit beginnen kann. Ob Sicherheit und
Verteidigung, Industriepolitik oder Migra-
tion: Die Welt wartet nicht auf Europa.

Man kann aus der Vorstellung der neu-
en Kommission zwei Dinge über von der
Leyen erfahren. Erstens mag sie Überra-
schungen. Sie macht Henna Virkkunen
aus Finnland und Roxana Mînzatu aus Ru-
mänien, also zwei Frauen, zu ihren Vizes,
die niemand für solch starke Positionen
auf dem Zettel hatte. Nach Gesprächen
mit dem französischen Präsidenten Em-
manuel Macron hat sie sich eines Stören-
frieds entledigt: Thierry Breton schmiss
am Montaghin, nachdem er erfahren hat-
te, dass er ersetzt werden soll.

Was zweitens zur Bestätigung des Ein-
drucks führt, dass von der Leyen eine

Machtpolitikerin ersten Ranges ist. Ihr
neues Team ist auf sie zugeschnitten.
Kommissare mit Schlüsselportfolios wie
Budget und Wirtschaft berichten direkt
an sie. Egos, die ihr in die Parade fahren,
sind keine mehr in Sicht. Ob das gut wird?
Aus dem Personalwesen weiß man, dass
gerade die Unbequemen oft Teams berei-
chern. Und zuletzt waren es gerade die ei-
gensinnigen Kommissarinnen und Kom-
missare, Menschen wie der Niederländer
Frans Timmermans, die Dänin Margret-
he Vestager und eben Breton, die Dinge
vorantrieben. Eine Mannschaft aus Ja-Sa-
gern zusammenzustellen, ist riskant.

Eine weitere Erkenntnis lautet, dass
die neue, nun konservativere Kommissi-
on andere Schwerpunkte setzen wird. Auf-
fällig: Die Wettbewerbsfähigkeit hat den
Klimaschutz verdrängt. Von der Leyen
hat versprochen, Industrie- und Klimapo-
litik zu versöhnen. Sie wird beweisen müs-
sen, dass das funktioniert. Rückschritte
beim Klimaschutz kann sich die EU nicht
leisten.   Jan Diesteldorf

C
orona ist vorbei und doch nicht vor-
bei. Viele Menschen im Land leiden
immer noch unter den Folgen einer

Corona-Infektion, manche sind so
schwer erkrankt, dass sie das Haus nicht
verlassen können. Es stimmt, was Bundes-
gesundheitsminister Karl Lauterbach ge-
rade bei einem Runden Tisch zum Thema
Long Covid gesagt hat: Auch in diesem
Herbst und Winter werden wieder Men-
schen solche Langzeitfolgen erleiden, von
denen sie sich zum Teil jahrelang nicht er-
holen werden. Es ist gut, dass der Minis-
ter das Thema Long Covid nicht verges-
sen hat. Dass er mit dem mittlerweile vier-
ten Runden Tisch an die Betroffenen erin-
nert, dass er Versorgungsstrukturen auf-
baut und Geld in Forschung investiert.

Doch bei all der Sorge und Fürsorge
kommt eine wichtige Botschaft zu kurz:
Die allermeisten Menschen überstehen
die Infektion mit dem Coronavirus ohne
größere Probleme. Die Krankschreibun-
gen wegen Long Covid sind im vergange-
nen Jahr im Vergleich zu den beiden Vor-

jahren deutlich zurückgegangen – und
keineswegs gestiegen. Das liegt zum ei-
nen daran, dass die Omikron-Variante
des Erregers, die seit Jahren in immer neu-
en Untervarianten kursiert, erheblich sel-
tener zu Long Covid führt als frühere Vari-
anten, und zum anderen daran, dass Imp-
fungen nicht nur das Risiko für Covid-19,
sondern auch das für Long Covid senken.

Solange das Coronavirus umgeht, wer-
den wohl immer wieder Menschen Long
Covid bekommen. Man kann dem hochan-
steckenden Erreger schließlich kaum ent-
kommen. Umso wichtiger ist jedoch, dass
Hinweise auf Long Covid ausgewogen
sind: Eine Corona-Infektion ist kein
Schnupfen und kann lang anhaltende
Symptome hervorrufen. Aber Impfungen
senken das Risiko. Auch tritt Long Covid
keineswegs immer in seiner ärgsten
Form auf, es gibt auch milde Verläufe,
und es geht meist nach einiger Zeit vor-
bei. Ein Bewusstsein für Risiken ist wich-
tig. Aber ein Bewusstsein für die guten
Nachrichten auch. Christina Berndt

F
riedrich Merz hat sich jetzt also
durchgesetzt. Er wird nach mü-
hevollem Ringen der nächste
Kanzlerkandidat der Union. Für
Merz geht damit eine jahrelange

Reise weiter. Sie begann im Oktober 2018
mit seiner ersten Ankündigung, für den
CDU-Vorsitz zu kandidieren. Er brauchte
drei Anläufe, um es tatsächlich an die Par-
teispitze zu schaffen. Danach gelang es
ihm auch, den Vorsitz der Unionsfraktion
zu erobern. Und jetzt hat er Markus Söder
aus dem Weg geschoben.

Merz hat nun die Chance, der nächste
Christdemokrat im Kanzleramt zu wer-
den – und damit Angela Merkel nachzufol-
gen. Ausgerechnet der Angela Merkel, die
ihn vor gut 20 Jahren aus der ersten Reihe
der Union verdrängt hatte. Und die ihn als
Nachfolger immer zu ver-
hindern trachtete. Es wird
interessant sein, die beiden
in der kommenden Woche
zu beobachten. Dann feiert
die CDU mit Merkel deren
70. Geburtstag nach, das
Schlusswort soll Merz hal-
ten. Was für eine Volte.

Jetzt geht es im Bundes-
tagswahlkampf also um
Olaf Scholz oder Friedrich
Merz. Denn Robert Habeck
dürfte in dem Wettbewerb
chancenlos sein. Der Bun-
deskanzler hat sich am
Dienstag bereits zufrieden
gezeigt, dass er es mit Merz
zu tun bekommt. Er hält
den CDU-Chef trotz des
enormen Vorsprungs der
Union in allen Meinungsum-
fragen für schlagbar. Und
tatsächlich zeigen die Erhe-
bungen ja auch: Merz
schafft es, noch unsympa-
thischer zu sein als der spektakulär unbe-
liebte Bundeskanzler.

Es gibt allerdings einige Bereiche, in de-
nen der CDU-Chef erheblich besser bewer-
tet wird als Scholz. Zum Beispiel bei der
Kompetenz in der Wirtschafts- und in der
Migrationspolitik. Die beiden Themen
werden im anstehenden Bundestagswahl-
kampf eine bedeutende Rolle spielen.
Merz spielt das in die Karten.

Am größten ist der Vorsprung von Merz
gegenüber Scholz aber bei der Frage nach
der Führungsstärke. Damit muss der CDU-
Chef punkten, wenn er sich im Wahl-
kampf gegen den Kanzler behaupten will.
Und genau deshalb wäre es für Merz ex-
trem gefährlich gewesen, wenn er den
Wettlauf um die Kanzlerkandidatur jetzt
nicht so geordnet zu Ende gebracht hätte.
Wie hätte er glaubhaft behaupten kön-
nen, ein ganzes Land führen zu können,
wenn seine Führungsstärke nicht einmal
zur friedlichen Lösung der K-Frage ausge-
reicht hätte? Und, bei aller Wertschätzung
Bayerns: Wie könnte jemand, der nicht
einmal einen einzelnen Ministerpräsiden-

ten einbremsen kann, gegenüber Wladi-
mir Putin oder Xi Jinping bestehen?

Merz hat es geschafft, die Landesver-
bände der CDU hinter sich zu bringen.
Selbst Daniel Günther, bisher nicht als
Merz-Fanboy bekannt, hat sich am Diens-
tag für ihn ausgesprochen. Und Hendrik
Wüst, der eigene Ambitionen auf die
Kanzlerkandidatur hatte, lobt Merz so-
gar überschwänglich. Der CDU-Chef ha-
be die Partei nach der schweren Niederla-
ge bei der Bundestagswahl wieder geeint
und in ruhiges Fahrwasser gebracht, sagt
Wüst. Er habe nicht nur die Parteiorgani-
sation neu aufgebaut, sondern auch die
Unionsfraktion im Bundestag oppositi-
onsfähig gemacht. Und mit dem neuen
Grundsatzprogramm habe er die CDU in-
haltlich auf die Regierungsübernahme

vorbereitet. Außerdem sei
es Merz zu verdanken, dass
das Verhältnis zwischen
CDU und CSU so gut sei wie
lange nicht mehr.

Womit man wieder bei
Söder wäre. Merz hat die
ständigen Selbstbewerbun-
gen des CSU-Chefs für die
Kanzlerkandidatur in den
vergangenen Monaten mit
einem Maß an Gelassen-
heit ausgesessen, das ihm
ansonsten nicht immer zu
eigen ist. Am Ende war
selbst Söder klar: Er kann
noch so lange auf Rufe aus
der CDU nach ihm warten –
es werden keine mehr kom-
men.

Am Dienstag hat Söder
die allerletzte Chance ge-
nutzt, sich einigermaßen
würdevoll aus dem Rennen
zurückzuziehen und Merz
zum Kanzlerkandidaten

auszurufen. Und, das muss man ihm zu-
gestehen: Er hat das souverän getan. Mit
Appellen an die Geschlossenheit der bei-
den Unionsparteien und der Zusage, dass
sich der Streit aus dem Wahljahr 2021
nicht wiederholen werde.

Die Rolle des Königsmachers hat Sö-
der mit seinem langen Zögern allerdings
leichtfertig verspielt. In die schlüpfte mit
seinem unabgesprochenen Vorpreschen
am Montagabend Hendrik Wüst. Söder
konnte nur noch nachziehen. Er war ein
Getriebener. Und tatsächlich dürfte dies
die letzte Chance Söders gewesen sein,
einmal Kanzlerkandidat oder gar Kanz-
ler zu werden.

Wüst hat mit seinem Vorgehen klarge-
macht, als was er sich sieht: als Kronprinz
von Merz. Dass er damit Söder desavou-
iert hat, war ihm egal. In Nordrhein-West-
falen haben sie nicht vergessen, wie oft
der CSU-Chef im Wahlkampf 2021 ihren
Armin Laschet desavouiert hat. Wüst hat
es Söder jetzt zurückgezahlt. Das ist ver-
ständlich – vielleicht aber auch der Keim
für den nächsten Streit in der Union.
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Von Paul-Anton Krüger

Samarkand/Astana – Aus der Begrüßung
für Bundeskanzler Olaf Scholz im usbeki-
schen Samarkand spricht große Wertschät-
zung. Staatspräsident Schawkat Mirsijo-
jew führt den deutschen Regierungschef –
anders als im Protokoll vorgesehen – per-
sönlich durch das Welterbe-Ensemble am
Registan-Platz. Er dankt auch „für die steti-
ge Unterstützung seitens der Bundesregie-
rung für das Programm der unumkehrba-
ren Reform im neuen Usbekistan“. Am
Abend dann richtet er ein mehrstündiges
Dinner für den Gast aus Berlin aus, mit
Konzerteinlagen, die von klassischen
Arien und kasachischen Volksliedern bis
zu Sarah Connor und Udo Jürgens reichen.
Bewunderung für die deutsche Wirtschaft
prägt den Ton beim Treffen der Regie-
rungschefs mit Vertretern deutscher und
usbekischer Unternehmen.

Auch in Kasachstan, der zweiten Station
der Reise, empfängt Präsident Kassim-
Schomart Tokajew den deutschen Regie-
rungschef mit großem Pomp. Gegen den
2004 eröffneten Präsidentenpalast Akor-
da mit seinen 36 000 Quadratmetern
Grundfläche, samt seiner türkisblauen
Kuppel und der goldenen Turmspitze 80
Meter hoch, nimmt sich Scholz’ Berliner
Amtssitz, kein Beispiel filigraner Architek-
tur, geradezu bescheiden aus. Die Ehren-
garde schreiten die beiden in der mit spie-
gelndem Marmor ausgelegten Halle im
Erdgeschoss ab. Der Besuch des Kanzlers
werde die Beziehungen der beiden Länder
„auf ein neues Niveau“ bringen, sagt der
Präsident. „Unsere bilaterale Kooperation
wird im Geiste einer strategischen Partner-
schaft ausgebaut.“ Beim Wirtschaftsforum
in der Hauptstadt Astana lobt Tokajew,
Deutschland setze globale Standards in
den Bereichen Fertigung, Technologien,
grüne Wirtschaft und Innovation, deut-
sche Produkte seien bekannt für ihre au-
ßergewöhnliche Qualität.

So viel Anerkennung erfährt Scholz der-
zeit zu Hause eher selten. Nullwachstum,
Wirtschaftskrise, mögliche Werksschlie-
ßungen bei Volkswagen bestimmen da die
Debatte. Und die Diskussionen über Zu-
wanderung, oder vielmehr deren umge-
hende Begrenzung. Die Studenten der
Maksut-Narikbajew-Universität in Asta-
na, wo der SDP-Politiker am Montagabend
zu Gast ist, fragen zwar nach den AfD-
Wahlerfolgen und danach, was die Krise
bei dem Autobauer für Deutschland bedeu-
te. Das offizielle Programm dagegen ist ge-
prägt von Erfolgsmeldungen.

Sechs Abkommen schließt die Bundesre-
gierung mit Usbekistan. Mit Kasachstan
vereinbart sie, ein gemeinsames Institut
für Wissenschaft und Technologie zu er-
richten, ebenso eine deutsche Schule in As-
tana, und nicht zuletzt weitere Öllieferun-
gen. Sie hätten sehr geholfen, nachdem
Russland als Versorger ausgefallen sei,
sagt Scholz. „Sie waren und sind von ent-
scheidender Bedeutung, insbesondere für
die Raffinerie in Schwedt, wo wir zahlrei-
che Arbeitsplätze erhalten konnten.“

Die deutsche Energieversorgung ohne
allzu große Verwerfungen aus der Abhän-
gigkeit von Russland gelöst zu haben, das
ist eine der Leistungen, die sich die Bunde-
regierung und Scholz persönlich zugute-
halten. Doch die Menschen würdigen sie
nicht in ihrer Bewertung der Ampelregie-
rung und des Kanzlers. Auch im kommen-
den Jahr wird Kasachstan weiter 100 000
Tonnen Öl pro Monat liefern, mehr wäre
möglich. Allerdings fließt das Öl derzeit
noch durch eine russische Pipeline.

Rohstoff-Vorkommen machen Zentral-
asien interessant für deutsche Firmen.
HMS Bergbau will im Osten Kasachstans
Lithium abbauen. Kupferproduzent Auru-
bis plant, aus Usbekistan Kupferkonzentra-
te zu beziehen. Auch seltene Erden und Me-
talle liegen hier im Boden. Scholz betont
immer wieder, dass Deutschland bereit ist,
Technologien zur Weiterverarbeitung der
Rohstoffe zu liefern, sodass ein größerer
Teil der Wertschöpfung bei der Rohstoff-

verarbeitung in den Ländern Zentralasiens
anfällt. So hofft man, ein besseres Angebot
zu machen als der mächtige Konkurrent
China, der Russland in der Region zuse-
hends als wichtigsten Wirtschaftspartner
verdrängt. In einer Welt, die immer stärker
vernetzt und gleichzeitig von Unsicherhei-
ten geprägt sei, „ist es schlicht vernünftig,
gemeinsam an Lösungen zu arbeiten“, sagt
der Kanzler. „Vernunft setzt sich am Ende
durch!“– was man wiederum auf die Innen-
politik wenden kann, etwa die Sache mit
der Migration.

Für Scholz ist klar, dass es, anders als
der jüngst zum Kanzlerkandidaten ausge-
rufene CDU-Chef Friedrich Merz insinu-
iert, nicht ausreicht, den politischen Wil-
len dazu zu bekunden. Einen „Sprüche-
klopfer“, hat Scholz den Oppositionschef
genannt. Mühsam Stück für Stück an prak-
tischen Lösungen zu arbeiten, so sieht er
dagegen sein Wirken – Lösungen wie das
Migrations- und Mobilitätsabkommen,

das Bundesinnenministerin Nancy Faeser
(SPD) in Usbekistan unterzeichnet hat.

„Das ist genau der richtige Weg, um eine
große Aufgabe zu bewältigen, und inso-
fern ist das ein kleiner Baustein in einer
ganz großen Mauer, die da errichtet wird
für ein gutes Werk“, sagt der Kanzler. Am
Tag darauf in Astana rückt er seine eige-
nen Worte zurecht. Die Formulierung be-
werbe sich „nicht für den Literaturnobel-
preis“, sagt Scholz. Er wollte nicht von ei-
ner Mauer gegen Migranten sprechen.
Denn die Zuwanderung von Fachkräften,
wie jetzt mit Usbekistan vereinbart, hält er
für lebensnotwendig: Es gebe kein Land, in
dem gleichzeitig die Erwerbsbevölkerung
schrumpfe und die Wirtschaft wachse,
sagt Scholz – und schon gar nicht lasse sich
das deutsche Renten- und Sozialsystem oh-
ne Zuwanderung stabilisieren.

Die Vernunft, so könnte man die Positi-
on des Kanzlers beschreiben, gebietet gere-
gelte Zuwanderung in den Arbeitsmarkt.
Und nicht deren grundsätzliche Begren-
zung, wie es die Union wieder in das Gesetz
schreiben will. Um Akzeptanz dafür zu
schaffen, so sieht es Scholz, ist aber auch
ein striktes Vorgehen gegen irreguläre Mi-
gration unerlässlich. Das jetzt von der Am-
pel geplante Schnellverfahren für Flücht-
linge in Grenznähe entspreche dem, was
2018 der damalige Innenminister Horst
Seehofer gefordert habe, heißt es in sei-
nem Umfeld – verbunden mit dem Hin-
weis, dass der CSU-Chef es trotz eines mit
aller Härte ausgetragenen Streits nicht ge-
gen Kanzlerin Angela Merkel (CDU) durch-
setzen konnte. Dass sich die Koalition so
weit bewegt hat, so sieht es Scholz, sei ein
Ergebnis seiner Führung.

Vernunft, Pragmatismus, das sind auch
die Leitlinien in den Beziehungen zu den
fünf zentralasiatischen Staaten, deren
Staatschefs der Kanzler am Dienstag noch
zum Z5+1-Gipfel in Astana trifft – vertre-
ten sein werden auch Kirgisistan, Tadschi-
kistan und Turkmenistan. Dass es bei der
Achtung von Menschenrechten und der de-
mokratischen Entwicklung noch Luft nach
oben gibt, steht zumindest öffentlich nicht
im Vordergrund. Man müsse auch mit Staa-
ten zusammenarbeiten, mit denen man
nicht in allen Fragen einer Meinung sei, fin-
det Scholz. Er bekräftigt, dass man wichti-
ge Grundsätze miteinander teile, die
„nicht östlich oder westlich, nicht europä-
isch oder asiatisch“, sondern universell in
der Charta der Vereinten Nationen nieder-
gelegt seien. Das zielt auf den Angriffs-
krieg des russischen Präsidenten Wladi-
mir Putin gegen die Ukraine.

Russland sei „militärisch unbesiegbar“,
so hatte es Kasachstans Präsident Tokajew
nach seinem bilateralen Gespräch mit
Scholz verbreiten lassen. Allerdings sind al-
le fünf zentralasiatischen Staaten erpicht
darauf, ihre politischen Eigenständigkeit
gegenüber Moskau und Peking zu behaup-
ten. Deutschland kann sie als Partner nicht
verdrängen, aber beitragen, das geopoliti-
sche Machtgeflecht auszubalancieren.
Auch deswegen ist der Bundeskanzler hier
höchst willkommen.

Berlin/Bad Freienwalde – Wolfgang
Graetz ist seit vier Jahren Mitglied der AfD.
Er sei damals eingetreten wegen der „Mei-
nungsfreiheit“, die immer mehr einge-
schränkt worden sei, sagt er. Am vergange-
nen Samstagnachmittag besucht er nun
das „Familienfest“ der AfD in Bad Freien-
walde, einer Kleinstadt in Brandenburg.
„Solche Tage sind Ausnahmetage“, sagt
der 77-Jährige. Der Autokorso zu Beginn,
die gut einhundert Gleichgesinnten hier
auf dem Platz vor der Stadtverwaltung.
„Das hat ja auch etwas Verbindendes.“

Ein „Bürgerfest der Souveränität“
nennt einer der Redner auf der Bühne die
Veranstaltung. Weil hier gesagt werden
könne, was man wirklich denke. „Ami go
home“, heißt es auf einem Plakat, „Schluss
mit den Sanktionen“, auf einem anderen.
Das Compact-Magazin, das Bundesinnen-
ministerin Nancy Faeser (SPD) kürzlich oh-
ne Erfolg verbieten wollte, hat einen Stand
aufgebaut. „Sieg für Deutschland“, steht
auf einem der T-Shirts, die man kaufen
kann. Auf den Türen eines schweren Pick-
ups prangen schwarze Totenköpfe. Grim-
mige Bratwurst-und-Bier-Stimmung.

Eine Rednerin und drei Redner bietet
die Partei an diesem Nachmittag auf, alle
warnen mehr oder weniger vor Deutsch-
lands Untergang. „Wir kriegen das Land
nicht mehr gedreht, wenn es erst mal mus-
limisch ist“, sagt der AfD-Kreisvorsitzende
Lars Günther, „wenn wir erst mal ein Kali-
fat sind.“ Ein anderer Redner spricht von
den „Ficki-ficki-Männern“, Migranten, die
junge Frauen vergewaltigen wollten. „Zwei
Gruppenvergewaltigungen am Tag“, fügt
der AfD-Spitzenkandidat Hans-Christoph
Berndt in seiner Rede hinzu. Es herrsche
„der Krieg aller gegen alle“.

Das „Familienfest“ in Bad Freienwalde
wird zum Apokalypse-Wettbewerb. Ge-
lacht wird höchstens bei den Kindern auf
der Hüpfburg. Früher, sagt Graetz, habe er
Bernd Lucke geschätzt, den wirtschaftsli-
beralen Gründer der AfD. Inzwischen
freue er sich, dass die Partei radikaler ge-
worden sei. „Das ist wunderbar“, meint
Graetz. „Vielleicht weil ich selber radikaler

geworden bin.“ Damit darf er sich bei der
Brandenburger AfD gut aufgehoben füh-
len. Der Landesverband hat einen jahrelan-
gen Weg nach rechts außen hinter sich. Al-
lerdings: Anders als die AfD-Landesver-
bände in Thüringen und Sachsen, die An-
fang September bei den Landtagswahlen
Erfolge erzielen konnten, wird die AfD
Brandenburg vom Verfassungsschutz
nicht als „gesichert rechtsextremistisch“
eingestuft, sondern als „rechtsextremisti-
scher Verdachtsfall“, in der Extremisten-
skala ist das eine Stufe tiefer.

Dennoch will keine der anderen Partei-
en, die Chancen auf Landtagsmandate hat,
mit der AfD zusammenarbeiten. Sie mei-
den die Partei, als hätte sie einen extrem an-
steckenden Ausschlag. Damit dürfte es der
AfD in Brandenburg ergehen wie ihren Ge-
sinnungsgenossen in Thüringen und Sach-
sen. Sie wird zwar womöglich stärkste
Kraft werden, in den jüngsten Umfragen
liegt sie bei etwa 27 bis 29 Prozent und da-
mit knapp vor der SPD mit Ministerpräsi-
dent Dietmar Woidke. Regierungsmacht
aber dürfte die AfD nicht erlangen.

AfD-Landeschef René Springer setzt
dem eine Strategie der Stärke entgegen.
Die AfD soll in Wahlen so groß werden,
dass die anderen Parteien nicht mehr um

eine Zusammenarbeit herumkommen.
„Die drohende Marginalisierung der Alt-
parteien wird diese dazu zwingen, sich zu
öffnen“, sagt Springer der Süddeutschen
Zeitung. Die aktuelle Debatte über die Asyl-
politik will er sich dafür zunutze machen.
Andere Parteien fingen an, ihre Positionen
denen der AfD anzupassen, sagt Springer.
„Viele Wähler fragen sich: Die fordern das-
selbe wie die AfD, aber wollen nicht mit de-
nen zusammenarbeiten?“ Springer will
raus aus der Extremisten-Quarantäne, am
besten aus eigener Kraft.

Für den dortigen Verbleib liefert die Lan-
despartei aber etliche Argumente. Als An-
fang des Jahres das Treffen führender AfD-
Funktionäre mit Rechtsextremen bei Pots-
dam bekannt wurde, bei dem offenbar
über eine massenhafte Vertreibung von
Einwanderern diskutiert wurde, schrieb
Springer auf der Plattform X: „Wir werden
Ausländer in ihre Heimat zurückführen.
Millionenfach. Das ist kein #Geheimplan.
Das ist ein Versprechen.“ Springer selbst
sagt mit Blick auf die als extremistisch ein-
gestufte AfD Thüringen unter Björn Hö-
cke: „Es gibt zwischen der AfD Thüringen
und uns inhaltlich keine nennenswerten
Unterschiede.“ Man will Höcke an Radikali-
tät nicht nachstehen.

In Brandenburg hat der Verfassungs-
schutz zwar nicht die gesamte Landes-
AfD, aber sechs ihrer Landtagsabgeordne-
ten als „gesichert rechtsextremistisch“ ein-
gestuft. Fünf von ihnen treten bei der Land-
tagswahl wieder an, darunter auch der
Fraktionsvorsitzende und Spitzenkandi-
dat, Hans-Christoph Berndt. Er stellt im-
mer wieder klar, dass das von ihm oft ge-
nannte „Volk“ nicht gleichbedeutend sei
mit den Staatsbürgerinnen und Staatsbür-
gern. Und René Springer schrieb zwei Wo-
chen nach seinem Remigrations-Tweet
auf X: Er halte die Grundordnung der Bun-
desrepublik Deutschland mittlerweile für
„so freiheitlich, wie die DDR demokratisch
war“.

Solche Zitate lassen sich von vielen der
44 AfD-Direktkandidaten finden. Da ist
zum Beispiel der 27-jährige Jean-Pascal
Hohm, Direktkandidat aus Cottbus. Hohm
sagte im Interview mit dem britischen Sen-
der BBC kürzlich, er glaube an den „großen
Austausch“, eine Verschwörungserzäh-
lung, wonach globale Eliten das deutsche
Volk durch Zuwanderer ersetzen wollten.
Hohm gehört einer Gruppe von AfD-Funk-
tionären an, die laut Verfassungsschutz frü-
her bei der rechtsextremen Identitären Be-
wegung (IB) mitgewirkt haben. Wegen der
Nähe zur Identitären Bewegung hatte er
noch 2017 einen Job als Fraktionsmitarbei-
ter im Landtag verloren. Mittlerweile ist er
Vorsitzender der AfD in Cottbus, Spitzen-
kandidat Berndt nannte Jean-Pascal
Hohm kürzlich auf X „eine unserer großen
Hoffnungen“.

Ob die AfD durch solche Aussagen und
Kandidaten als extremistisch gilt, das in-
teressiert René Springer nicht wirklich. Ob
man als „gesichert rechtsextrem“ einge-
stuft werde oder nicht, „das spielt für mich
keine Rolle und für unsere Wähler auch
nicht“, sagt der AfD-Landesvorsitzende.
Mit Blick auf Wolfgang Graetz, den Rent-
ner auf dem AfD-Familienfest in Bad Frei-
enwalde, könnte man sogar sagen: Viele
Wähler der Partei wollen es genau so.
 Jan Heidtmann, Roland Preuß,

 Leonard Scharfenberg

Berlin– Karl Lauterbach braucht eine gan-
ze Weile, bis er einmal um den großen
Tisch im Konferenzzentrum seines Minis-
teriums gelaufen ist. Fast allen der 40 Gäs-
te schüttelt der Bundesgesundheitsminis-
ter die Hand, ein paar wenige lehnen ab –
aus gesundheitlichen Gründen. Es ist das
vierte Mal, dass Lauterbach Vertreterin-
nen und Vertreter von Wissenschaft, Kran-
kenkassen und Patientinnen zum „Run-
den Tisch Long Covid“ eingeladen hat. Sie
sollen darüber beraten, wie die Versor-
gungssituation der Long-Covid-Patientin-
nen und -Patienten in Deutschland verbes-
sert werden kann.

Die Zahl der Betroffenen wächst. Schät-
zungen gehen davon aus, dass mittlerweile
deutlich über eine Million Menschen in
Deutschland an Long Covid erkrankt sind.
Der Begriff umfasst Symptome, die sich
über eine akute Krankheitsphase von vier
Wochen hinaus erstrecken. Meistens geht
es dabei um Atem- und Kreislaufbeschwer-
den, kognitive Beeinträchtigungen und ei-
ne Belastungsintoleranz oder sogenannte
„Fatigue“.

Bisher gebe es „nur wenig Aussicht auf
Heilung“, so fasst es Lauterbach gleich zu
Beginn zusammen. Etwa 70 Prozent der Er-
krankten seien Frauen, häufig noch unter
40. Das Krankheitsbild sei wahrscheinlich
„eines der schlimmsten Gesundheitsrisi-
ken für junge Frauen überhaupt“, warnt
der Gesundheitsminister.

Die Forschung zu der Krankheit läuft ge-
rade erst an. Insgesamt sind mittlerweile
150 Millionen Euro an Forschungsgeldern
ausgeschrieben. Die ersten Projektförde-
rungen sollen im November beginnen. Et-
wa ein Drittel der Gelder ist dabei explizit
für die Forschung zu Long Covid bei Kin-
dern und Jugendlichen bestimmt.

Als es schließlich um die neuen wissen-
schaftlichen Erkenntnisse geht, diskutiert
Lauterbach, selbst Mediziner, angeregt
mit den anwesenden Wissenschaftlern.
Bis ihn die Vertreterinnen der Betroffenen
wieder in die politische Realität zurückho-
len. Die zwei Probleme, die sie am häufigs-
ten schildern: Der Grad der Pflegebedürf-

tigkeit von Long-Covid-Kranken werde
häufig zu gering eingestuft, da es noch kei-
ne geeigneten Kriterien gebe. Für die Ange-
hörigen entstünden so enorme Belastun-
gen. Und dann seien da noch die Erfahrun-
gen vieler Betroffener in den Hausarztpra-
xen: „Es ist eine Ausnahme, dass der Be-
handelnde sich mit Long Covid auskennt,
und es ernst nimmt“, sagt Johanna Theo-
bald vom Verband Long Covid Deutsch-
land.

Im Dezember 2023 hatte der Gemeinsa-
me Bundesausschuss der gesetzlichen
Krankenkassen (GBA) deshalb eine Richtli-
ne zur Behandlung von Long Covid heraus-
gegeben. Während dieses Wissen aber of-
fenbar nur langsam bei den Hausärzten an-
kommt, geraten die Spezialisten an ihre
Grenzen. „Wir haben sehr lange Wartelis-
ten und sind kaum in der Lage, die Patien-
tinnen und Patienten weiter zu betreuen“,
erzählt Carmen Scheibenbogen, die in Ber-
lin eine der wenigen Spezialambulanzen
leitet. Und dann sei da noch eine Gruppe,
von der selbst sie bisher viel zu wenig wis-
se: Die „Schwersterkrankten“, die es nicht
mal mehr schaffen, den Weg in die Haus-
arztpraxis auf sich zu nehmen, geschweige
denn den nach Berlin.
Leonard Scharfenberg  � Seite 4
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Immer radikaler nach rechts
Brandenburgs AfD-Spitzen wollen Millionen Ausländer rauswerfen, glauben an Verschwörungsmythen, warnen

vor dem Untergang. Trotzdem könnte die Partei bei der Landtagswahl stärkste Kraft werden – oder gerade deshalb.

Karl Lauterbach hält Long Covid für „ei-
nes der schlimmsten Gesundheitsrisiken
für junge Frauen überhaupt“.  F O T O : D P A

Das Migrationsabkommen

mit Usbekistan hält

Olaf Scholz für beispielhaft

Die AfD will so stark sein,

dass die anderen Parteien

kooperieren müssen

Gesichert rechtsextrem?

„Das spielt für mich keine

Rolle“, sagt René Springer

Kanzlerbesuch in der Tilla-Kari-Moschee, einem Unesco-Weltkulturerbe in der mehr als 2500 Jahre alten usbekischen Oasenstadt Samarkand. F O T O : M I C H A E L K A P P E L E R / D P A

AfD-Chefin Alice Weidel unterstützt im Brandenburger Wahlkampf den Fraktions-
vorsitzenden Hans-Christoph Berndt, den Landtagsabgeordneten Steffen Kubitzki
und den Landesvorsitzenden René Springer (von links). F O T O : F R A N K HA M M E R S C H M I D T / D P A

Obwohl die Krankheit

längst bekannt ist, läuft

die Forschung erst jetzt an

Allein mit Long Covid
Gesundheitsminister Lauterbach trifft Erkrankte,

diese klagen über zu wenig Unterstützung.

Pragmatiker, gern gesehen
In Kasachstan und Usbekistan findet Kanzler Scholz die Anerkennung, die er daheim vermisst. Vor allem

aber will er Deutschland dort zum bedeutenden Wirtschaftsrivalen für China und Russland machen.

Deutsche Firmen sind an

den Rohstoffen der Region

sehr interessiert



Von Hubert Wetzel

Straßburg – Im zweiten Anlauf hat Ursula
von der Leyen es geschafft. Eigentlich woll-
te die EU-Kommissionspräsidentin ihr
neues „Kollegium“ – jene 26 Frauen und
Männer, die von den Regierungen der Mit-
gliedsländer entsandt werden und die Re-
gierungsmannschaft der Union bilden – be-
reits am vergangenen Mittwoch in Brüssel
vorstellen. Doch der Termin und der Ort
mussten wegen allerlei Querelen, die kurz
vor Torschluss noch auftauchten, verscho-
ben werden. Und so präsentierte die Deut-
sche ihre Kommissare und Kommissarin-
nen an diesem Dienstag in Straßburg. Sie
habe, so versprach die Deutsche, eine Kom-
mission zusammengestellt, „deren einzi-
ger Leitstern das Interesse Europas ist“.

Die offizielle Begründung für die Verzö-
gerung lautete, es müssten noch einige
Komplikationen bezüglich der sloweni-
schen Vertreterin in der Kommission aus-
geräumt werden. Das war zwar nicht
falsch, aber wohl auch nur die halbe Wahr-
heit. Denn tatsächlich verhandelte von der
Leyen offenbar bis zuletzt mit dem franzö-
sischen Präsidenten Emmanuel Macron
darüber, wen dieser in die Kommission ent-
senden möchte und welche Aufgaben und
Befugnisse der Kandidat bekommen soll –
eine ungleich wichtigere Personalie als die
slowenische.

Das Ergebnis dieser Gespräche rüttelte
die Brüsseler Politikblase am Montag kräf-
tig durch: Von der Leyen und Macron säg-
ten den bisherigen französischen Kommis-
sar Thierry Breton kurzerhand ab – eine
Demütigung, die dieser auch gleich in ei-
nem erbosten Rücktrittsbrief der Weltöf-
fentlichkeit, oder zumindest dem bei X mit-
lesenden Teil, verkündete.

Das war, wie es allenthalben in Brüssel
hieß, ein „beispielloser“ Vorgang. Er klärte
aber auch die Luft. Frankreich, eines der
wichtigsten EU-Länder, soll nun in der neu-
en Kommission von dem früheren Europa-

abgeordneten und heutigen Außenminis-
ter Stéphane Séjourné vertreten werden.
Er soll als „Exekutiv-Vizepräsident“ für
die Industriepolitik in der EU zuständig
sein – genauer: für die Rettung Europas als
wettbewerbsfähiger Industriestandort –
und hat ganz offensichtlich das Vertrauen
Macrons sowie den Segen von der Leyens.
Im Fall des sehr selbstbewussten Breton
war das anders, er lag oft überkreuz mit
der Kommissionspräsidentin.

An diesem Personalwechsel lässt sich
ein Merkmal der neuen Kommission able-
sen: Dem Gremium werden künftig weni-
ger starke, eigensinnige, politisch gewichti-
ge Personen angehören, die von der Leyen
widersprechen können, eine eigene Haus-
macht haben und eigene Ideen vorantrei-
ben. Breton hat das in den vergangenen
Jahren immer wieder gemacht, ebenso der
niederländische Klimakommissar Frans
Timmermans, der schon vor längerer Zeit
zurückgetreten ist. Politiker dieses Kali-
bers gibt es in der neuen Kommission
nicht, von der Leyen werde die Zügel straff
in der Hand halten, sagen Beobachter. Der
grüne Europaabgeordnete Sergey Lago-
dinsky spricht von einer „Sonnensystem-
Kommission“. Wer die Sonne ist, wer die
Planeten sind, dürfte klar sein.

Ein zweites Merkmal der neuen Kom-
mission: Das Gremium ist konservativer
geworden – eine Folge des allgemeinen
Rechtsrucks in Europa, der in vielen Län-
dern konservativere Regierungen ins Amt
gebracht hat, die wiederum konservative-
re Kommissarskandidaten benannt ha-
ben. 14 der 27 Kommissare gehören der ge-
mäßigt-rechten Europäischen Volkspartei
an. Der italienische Kommissar Raffaele
Fitto, der ein wichtiges wirtschafts- und fi-
nanzpolitisches Portfolio und ebenso den
Titel eines Exekutiv-Vizepräsidenten be-
kommen hat, ist Mitglied der postfaschisti-
schen Fratelli d’Italia, die im Europaparla-
ment Teil der rechtskonservativen EKR-
Fraktion sind.

Zu diesem Personaltableau passt, dass
der Schwerpunkt der Arbeit der Kommissi-
on sich in den nächsten Jahren auf Felder
verschieben soll, die sonst den Konservati-
ven zugerechnet werden. Klimaschutz soll
wichtig bleiben, aber so gestaltet werden,
dass er die europäische Industrie mög-
lichst nicht ruiniert. Beim Umweltschutz
dürften die Interessen der Agrarwirtschaft
und der Autokonzerne wieder eine größere
Rolle spielen. „Wettbewerbsfähigkeit“ ist
das Schlagwort der Stunde in Brüssel, zu-
sammen mit „Sicherheit“, innerer wie äu-
ßerer, wozu auch der Umgang mit Flücht-
lingen gehört. Und auf die meisten Dossi-
ers, die damit zusammenhängen, hat sich
die EVP den Zugriff gesichert: Wirtschaft,
Landwirtschaft, Migration, Verteidigung.

Eine dritte Besonderheit der neuen
Kommission ist die politische Aufwertung
Osteuropas. Zwar musste sich die deut-
sche Kommissionspräsidentin Ursula von
der Leyen den machtpolitischen Realitä-
ten beugen und auch jedem der anderen
großen EU-Länder einen der begehrten Vi-
zepräsidenten-Posten in der Kommission
geben: Frankreich erhält einen, ebenso Ita-
lien und Spanien.

Aber etliche ost- und mitteleuropäische
Staaten bedachte von der Leyen mit ein-
flussreichen Portfolios, die noch vor weni-
gen Jahren an ein westeuropäisches Land
gegangen wären: Polens derzeitiger EU-
Botschafter Piotr Serafin wird neuer Haus-
haltskommissar. Die frühere estnische
Regierungschefin Kaja Kallas wird neue

Außenbeauftragte der EU und Vizepräsi-
dentin der Kommission. Die Rumänin Ro-
xana Mînzatu wird als Exekutiv-Vizepräsi-
dentin für den Arbeitsmarkt und Soziales
zuständig sein. Die Slowenin Marta Kos
soll das Dossier Erweiterung übernehmen,
der Litauer Andrius Kubilius den neu ge-
schaffenen Posten des Kommissars für Ver-
teidigung, die Kroatin Dubravka Šuica das
ebenfalls neue Amt der für die Mittelmeer-
Region zuständigen Kommissarin.

Ein belustigtes Glucksen ging am Diens-
tag dagegen durch den Pressesaal, als von
der Leyen das Portfolio von Kommissar
Olivér Várhelyi bekannt gab. Früher war
der Ungar für die EU-Erweiterung zustän-
dig, vor allem also für die Vorbereitung der
Ukraine auf einen Beitritt. Da der ungari-

sche Premierminister Viktor Orbán sich
aber bei jeder Gelegenheit an Russland an-
biedert und ständig bei der Unterstützung
der Ukraine querschießt, bestrafte die
Kommissionschefin Budapest mit einer
Degradierung: Várhelyi kümmert sich
künftig um Gesundheit und Tierschutz.

Lediglich ein wichtiges, selbst gesteck-
tes Ziel hat von der Leyen nicht erreicht.
Der Frauenanteil in der neuen Kommissi-
on liegt nicht bei 50 Prozent, wie sie es von
den Regierungen gefordert hatte. Immer-
hin, so sagte sie am Dienstag, sei es gelun-
gen, die Zahl der vorgeschlagenen Kom-
missarinnen in „intensiven Verhandlun-
gen“ von zunächst sieben auf elf zu stei-
gern – 40 Prozent. Daran zeige sich, dass
„noch viel zu tun“ bleibe. � Seite 4

Washington – So hatte sich Justin Trude-
au den Besuch bei den Stahlarbeitern in On-
tario sicher nicht vorgestellt. Die Maßanzü-
ge ließ der smarte Premierminister zu Hau-
se, er ging in Jeans und Hemd mit offenem
Kragen auf die Männer mit ihren blauen
Helmen zu und bot ihnen Donuts an. Min-
destens einem Arbeiter in dem Städtchen
Sault Ste. Marie an der Grenze zu den USA
stand aber nicht der Sinn nach Süßem.

Säuerlich hielt er Trudeau die hohe Steu-
erlast von 40 Prozent vor, Arzt und Zahn-
arzt müsse er dennoch selbst bezahlen.
„Sie werden kein Jahr lang mehr im Amt
sein“, prophezeite der Mann mit finsterer
Miene. Als Trudeau aufzählte, wie seine Re-
gierung Berufstätige unterstütze, sagte
sein Kritiker nur: „Ich glaube Ihnen kein
Wort.“ Selbst einen Händedruck verweiger-
te der Mann dem verdutzten Premierminis-
ter, im meist so unaufgeregten Kanada ei-
ne bemerkenswerte Provokation.

Der Stahlarbeiter sprach vielen Kanadi-
ern aus dem Herzen, entsprechend rasant
machte das Video der Auseinandersetzung
von Ende August im Internet die Runde.
Der kurze Ausschnitt wirkt wie der Vor-
spann zu dem Politdrama, das sich in Kana-
da gerade abspielt. Die Zeit von Premiermi-
nister Justin Trudeau, vor neun Jahren ge-
wählt als jugendlicher, linker Hoffnungs-
träger, nähert sich ihrem Ende. Es könnte
nun plötzlich schnell gehen für den Mann,
der als leuchtendes Vorbild auf der interna-
tionalen Bühne galt, als kanadische Versi-
on von Obama, als starker Kontrast zum
Wüterich Donald Trump im südlichen
Nachbarland.

Wie so oft in der Politik ist es eine Verket-
tung kleinerer Vorfälle, die ruckartige Ver-
änderungen auslöst. Darum schaute am
Montag ganz Kanada auf zwei Ersatzwah-
len, vor allem die im Süden von Montréal,
der größten Stadt der mehrheitlich franzö-
sischsprachigen Provinz Québec. Eigent-
lich sollte die Liberale Partei von Justin Tru-
deau das Parlamentsmandat in dem Dis-
trikt LaSalle–Émard–Verdun locker vertei-
digen. Diesmal jedoch lag die Kandidatin
der Mitte-links-Partei schon bei den Um-
fragen im Rückstand, bedrängt sowohl
vom linksnationalistischen Bloc Québéco-
is sowie der New Democratic Party, die sich
ebenfalls links der Liberalen positioniert.

Unberechenbar wurde die Situation,
weil mehr als 90 Personen kandidierten.
Die Wahlliste wuchs zum längsten Zettel in
der kanadischen Geschichte, die Auszäh-
lung der Stimmen dauerte ungewöhnlich
lange. Das war ein kreativer Protest gegen

Trudeau, der eine Reform des Mehrheits-
wahlsystems versprochen, aber nicht um-
gesetzt hatte. Mitten in der Nacht stand
dann Louis-Philippe Sauvé vom Bloc Qué-
bécois mit 28 Prozent der Stimmen als Sie-
ger fest. Die Liberalen erlitten mit 27,2 Pro-
zent eine knappe, aber harte Niederlage.
Die New Democrats holten 26,1 Prozent.

Die liberale Misere hat ein Gesicht, das
sich im Wahlkampf in Montréal wohlweis-
lich kaum blicken ließ. Neun Jahre nach-
dem der damalige Sympathieträger Trude-
au die Konservativen aus dem Machtzen-
trum gefegt hatte, sind die Kanadier seiner
müde geworden. Vor allem, weil sie unter
hoher Teuerung leiden, besonders stark ge-
stiegen sind die Lebensmittel- und Miet-
kosten. Viele machen dafür eine Kohlen-
stoffsteuer verantwortlich. Vergeblich
rechnet Trudeau vor, dass eine Mehrheit
dank eines Rückerstattungsprogrammes
mehr Geld zurückerhält, als sie bezahlt.

Und vergeblich weist der Premier auf
seine Modernisierungswelle hin: die
Gleichberechtigung der Geschlechter, den
Ausbau der Kinderbetreuung und der
Krankenversicherung, die Liberalisierung
von Cannabis. Langsam verbesserten sich
auch die Wirtschaftsdaten wieder, argu-
mentiert er. Halte er bis zum regulären
Wahltermin im Herbst 2025 durch, wür-
den die Kanadier den Aufschwung spüren,
davon ist Trudeau überzeugt. Dann sei so-
gar möglich, was bisher nur einer Handvoll
von Premierministern gelungen ist: ein
vierter Wahlsieg. Einer der Glücklichen
war sein Vater, Pierre Trudeau.

Doch der Drang der Kanadier nach Ver-
änderung scheint stärker zu sein als der

Machtanspruch des Ministerpräsidenten.
Vor der Sommerpause verloren die Libera-
len in Toronto bei einer Nachwahl einen
Sitz, den sie 31 Jahre lang gehalten hatten.
Der nächste Schlag wurde Trudeau von der
New Democratic Party versetzt. Die Opposi-
tionspartei kündigte kürzlich ein Stillhalte-
abkommen – eine Gegenleistung für die
Umsetzung progressiver Forderungen –
und beendete damit ihre Unterstützung
für Trudeaus Minderheitsregierung. Inzwi-
schen bröckeln bei ihm auch die eigenen
Reihen. Alexandra Mendes, eine Liberale
aus Québec, sagte dem öffentlichen Radio
über Trudeau: „Er ist nicht mehr der richti-
ge Anführer.“

Nach der Wahlschlappe vom Dienstag
könnte Trudeaus Erzrivale Pierre Poilievre
seine Drohung wahr machen und im Parla-
ment ein Misstrauensvotum einbringen.
Der Chef der Konservativen Partei wird in
den USA wegen seines populistischen Stils
mit Donald Trump verglichen, er sei nur
höflicher und weniger extrem, passend zu
dem Klischee-Unterschied zwischen Kana-
diern und US-Amerikanern. Die Kanadier
selbst widersprechen mehrheitlich: Sie se-
hen mehr Parallelen zu Sohn Eric Trump
oder dem US-Vizepräsidentschaftskandi-
daten J. D. Vance.

Kommt es zum Misstrauensvotum, dürf-
te Trudeau stürzen. Statt im Herbst 2025
fänden wohl noch im laufenden Jahr Neu-
wahlen statt. Der einstige Hoffnungsträ-
ger wäre chancenlos, Umfragen zufolge
würden die Konservativen haushoch ge-
winnen – kurz bevor auch bei den Nach-
barn die Rechten wieder an die Macht zu-
rückkehren könnten. Fabian Fellmann

Washington– Fast zwölf Stunden lang saß
Ryan Routh in den Büschen an einem
Zaun, hinter sich ein von Palmen gesäum-
ter sechsspuriger Highway, vor sich ein huf-
eisenförmiger Teich auf einem ausgedehn-
ten Golfplatz, dem Trump International
Golf Club West Palm Beach. Der Dachde-
cker hatte ein Sturmgewehr mitgebracht,
ein Zielfernrohr, eine Videokamera, zwei
Rucksäcke. Und sein Mobiltelefon, dessen
Daten es den Ermittlern später ermöglich-
ten, diesen Ablauf zu rekonstruieren.

Als Donald Trump den Ball ins fünfte
Loch spielen wollte, steckte Routh den
Lauf seiner AK-47 durch den Zaun. Zwi-
schen 300 und 500 Metern weit entfernt
war der Präsidentschaftskandidat der Re-
publikaner noch, bald wäre er nah genug,
um auf ihn zu schießen. Doch dann flogen
unvermittelt Kugeln in Rouths Richtung:
Ein Beamter des Secret Service hatte ihn er-
späht. Der Mann floh mit einem schwarzen
Nissan, wenig später wurde er 60 Kilome-
ter weiter nördlich auf der Autobahn ge-
stellt, noch am Sonntagnachmittag. Inzwi-
schen hat man ihn ein erstes Mal einem
Haftrichter vorgeführt, bisher nur wegen
Verstößen gegen das Waffenrecht.

Seither stellen sich die Vereinigten Staa-
ten eine Frage, die sich schon am 13. Juli
aufgedrängt hatte. Nur mit viel Glück war
Donald Trump dem Tod entronnen, als ein
Schütze bei einer Wahlkampfveranstal-
tung auf ihn schießen konnte. Wie ist so et-
was möglich?

In Butler, Pennsylvania, konnte sich ein
20-Jähriger mit einem Sturmgewehr auf
ein Dach schleichen, von dem er freie Sicht
auf Trumps Rednerbühne hatte. In West
Palm Beach, Florida, konnte ein 58-jähri-
ger Dachdecker ohne militärische Ausbil-
dung zwölf Stunden lang auf den früheren
US-Präsidenten und Präsidentschaftskan-
didaten der Republikaner warten, bis die-
ser auf seinem ungesicherten Golfwagen
in die Reichweite seiner AK-47 fahren wür-
de.

Zum zweiten Mal innerhalb von rund
zwei Monaten muss sich der Secret Service
Versagen vorwerfen lassen. Die Leibgarde
des US-Präsidenten ist für den Schutz frü-
herer Amtsträger und weiterer Personen
aus dem Umfeld des Weißen Hauses zu-
ständig. Für den „POTUS“, so das Akronym
für den President of the United States, gilt
die höchste Sicherheitsstufe, für alle ande-
ren sind die Vorkehrungen weniger streng.
Der Schutzring um Trump wurde nach
dem ersten Attentat verstärkt – dennoch
konnte ihm nun ein bewaffneter Mann auf-

lauern. Diesmal erkannten die Personen-
schützer die Bedrohung rechtzeitig, Routh
gelang es nicht, einen Schuss auf Trump
abzugeben.

Nach dem Attentat von Pennsylvania
musste die Direktorin des Secret Service
den Posten räumen, nun hat auch Interims-
direktor Ronald L. Rowe harte Fragen zu
beantworten. Er musste erneut Lücken im
Schutzkonzept einräumen, in der heißen
Phase des Wahlkampfs, nur eineinhalb Mo-
nate vor der Präsidentschaftswahl am 5.
November. Rowe verteidigte die Arbeit sei-
ner Leute. Unter anderem war Trump in Be-
gleitung zusätzlicher Scharfschützen; ein
Team war vor ihm unterwegs, eine zweite
Mannschaft sicherte die Gruppe nach hin-
ten ab. Doch die Umgebung des Golfplat-
zes hatte der Secret Service am Sonntag
nicht gesichert. Es sei nicht geplant gewe-
sen, dass Trump dorthin gehen würde, sag-
te Rowe. Sobald sich Pläne ändern, ist der
Secret Service aus Zeit- und Personalgrün-
den überfordert.

Bange hatten sich die Amerikaner zu-
nächst gefragt, woher Routh wusste, wo er
den Republikaner finden würde, im Raum
stand die Befürchtung eines Komplotts
mit Insidern. Rasch wurde aber deutlich,
dass selbst Amateure den Mann einfach
aufspüren können. Trump ist stets mit ei-
nem Tross von Fahrzeugen unterwegs, der
sich dank Videos von Schaulustigen im In-
ternet leicht verfolgen lässt.

Bekannt ist auch, dass Trump sonntags
zum nächstgelegenen seiner Golfplätze
fährt, meistens in Florida. Davon profitie-
ren auch Fotografen, die den 78-Jährigen
im weißen Polohemd und mit käsig-ver-
schwitztem Gesicht erwischen statt im

dunkelblauen Anzug mit roter Krawatte
und oranger Bräunungscrème. Das ist
auch beim Secret Service seit Längerem
Diskussionsthema, wie die Washington
Post berichtete: Was sich fotografieren
lässt, ist nämlich auch in Schussweite der
in den USA verbreiteten Kriegswaffen. Es
kursierte sogar der Wunsch, Trump möge
sein Golfspiel einschränken wie einst Ro-
nald Reagan, nachdem ein Mann auf ei-
nem Golfplatz in Georgia sein Spiel mit ei-
ner Geiselnahme unterbrochen hatte.

Nun will der US-Kongress den Secret
Service durchleuchten, eine Untersuchung
zu Pennsylvania wird ausgeweitet auf den
Vorfall in Florida. Die Schutzgarde soll
mehr Geld und Personal erhalten; sowohl
Vertreter beider Parteien als auch Präsi-
dent Joe Biden haben ihre Unterstützung si-
gnalisiert.

Es soll nicht noch einmal möglich sein,
dass ein Mann wie Ryan Routh bewaffnet
in die Nähe des Präsidentschaftskandida-
ten gelangen kann. Routh war online mit
wirren Beiträgen aufgefallen. 2016 war er
noch Trump-Wähler, später bezeichnete
er ihn als Idioten in einem Buch mit dem Ti-
tel „Der ungewinnbare Krieg der Ukraine“,
veröffentlicht im Selbstverlag. Nach eige-
nen Angaben versuchte Routh, Kämpfer
für die Ukraine zu gewinnen, galt aber in
einschlägigen Kreisen als Angeber und Be-
trüger. Mit der Polizei war er schon mehr-
fach in Konflikt geraten.  Fabian Fellmann

Der Stern des Strahlemanns sinkt
Jahrelang wurde Justin Trudeau als Sympathieträger und Modernisierer gefeiert.

Doch mittlerweile sind viele Kanadier ihres Premiers überdrüssig.
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Sohn eines Premierministers und selbst seit neun Jahren einer: Justin Trudeau,
52 Jahre alt, erlebt gerade düstere Zeiten.  F O T O : C A R L O S OS O R I O / R E U T E R S

Sie werde die Zügel

straff in der Hand halten,

sagen Beobachter

Nach dem ersten Attentat

neulich hatte man den

Schutz doch noch verstärkt

Von der Leyens
Planetensystem

Die neuen EU-Kommissare sind konservativer und

werden der Chefin wohl seltener widersprechen.

Ein wichtiges Ziel hat die Deutsche aber verfehlt.

Die Menschen leiden unter

der starken Teuerung bei

Mieten und Lebensmitteln

EU-Kommissionschefin Ursula von der Leyen begrüßt am Dienstag in Straßburg Roberta Metsola, die Präsidentin des EU-Parlaments.  F O T O : F R E D E R I C K F L O R I N / A F P

Die Agenten hatten wohl nicht damit gerechnet, dass Trump zum Golf gehen würde.
Hier, wenige Tage vorher in Kalifornien, waren sie vorbereitet.  F O T O : R O B Y N B E C K / A F P

Die Schutzgarde

soll jetzt mehr

Geld bekommen

Zwölf Stunden auf der Lauer
Der Secret Service muss sich Versagen vorwerfen lassen, weil ein Bewaffneter

Donald Trump auf dessen Golfplatz abpassen konnte. Wie ist so etwas möglich?

Thierry Breton wurde von

Macron und von der Leyen

kurzfristig abgesägt



Von Florian Hassel

Sumy – Beginnt der Morgen einmal ohne
Luftalarm, entscheidet sich Direktorin Jew-
genija Schitowa (Name geändert) für einen
unkonventionellen Schulunterricht. „Wir
schaffen dann Kissen und Stühle in den
Garten und unterrichten die Kinder im
Freien“, sagt Schitowa. „So bekommen sie
beim Unterricht wenigstens ab und zu fri-
sche Luft.“

Das freilich ist selten für die Kinder in
Schitowas Schule, deren Name aus Angst
vor einem russischen Angriff ebenso we-
nig genannt wird wie der echte Name ihrer
Direktorin. Auch an diesem Morgen gibt es
wieder Luftalarm in Sumy, einer Stadt nur
25 Kilometer entfernt von der Grenze zu
Russland. Und so bleiben der moderne Che-
miesaal und die Computerklasse, der Bal-
lettsaal, das Theater und der Wintergarten
leer, findet der Unterricht wieder im Keller-
geschoss statt.

In einem Raum werden gerade sechs
Mädchen der siebten Klasse in Informatik
unterrichtet, ihre Mitschülerinnen aus der
Klasse sechs mühen sich in Mathematik.
Daneben werden die Kleinen der Kinder-
gartengruppe in ersten Englisch-Schritten
unterwiesen, später halten sie in hellblau-
en Betten ihren Mittagsschlaf.

In einem Raum des Kellergeschosses
sind Regale mit Lehrmaterial für alle Klas-
sen aufgestellt. Hinter den Regalen been-
den fünf Schüler der zehnten und elften
Klasse gerade ihr Frühstück. „Es ist eine
große Freude für uns, dass wir hier zusam-
men sind und nicht zu Hause nur vor dem
Bildschirm hocken und Onlineunterricht
haben“, sagt die 15 Jahre alte Zehntkläss-
lerin Olga.

Das nämlich ist die Regel in der Ukraine,
wo der russische Überfall zwei von drei Kin-
dern aus ihrer Heimat vertrieben hat; das
sind fünf Millionen Kinder, schätzen die
Vereinten Nationen (UN). Rund zwei Millio-
nen von ihnen sind im Ausland, drei Millio-

nen in anderen Regionen der Ukraine.
Auch Schulen werden von den Russen re-
gelmäßig getroffen. Seit Beginn des Kriegs
haben russische Raketen und Bomben in
der Ukraine mehr als 1300 Schulen und an-
dere Bildungsreinrichtungen zerstört oder
beschädigt, bestätigt das UN-Kinderhilfs-
werk; Zahlen der ukrainischen Regierung
gehen gar in die Tausende.

Vor allem in frontnahen Gebieten – und
das sind viele angesichts einer mehr als
1200 Kilometer langen Front – findet
Schulunterricht fast ausschließlich am
Computer oder auf dem Mobiltelefon statt.
Dem ukrainischen Bildungsministerium
zufolge sind zwei Millionen ukrainischer
Kinder von Schließungen von Schulen und
Kindergärten betroffen. Eine Handvoll
Ausnahmen bestätigt die Regel: In Char-
kiw etwa, der zweitgrößten Stadt der Ukrai-
ne, werden Schulklassen auch in tiefgelege-
nen Stationen der U-Bahn unterrichtet.

Bis zur russischen Invasion zählte Sumy-
ungefähr 250000 Einwohner – und wurde
dann fast von den Russen besetzt. Zur Ru-
he gekommen sind die Menschen seit Be-
ginn des russischen Überfalls nie. Luftalar-
me sind umso alarmierender, als bis zum
Einschlagen von Raketen oder mit Bom-
ben bestückten Drohnen angesichts der
Nähe zu Russland nur Sekunden, höchs-
tens Minuten vergehen. Und nachdem am
1. September in der Ukraine offiziell das
Schuljahr begonnen hatte, wurde lokalen
Behörden zufolge in Sumy bereits wieder
eine Bildungseinrichtung getroffen, sechs
Kinder erlitten Verletzungen.

Nur zwei Schulen in Sumy bieten ihren
Schülern noch Unterricht im Schulgebäu-
de. Eine der beiden ist die von Jewgenija
Schitowa. Ihre Schule, die sie vor rund drei

Jahrzehnten gegründet hat, ist ein privates
Gymnasium. Das Kellergeschoss ist voll
ausgebaut, früher diente es als Lagerstock-
werk, jetzt sind dort Bombenschutzräume.
Und die Klassen sind klein. „Öffentliche
Schulen haben nicht alle Kellerräume, die
als Bombenschutzraum dienen können“,
sagt die Direktorin. „Und selbst wenn, man
kann ja nicht etliche Hundert Schüler im
Keller unterrichten.“

Schitowas Gymnasium dagegen ist
klein und fein, eine Ganztagsschule von
neun bis 17 Uhr. Vor dem russischen Über-
fall kamen zu mehreren Dutzend Kinder-
gartenkindern rund 200 Schüler. Jetzt ler-
nen dort 25 Kindergartenkinder und 121
Schüler vor allem im Untergrund der Schu-
le, von der ersten bis zur elften Klasse.

Denn nach Kriegsausbruch flohen viele
Lehrer, Eltern und Schüler in den Westen
der Ukraine oder nach Polen, Deutschland
oder andere Länder. „Ich habe den Angriff
nicht für möglich gehalten“, sagt Direkto-
rin Schitowa. Früher sei sie „ein echtes So-
wjetmädchen“ gewesen, aktiv bei den Pio-
nieren, der kommunistischen Jugendorga-
nisation Komsomol und in völliger Un-
kenntnis der ukrainischen Geschichte –
selbst die der eigenen Familie.

Dass ihr Großvater Jakov, ein ukraini-
scher Jude, unter Stalin verschleppt und
zehn Jahre in einem Arbeitslager in Sibiri-
en zubrachte, darüber sprach die Großmut-
ter erst kurz vor ihrem Tod. Und sie sprach
Ukrainisch. Jewgenija Schitowa aber wur-
de Russischlehrerin. „Ukrainisch Spre-
chende wurden als Hinterwäldler und Dörf-
ler abgetan, alle Gebildeten sollten Rus-
sisch sprechen“, erinnert sich Schitowa.
Von der planmäßigen Vernichtung der
ukrainischen Intelligenz durch Moskaus
Herrschaft habe sie erst erfahren, als dies
in Büchern ukrainischer Historiker um die
Jahrtausendwende Thema wurde.

Schitowas Schule lehrte auch nach der
ukrainischen Unabhängigkeit noch auf
Russisch, so wie Tausende andere Schulen

im Land. Erst Moskaus Einmarsch auf die
Krim und der Beginn des Krieges in der Ost-
ukraine 2024 änderten dies. Seitdem un-
terrichte die Schule auf Ukrainisch. Die
Schüler lernen kein Russisch mehr, son-
dern Englisch und Deutsch.

Nach seiner Frühstückspause verteidigt
der 17 Jahre alte Dmyrto vor der Englisch-
lehrerin seinen Essay zu der Frage, warum
Englisch zur Weltsprache Nummer eins
aufgestiegen ist. „Nach dem Überfall war
ich mit meinen Eltern und meiner Schwes-
ter zwei Monate in Deutschland, im Mül-
heim an der Ruhr. Aber nach einem halben
Jahr sind wir zurückgekehrt“, sagt Dmyrto.
Wenn er im nächsten Jahr die Schule abge-
schlossen hat, will er in Kiew studieren
und Ingenieur werden.

Seine Schulkameradin Olga, das Mäd-
chen aus der zehnten Klasse, ist, so erzählt
sie, wenige Tage vor Schulbeginn vom Be-
such aus Warschau zurückgekehrt: Dort
sind ihre 20 Jahre alte Schwester Ksenia
und der 19 Jahre alte Bruder Michail nach
der Flucht vor den russischen Invasoren ge-
blieben und studieren jetzt an der War-
schauer Universität. Olga kehrte mit ihren
Eltern nach Sumy zurück. „Die Hälfte aller
Schüler und Eltern ist damals nach dem
Überfall geflohen, ein Drittel im Sommer
2022 wieder zurückgekehrt“, sagt Direkto-
rin Schitowa.

Olga Nidjelko, 31, und ihr 36 Jahre alter
Mann Gennadij flohen nach Kriegsaus-
bruch mit Sohn Nikita in die Westukraine,
doch kehrten vier Monate später im Som-
mer 2022 nach Sumy zurück, rechtzeitig
zur Einschulung des heute acht Jahre alten
Nikita. „Wir haben nie über ein Modell mit
Onlineunterricht nachgedacht“, sagt Nid-
jelko. „Ich bin keine Pädagogin, und unser
Sohn kann Onlineunterricht nicht ausste-
hen. Zudem bietet diese Schule viel mehr
als nur den Schulunterricht, sie kümmern
sich auch um das Verhalten und die Ent-
wicklung der Kinder.“ Ihr Sohn habe
Schach, die Teilnahme in einer Kunstgrup-

pe und selbst den Kampfsport Taekwondo
in der Schule für sich entdeckt.

Nidjelko und ihr Mann arbeiten als Buch-
halterin und Bauarbeiter in einer Baufirma
von Sumy. „Klar, neu gebaut wird jetzt
nicht, die Firma hält sich mit Reparaturen
über Wasser“, sagt Olga Nidjelko. Die Schu-
le ist nicht billig, 15 000 UAH im Monat (um-
gerechnet knapp 330 Euro) sind für viele
Ukrainer ein Monatsgehalt. Doch vielen El-
tern ermöglicht die Schule mit ihrem Ganz-
tagsbetrieb von neun bis 17 Uhr überhaupt
erst, zur Arbeit gehen zu können.

Wenige Tage nach Schulbeginn ließ Mili-
tärgouverneur Wolodimir Artiuch Direkto-
rin Schitowa zu sich rufen und diskutierte
mit ihr, ob die Schule nicht auch schließen
und komplett auf Fernunterricht umstel-
len müsse: Denn seit die ukrainische Ar-
mee am 6. August aus Sumy ihren Vorstoß
in die russische Region Kursk begann, ha-
ben die russischen Angriffe auf Sumy noch
zugenommen. Der Militärgouverneur ver-
wies auch auf den tödlichen Raketenan-
griff auf das Militärinstitut in Poltawa, wo
mehr als 1000 Kadetten und Jungsoldaten
unterrichtet wurden und drei Tage nach Be-
ginn des Schul- und Studienjahres mindes-
tens 55 durch zwei russische Raketentref-
fer starben.

Direktorin Schiltowa hat den weiterge-
henden Schulbetrieb verteidigt. „Keine
Frage, es ist in Sumy heute noch gefährli-
cher als zuvor. Aber Geschäfte, Restau-
rants, Einkaufszentren sind trotz der Ge-
fahr geöffnet, wie überall in der Ukraine,
das Leben geht auch im Krieg weiter. War-
um sollen nur die Schulen schließen? On-
lineunterricht ist als alles andere als eine
gute Alternative.“

Tatsächlich ergab schon die letzte, 2022
durchgeführte Pisastudie, dass ukraini-
sche Schüler durch den Online-only-Unter-
richt in der Corona-Pandemie gegenüber
dem Stand von 2018 zwei Jahre im Lesever-
mögen und ein Jahr in Mathematik einge-
büßt hatten. Seither dürften die negativen
Folgen sich noch deutlich verstärkt haben:
erst recht, weil Strom und damit Internet
oft abgeschaltet werden, Lehrer oder Schü-
ler bei Luftalarm in Schutzräume flüchten
und Unterricht regelmäßig ausfällt. Auch
die seelischen Folgen sind erheblich. Eine
Unicef-Studie vom Februar 2024 stellte
fest, dass die Hälfte aller 13- bis 15-jähri-
gen Schlafstörungen hat und viele Kinder
Stresssymptome zeigen.

Direktorin Schitowa ist deshalb mit ei-
ner Petition zum Militärgouverneur gegan-
gen, in der alle Eltern, deren Kinder jeden
Morgen in Schitowas Schule gehen, for-
dern, den Präsenzunterricht fortzuführen.
„Auch meine Frau und ich haben unter-
schrieben“, sagt der 44 Jahre alte Alexan-
der Bystrik, dessen elfjährige Tochter Anja
auf die Schule geht.

Bystrik gehört ein Vertrieb für Kondito-
reiwaren, seine Frau Tatjana hat trotz
Krieg und Krise ein Fotostudio in Sumy er-
öffnet. „Für uns Eltern ist es zentral, dass
die Schule ganztags arbeitet“, sagt Bystrik.
„Die Kinder bekommen ihre Bildung, sind
auch sonst beschäftigt, und in der Schule
mit ihrem Keller und Generator bei Strom-
ausfall sind sie sicherer, als sie es allein zu
Hause wären.“ Ihm zufolge seien etliche Be-
kannte aus Sumy weggezogen, weil die öf-
fentlichen Schulen geschlossen seien.

Gewiss, das Leben in Sumy ist auch
nach ihrer Rückkehr nicht ohne Gefahr. Ol-
ga Nidjelko, die Mutter des acht Jahre alten
Taekwondo-Liebhabers Nikita, erzählt,
dass Anfang September 2023 in ihrer Nach-
barschaft eine russische Rakete auf der an-
deren Straßenseite ein Haus zerstörte – ei-
ne Nachbarin starb.

Für Bystrik und seine Familie liegt der
letzte nahe Bombeneinschlag erst wenige
Tage zurück. „Es war eine russische Flie-
gerbombe, ein paar Tage vor Schulbeginn.
Gott sei Dank hat ein Erdwall die meiste Ge-
walt der Explosion abgefangen. Niemand
weiß, wie dieser Krieg weitergeht, noch
bleiben wir.“ Und Olga Nidjelko sagt: „Wir
wollen nicht den ganzen Optimismus im
Leben verlieren, deshalb sind wir noch hier
in unserer Heimatstadt und schicken un-
ser Kind in die Schule.“

München – Die Mitteilung des israeli-
schen Premierministers ist sehr kurz, aber
sie könnte enorme Folgen haben und den
Nahen Osten weiter destabilisieren. „Das
Sicherheitskabinett hat die Kriegsziele ak-
tualisiert und diese beinhalten nun: die si-
chere Rückkehr der Bewohner in ihre Häu-
ser“, hieß es am Montagabend aus dem Bü-
ro von Benjamin Netanjahu.

Auf eine „sichere Rückkehr“ warten seit
einem knappen Jahr mehrere Zehntau-
send Israelis, die an der Grenze zu Libanon
wohnen und ihre Heimat verlassen muss-
ten, als der Krieg zwischen Israel und der
Terrororganisation Hamas im Gazastrei-
fen begann. 61 000 Menschen aus 43 Orten
wurden in Sicherheit gebracht. Mehrere
Tausend gingen freiwillig, um den Rake-
ten und Drohnen zu entkommen, von de-
nen die Hisbollah-Miliz seit dem 8. Okto-
ber 2023 nahezu täglich Dutzende auf Isra-
el abfeuert. Dies geschieht angeblich aus
Solidarität mit der Hamas, die am 7. Okto-
ber Israel überfallen und dabei fast 1100 Is-
raelis und 71 Ausländer ermordet hatte.

Keine 24 Stunden nach Netanjahus Mit-
teilung gab es am Dienstagnachmittag wei-
tere Aufregung: Da tauchten erste Berichte
und Videos aus Beirut auf, die offenbar zei-
gen, wie Menschen durch explodierende
Pager verletzt und in Krankenhäuser ge-
bracht werden. Am Abend erklärte Liba-

nons Gesundheitsminister, im ganzen
Land seien 2750 Menschen verletzt und
acht getötet worden. Bei den Geräten, die
zum Empfang kurzer Nachrichten dienen,
soll es sich um neue Modelle handeln, die
die Hisbollah in den vergangenen Mona-
ten eingeführt habe. Vermutet wurde, dass
Israel die Pager als Attacke auf Hisbollah-
Kämpfer gezielt zur Explosion gebracht ha-
ben könnte. Die israelische Armee äußerte
sich dazu zunächst nicht. Doch für die His-
bollah war der Schuldige sofort klar, sie
drohte Israel noch am Abend mit Vergel-
tung. Damit steigt das Risiko einer Eskalati-
on an einer weiteren Front in diesem Nah-
ostkrieg wohl weiter.

Bislang stand die Hamas im Zentrum
von Israels Kriegszielen: Deren militäri-
sche Fähigkeiten und ihr Regierungsappa-
rat sollten zerstört und alle 250 Geiseln be-
freit werden. Zudem sollte vom Gazastrei-
fen künftig keine Bedrohung mehr für Isra-
el ausgehen. Das neue, nunmehr vierte Ziel
fügt Netanjahu hinzu, weil der innenpoliti-
sche Druck wächst. Denn keine Regierung
kann es hinnehmen, die Sicherheit seiner
Bürger in deren Heimat nicht garantieren
zu können, so wie es seit Monaten an der
Grenze zu Libanon der Fall ist.

Bei seinem Treffen mit Amos Hoch-
stein, dem Sondergesandten von US-Präsi-
dent Joe Biden, sagte der konservative Pre-

mier, die Bewohner der Grenzregion könn-
ten nicht zurück, „ohne dass es eine grund-
legende Veränderung der Sicherheitssitua-
tion im Norden gibt“. Auch für Verteidi-
gungsminister Joav Gallant ist der einzige
Weg dahin „ein militärischer Einsatz“. Die
Deutsche Presse-Agentur zitierte Quellen

aus der Hisbollah, wonach man auf „jegli-
ches Szenario“ vorbereitet sei.

Klar ist: Die Kampfkraft der Hisbollah
ist viel stärker als jene der Hamas. Westli-
che Geheimdienste gehen davon aus, dass
die von Iran unterstützte Hisbollah über
150 000 bis 200 000 Raketen verfügt und

damit auch Israels Abwehrsysteme über-
fordern und jeden Punkt des Landes errei-
chen könnte. Die Zeitung Israel Hayom zi-
tiert jedoch hochrangige Armeemitglieder,
die davon ausgehen, dass mit Bodentrup-
pen in kurzer Zeit eine „Sicherheitspuffer-
zone“ errichtet werden könnte. Denn viele
Mitglieder der Hisbollah-Elitetruppe, der
Radwan-Einheit, seien tot oder im Norden
des Landes. Zudem hätten etwa 100 000 li-
banesische Zivilisten die Grenzregion ver-
lassen.

Idealerweise würden zwei Ziele er-
reicht: Die Hisbollah wird so weit zurückge-
drängt, dass sie Nordisrael nicht mehr be-
droht. Zudem bietet die Besetzung eines
Streifens von libanesischem Gebiet gute
Optionen für Verhandlungen mit der Miliz
über eine langfristige, politische Lösung.
Für diese Variante setzt sich neben US-Au-
ßenminister Antony Blinken, der am Diens-
tag in Ägypten Gespräche führte, vor allem
Amos Hochstein ein. Wie das Portal Axios
berichtet, warnte Bidens Gesandter Netan-
jahu vor einem Angriff auf Libanon. Die
USA bezweifeln demnach, dass dadurch ei-

ne sichere Rückkehr der umgesiedelten Is-
raelis möglich wäre.

Auf Axios kommentierte ein hochrangi-
ger US-Diplomat auch die Gerüchte, Netan-
jahu wolle Verteidigungsminister Gallant
feuern, mit den Worten: „Dies wäre ver-
rückt.“ Obwohl Gallant wie Netanjahu dem
konservativen Likud angehört, wider-
spricht er dem Premier oft öffentlich, was
diesen erbost.

Amos Harel, Sicherheitsexperte der Zei-
tung Haaretz, vermutet sogar, Netanjahu
habe seine Rhetorik gegenüber der Hisbol-
lah verschärft, um Gallants Widerspruch
zu provozieren und so den Rauswurf zu be-
gründen. Nun agiert Gallant in dieser Fra-
ge wie ein Hardliner, aber das dürfte ihn
nicht retten. Mehrere Medien meldeten
am Dienstag, Netanjahu und der Oppositi-
onspolitiker Gideon Saar hätten sich geei-
nigt, den nächsten Generalstabschef ge-
meinsam auszuwählen. Saar solle Verteidi-
gungsminister werden, er will noch härter
gegen die Hamas vorgehen. Saar gehört
der Nationalen Einheitspartei an; mit de-
ren vier Abgeordneten würde die Regie-
rung in der Knesset über 68 der 120 Sitze
verfügen. Damit könnte Netanjahu sich
unabhängiger machen vom rechtsex-
tremen Minister für innere Sicherheit,
Itamar Ben-Gvir, und von den Ultraortho-
doxen.  Matthias Kolb

Tunis – Die tunesischen Behörden ha-
ben laut Menschenrechtlern Dutzende
Oppositionelle festgenommen. Es han-
dele sich um 97 Mitglieder der moderat
islamistischen Ennahda-Partei, teilte
Amnesty International mit. Gegen sie
werde wegen „Verschwörung“ ermittelt,
hieß es. Es handle sich um einen „ekla-
tanten Rückschritt bei den Menschen-
rechten“, so Amnesty. Die Wahl in dem
Mittelmeerland soll am 6. Oktober statt-
finden. Mehr als ein Dutzend möglicher
Bewerber um das höchste Amt wurden
vorab verurteilt, einige von ihnen zu
Haftstrafen. Anderen wurde untersagt,
sich um öffentliche Ämter zu bewerben.
Neben Amtsinhaber Kais Saied sind zur
Wahl nur zwei weitere Kandidaten zuge-
lassen, von denen einer ebenfalls festge-
nommen wurde. D P A

Karlsruhe – Das Bundesverfassungsge-
richt hat das Hessische Verfassungs-
schutzgesetz teilweise für verfassungs-
widrig erklärt. Mehrere Vorschriften
verstießen gegen das informationelle
Selbstbestimmungsrecht, teilten die
Karlsruher Richter am Dienstag mit.
In der Entscheidung werden sieben
Einzelpunkte in dem Gesetz von 2023
beanstandet, zum Beispiel die Ortung
von Mobiltelefonen, die Abfrage von
Passagierdaten bei Fluggesellschaften
und die Übermittlung heimlich erlang-
ter Erkenntnisse an andere deutsche
Ermittlungsbehörden. Die Regelungen
müssen bis Ende 2025 nachgebessert
werden und sind bis dahin nur unter
Auflagen anwendbar. Die Eingriffe zur
Beobachtung von Personen seien nur
bei einer erhöhten Verdachtsschwelle
für verfassungsfeindliche Aktivitäten
zulässig, heißt es in dem Beschluss,
denn es liege ein erhöhter Eingriff in
Grundrechte vor, wenn die Bewegung
von Personen beobachtet werde. Es ist
nicht das erste Mal, dass die Bundesrich-
ter Landesverfassungsschutzgesetze
beanstanden. R E U T E R S

Chisinau – Deutschland stellt der Ukrai-
ne angesichts der andauernden russi-
schen Angriffe auf die Infrastruktur
zusätzlich 100 Millionen Euro bereit,
um über den Winter zu kommen. Es
stehe ein weiterer Winterkrieg Russ-
lands bevor, bei dem Moskau das Ziel
habe, „das Leben der Menschen in der
Ukraine so furchtbar wie möglich zu
machen“, warnte Außenministerin An-
nalena Baerbock (Grüne) bei der 5. Un-
terstützerkonferenz für die ukrainische
Nachbarrepublik Moldau. Die Hälfte
der Energieinfrastruktur der Ukraine
sei zerstört worden, so Baerbock. Zahl-
reiche Partnerländer berieten außer-
dem darüber, wie Moldau auf dem Weg
in die Europäische Union unterstützt
und besser gegen hybride russische
Attacken gerüstet werden kann. D P A

Caracas – Eine Untersuchungskommis-
sion der Vereinten Nationen wirft der
venezolanischen Regierung nach der
umstrittenen Wiederwahl von Präsi-
dent Nicolas Maduro eine massive Un-
terdrückung der Opposition vor. Die
Regierung habe ihre Bemühungen zur
Zerschlagung friedlicher Proteste „dra-
matisch intensiviert“ und die Verbrei-
tung unabhängiger Informationen und
kritischer Meinungen in bewusster und
absichtlicher Weise behindert, heißt es.
Die wichtigsten Behörden hätten jegli-
che Unabhängigkeit aufgegeben und
sich der Exekutive unterworfen. Die
Politik diene dazu, die Opposition zum
Schweigen zu bringen und zu entmuti-
gen. Venezuelas Wahlbehörden und das
Oberste Gericht haben Maduro zum
Wahlsieger der Präsidentschaftswahl
im Juli erklärt. Die Opposition wirft der
Regierungspartei Betrug vor. D P A

POLITIKDEFGH Nr. 216, Mittwoch, 18. September 2024 HM3 7

Zwischen Alarm und

Raketeneinschlag liegen

manchmal nur Sekunden

Auch die Kita findet im Keller des Gymnasiums Platz, dort üben die Kleinsten erste englische Wörter und halten Mittagsschlaf.  F O T O : F L O R I A N H A S S E L

Ein zerstörtes Geschäft in Kirjat Schmona: Die meisten Bewohner haben die israeli-
sche Kleinstadt an der Grenze zu Libanon verlassen.  F O T O : LE O C O R R E A / D P A

Ein Gesandter von Biden

warnte Netanjahu davor,

Libanon anzugreifen

Erst eine Drohung, dann Explosionen
Israels Regierungschef Netanjahu verschärft den Ton gegenüber der Hisbollah. Und plötzlich werden Hunderte ihrer Kämpfer durch explodierende Pager verletzt.

Oppositionelle verhaftet

Mehr Datenschutz

100 Millionen für Ukraine

Opposition unterdrückt

KURZ GEMELDET

Mathestunde im Bombenschutzraum
Wie unterrichten Schulen mitten im Ukraine-Krieg? Meist nur noch online. Doch in einer Ganztagsschule in

Sumy kommen Lehrer und Schüler noch ganz real zusammen – auch wenn nichts mehr ist wie früher.

Die Eltern haben den

Präsenzunterricht per

Petition eingefordert



Christine Urspruch, 54, Schauspiele-
rin, wurde mal in einem Grab verges-
sen. Bei Dreharbeiten für eine neue
Folge des „Tatorts“ aus Münster musste
sie in der Rolle der Rechtsmedizinerin
Silke Haller, genannt „Alberich“, ein
Grab ausheben. Plötzlich sei das Team
weg gewesen, erzählte sie RTL am Ran-
de der Verleihung des Deutschen Schau-
spielpreises in Berlin. Gefühlt habe sie
zehn Minuten allein in der Grube aus-
harren müssen, bis die Kollegen schließ-
lich von einer Besprechung zurückge-
kehrt seien. „Für einen ganz kurzen
Moment war das etwas gruselig und
befremdlich, aber auch sehr, sehr lus-
tig.“

Massimo Sinató, 43, Profitänzer bei
„Let’s Dance“, lässt zu Hause seine Ehe-
frau, Moderatorin und Model Rebecca
Mir, 32, bestimmen. „Zu Hause bin ich
tatsächlich mehr so der Pantoffelheld“,
sagte er der Deutschen Presse-Agentur.
Sinató übernimmt in der Kölner Musi-
calproduktion „Moulin Rouge!“ die
Rolle des Santiago – eines leidenschaftli-
chen argentinischen Tänzers, der im
Nachtklub Moulin Rouge für seinen
temperamentvollen und energiegelade-
nen Tango berühmt ist. „Ich kann mich
sehr gut mit der Rolle identifizieren“,
sagte Sinató.

Idil Bilgen, 24, frisch gekürte Schön-
heitskönigin, wehrt sich gegen ein über-
kommenes Schönheitsideal. Nach ihrer
Krönung zur „Miss World Türkei“ wur-
de sie im Netz beschimpft, unter ande-
ren bezeichneten Persönlichkeiten der
türkischen Öffentlichkeit sie als „nicht
schön genug“ für den Titel. Bilgen re-
agierte und plädiert für ein differenzier-
teres Verständnis von Schönheit. In
einer Talkshow sagte sie, Schönheit
werde in der Türkei nur oberflächlich
betrachtet. Es gehe bei dem Wettbe-
werb aber auch um andere Eigenschaf-
ten wie zum Beispiel Klugheit. Die Ärz-
tin hatte sich gegen 19 andere Finalistin-
nen durchgesetzt und wird die Türkei
beim Wettbewerb um den Titel Miss
World vertreten. Die 1,80 Meter große
Bilgen überzeugte die Jury in ihrer
Schlussrede vor allem mit dem Satz:
„Ich bin eine Doktorin, aber ich bin
auch eine türkische Frau, also will ich
die Stimme der Frauen bei Miss World
sein.“ Kritiker unterstellten ihr hinge-
gen, den Titel wegen ihres familiären
Hintergrundes erhalten zu haben. Ihr
Vater ist Botschafter in Kiew.

Bill Kaulitz, 35, Sänger und extro-

vertierter Zwilling, macht Wer-

bung für schwule Schafe. Gemein-

sam mit zwei Designern hat er die

Accessoires-Kollektion des Schaf-

wollunternehmens „Rainbow

Wool“ mitgestaltet, wie das Unter-

nehmen in einer Pressemitteilung

bekannt gab. Demnach werden

die Schnürsenkel, Patches und

Caps aus der Wolle schwuler

Schafböcke hergestellt, die in der

industriellen Zucht ansonsten

keinen „Wert“ hätten und meist

getötet würden. Kaulitz habe

außerdem die Patenschaft für die

zwei schwulen Schafe Karl und

Wolli übernommen.

F O T O : U W E A N S P A C H / D P A

Die Hochwasserlage in Mittel- und Osteu-
ropa bleibt stark angespannt. Während
Deutschland sich vorbereitet auf die Flu-
ten aus den Nachbarländern, kämpfen von
Polen über Tschechien bis Österreich Tau-
sende Einsatzkräfte gegen das Wasser.
Mindestens 19 Menschen sind bislang um-
gekommen, Behörden befürchten, dass
die Zahl steigen wird. Ein Überblick.

In Österreichhaben Rettungskräfte ein
fünftes Todesopfer geborgen. Die 81-jähri-
ge Frau wurde am Dienstag in ihrem über-
schwemmten Haus in Würmla in Niederös-
terreich entdeckt. Im Osten hatte viertägi-
ger Dauerregen weite Landstriche unter
Wasser gesetzt. An vielen Messstationen
fiel binnen kurzer Zeit ein Mehrfaches der
sonst im ganzen September üblichen Re-

genmenge. Der Regen hat inzwischen auf-
gehört, doch es drohen Dammbrüche und
Erdrutsche. Viele Menschen seien noch oh-
ne Strom, sagte Niederösterreichs Minis-
terpräsidentin Johanna Mikl-Leitner. Die
Aufräumarbeiten würden zum Teil Mona-
te dauern. Es gebe „sehr viel menschliches
Leid, sehr viel finanzielles Leid“, sagte die
ÖVP-Politikerin. In Niederösterreich seien
noch 271 Straßen gesperrt, 26 Gemeinden
seien auf dem Landweg nicht erreichbar.
Insgesamt 33 000 Helfer sind im Einsatz.

In Polen hat das Hochwasser vor allem
den Südwesten fest im Griff. Dort haben
Tausende Bürger in der Nacht auf Dienstag
ihre Stadt vor den Wassermassen des Flus-
ses Glatzer Neiße gerettet: In Nysa (Neiße),
einer Kleinstadt etwa 90 Kilometer südlich
von Wrocław (Breslau), halfen die Bewoh-
ner Soldaten und Feuerwehrleuten dabei,
ein Loch in einem Deich zu flicken, der das
Stadtzentrum schützt. „Nysa wurde vor
dem Schlimmsten bewahrt“, sagte die Che-
fin der Gebietsadministration, Monika Ju-
rek, nach Angaben der Nachrichtenagen-
tur PAP. Die Stadt Breslau bereitet sich auf
eine Hochwasserwelle in der Oder vor, die
Donnerstag oder Freitag ankommen soll.
Der örtliche Zoo hat auf Facebook Bürge-
rinnen und Bürger um Hilfe gebeten. Die
Regierung versprach Flutopfern Soforthil-
fen von umgerechnet etwa 2300 Euro. Au-
ßerdem will sie gegen Plünderer vorgehen.

InTschechiengilt an zahlreichen Pegel-
Messstationen immer noch die höchste
Hochwasser-Alarmstufe. Vor allem der Os-
ten ist betroffen, Strom- und Mobilfunk-
netze sind vielerorts ausgefallen. Im nord-
böhmischen Ústí nad Labem (Aussig an der
Elbe) nahe der Grenze zu Sachsen erreicht
die Elbe ihre Scheitelwelle am Dienstag-
abend. In Südböhmen droht der sechs Qua-
dratkilometer große Rosenberg-Fisch-
teich überzulaufen. Der nationale Versiche-
rungsverband rechnet mit versicherten
Flutschäden von etwa 670 Millionen Euro,
die Hälfte davon entfalle auf Privathaushal-
te. Trotz der Katastrophe sollen die Regio-
nalwahlen wie geplant am Freitag und

Samstag stattfinden. Unter anderem der
Bürgermeister der von den Fluten stark ge-
troffenen Stadt Opava (Troppau) in Mäh-
risch-Schlesien hatte dafür plädiert, die
Wahlen zu verschieben. Doch die liberal-
konservative Regierung in Prag entschied
sich dagegen. Gewählt werden die Vertre-
ter in den Versammlungen der 13 Verwal-
tungsregionen mit Ausnahme der Haupt-
stadt Prag. Neben den Regionalwahlen fin-
den in einem Teil der Wahlbezirke außer-
dem Ergänzungswahlen zum Senat statt.
Zahlreiche Schulen, die normalerweise als
Wahllokale dienen, stehen allerdings un-
ter Wasser.

In Rumänien haben die Überschwem-
mungen vor allem entlegene Dörfer im Os-
ten erfasst. 6000 Häuser sollen betroffen
sein. Tausende Menschen haben ihren Be-
sitz an die Fluten verloren. Doch es sind
Aufräumarbeiten in Gange: 1000 Feuer-
wehrleute pumpen Wasser ab und beseiti-
gen Schlamm, ihnen helfen Hunderte Sol-
daten. Es sollen sogar Strafgefangene aus
dem Hochsicherheitsgefängnis der Stadt
Galaţi herangezogen werden.   DPA/SZ

Von Alexander Menden

A
m vergangenen Sonntag geschah et-
was, das in den meisten Familien
wohl als Selbstverständlichkeit

durchgehen würde, im fraglichen Kontext
aber einer kleinen Sensation gleichkam:
Der offizielle X-Account der britischen Kö-
nigsfamilie postete ein Bild des lächelnden
Prinzen Harry Windsor mit den Worten:
„Wir wünschen dem Herzog von Sussex
heute Happy Birthday zum Vierzigsten!“
Der X-Account von William, Prinz von Wa-
les, und seiner Frau Prinzessin Kate retwee-
tete diesen Online-Gruß dann mit ähnli-
chem Wortlaut: „Wir wünschen dem Her-
zog von Sussex alles Gute zum 40. Geburts-
tag!“

Wie gesagt, in den meisten Familien ist
es normal, dass Eltern ihren Söhnen und
Brüder einander zum Geburtstag gratulie-
ren, in der Regel sogar persönlich. Aber bei
den Windsors ist bekanntlich nichts nor-
mal. Dies war das erste Mal seit 2021, dass
die königliche Familie allgemein und Wil-
liam im Besonderen Harrys Wiegenfest
überhaupt öffentlich zur Kenntnis nah-
men. Im Jahre 2020 war Harry von allen
Pflichten als „working royal“ zurückgetre-
ten. Dann, im März 2021, bezichtigten er
und seine Frau Meghan einige (ungenannt
bleibende) Royals in einem Interview mit
Oprah Winfrey rassistischer Äußerungen.

Dem Interview folgte ein tiefes Zerwürf-
nis zwischen William und Harry, über das
Harry ausführlich in seinem Memoiren-
band „Spare“ Auskunft gab. Seitdem
herrscht zwischen den beiden Prinzen offi-
ziell Funkstille. Als Harry im vergangenen
Februar nach Großbritannien flog, um sei-
nen Vater König Charles III. nach dessen
Krebsdiagnose zu besuchen, sah er seinen
Bruder nicht. Auch während Harrys folgen-
den England-Aufenthalten im Mai und Au-
gust gab es kein Treffen der Prinzen.

Angesichts dieser maximalen Distanz
gibt der kurze Tweet nun zu Spekulationen
darüber Anlass, was das Ehepaar Wales
mit dem plötzlichen Gruß bezwecken mag.
Der Guardian spricht von einem „Friedens-
angebot“ an Harry, während der ehemali-
ge Royal Correspondent der BBC, Michael
Cole, sich im Interview mit dem rechtspo-
pulistischen Sender GB News beeilte zu be-
tonen, es handele sich auf keinen Fall um ei-
nen „Olivenzweig“: „Die Brüchigkeit, die
Kälte ihrer Beziehung wird einstweilen wei-
tergehen“, so Cole. Die Daily Mail weist der-
weil maliziös darauf hin, dass das Harry-
Foto, das die Royal Family in ihrem Gruß
verwendet hat, bearbeitet wurde: Ur-
sprünglich sei darauf auch Meghan Markle
zu sehen gewesen – sie sei aber herausge-
schnitten worden. Ein subtiler Affront ge-
gen die ungeliebte Amerikanerin?

Kleiner Anlass, großes Trara, könnte
man sagen. Doch letztlich zeigt die Auf-
merksamkeit, die einem einzigen Tweet ge-
schenkt wird, wieder einmal, wie entschei-
dend die Social-Media-Präsenz der Wind-
sors für ihre Wahrnehmung in der Öffent-
lichkeit geworden ist – ebenso wie für die
Wahrnehmung ihrer innerfamiliären Be-
ziehungen. Die fast komplette Kontrolle
über die Art der Berichterstattung, das per-
fekte Kuratieren der Einblicke ins Windsor-
Familienleben, wie sie Königin Elizabeth
II. lange Zeit gelangen, entglitt den Royals
spätestens mit der Scheidungs-Schlamm-
schlacht zwischen Charles und Prinzessin

Diana. In den sozialen Medien steht ihnen
nun jedoch ein Werkzeug zur Verfügung,
das, richtig eingesetzt, viel unmittelbarer
wirken und ein parasoziales Verhältnis zwi-
schen ihnen und der Öffentlichkeit herstel-
len kann.

Bezeichnenderweise hat gerade Harrys
Kampf gegen die britische Boulevardpres-
se, also die „alten Medien“, den Graben zwi-
schen ihm und seinem Bruder in besonde-
rer Weise vertieft. Sein Sieg im Prozess ge-
gen die Mirror Group, die Harry wegen
nachweislich illegaler Methoden der Infor-
mationsbeschaffung Hunderttausende an
Wiedergutmachung zahlen musste, die
noch immer anhängigen Verfahren, gegen
die Daily Mail und die Sun, laufen der
staatstragenden Richtung zuwider, die Wil-
liam als Thronfolger eingeschlagen hat.
Harry betrachtet William als Kollabora-
teur dieser Publikationen und damit als
Teil des Problems. William empfindet Har-
rys juristisches Vorgehen als destabilisie-
rendes Renegatentum. Harry ist es gelun-
gen, sich als der ehrliche, verlorene Sohn
zu positionieren, der immer wieder betont,
es liege nicht an ihm, dass sein Bruder und
er nicht mehr miteinander redeten.

Die Unterstützung der britischen Presse
ist William und Kate sicher. Und dennoch,
und obwohl ihnen eine eigene ausgeklügel-
te PR-Infrastruktur zur Verfügung stand,
haben William und Kate, zweifellos zwei
der beliebtesten Royals, in der Vergangen-
heit ihre Außenwirkung nicht immer rich-

tig eingeschätzt. Ihre Reise in die Karibik
2022 wurde als PR-Fehler angesehen. Bil-
der des Paares, das Kindern durch einen
Zaun die Hand schüttelte und in einem of-
fenen Land-Rover durch die Gegend fuhr,
wirkten kolonialistisch und anachronis-
tisch. Wie man es auch nicht machen soll-
te, zeigte der Fall des nachträglich bearbei-
teten Muttertags-Fotos von Prinzessin Ka-
te und ihren Kindern im vergangenen
März. Selbst die sonst bäuchlings berich-
tenden Royal Correspondents gaben sich
pikiert ob der plumpen Bildmanipulation.

Seither haben Kate und William sich kei-
ne solchen Fehltritte mehr geleistet. Vor al-
lem die Art, wie man mit Kates Krebser-
krankung umging, zeigt die mediale Pro-
fessionalisierung im Kensington Palace,
der junge Mitarbeiter aus PR-Agenturen
ins Team geholt hat. Als geradezu vorbild-
haft bejubeln die britischen Medien der-
zeit das Video, das die Familie des Prince of
Wales in der vergangenen Woche veröffent-
lichte: Ein Waldspaziergang der Familie,
William in Shorts, Kate erst an ihn, dann
an einen Baum gelehnt, alles begleitet von
einem Voice-Over, in dem die Prinzessin
von ihrer Erkrankung berichtet, der Been-
digung der Chemotherapie, und ihre
„Dankbarkeit für die einfachen, aber wich-
tigen Dinge im Leben, die so viele von uns
für selbstverständlich halten: Einfach lie-
ben und geliebt zu werden“.

„Was wir hier hören und sehen, ist Kom-
munikation von Mensch zu Mensch“, sagt

David Yelland vom BBC-Podcast „When it
hits the Fan“. Statt eines Pressestatements
oder eines Interviews mit einem Journalis-
ten habe man sich mit diesem sensiblen
Thema direkt an die Öffentlichkeit ge-
wandt. Es sei auch ein Signal an die Hofbe-
richterstatter der konventionellen Medien,
die bisher als Türhüter zu den Royals fun-
gierten, dass man sie nicht mehr in dem
Maße brauche wie früher. Aber auch der
nachgerade „amerikanische“ Tonfall von
Sätzen wie „Aus der Dunkelheit kann ein
Licht kommen, lassen wir es hell erstrah-
len“ lässt aufhorchen. Er ist in seinem Pa-
thos weit entfernt von den unterkühlten
Statements früherer Jahrzehnte.

Nun mag es zynisch wirken, den öffentli-
chen Umgang mit einer ernsthaften Er-
krankung als Teil des medialen Wettbe-
werbs zwischen den Paaren Wales und Sus-
sex zu betrachten. Aber es ist festzuhalten,
dass diese Art gelenkter Transparenz, die-
se Mischung aus Repräsentation, Informa-
tion und Verletzlichkeit, bisher die Speziali-
tät von Harry und Meghan war. Gerade die
wohldosierte Offenherzigkeit, mit der das
Paar sich im amerikanischen Exil präsen-
tiert, Meghans Interviews am Rande der
Tränen, Harrys sehr persönlich gehaltene
Initiativen zum Thema psychische Gesund-
heit, waren lange ein Alleinstellungsmerk-
mal. Jetzt haben anscheinend William und
Kate, sicher auch katalysiert durch ihre
Krebserkrankung, denselben Ansatz für
sich entdeckt. 

Der Rapper und Musikproduzent Sean
Combs ist in New York verhaftet worden,
nachdem ein Gericht ihn dort angeklagt
hat. Die Festnahme sei am Montagabend
(Ortszeit) in New York erfolgt, teilte die Bun-
desanwaltschaft mit. Die Anklageschrift
soll voraussichtlich an diesem Dienstag be-
kannt gemacht werden, führte Staatsan-
walt Damian Williams weiter aus. Der Sen-
der CNN und die New York Times berich-
ten, dem 54-jährigen Combs werde Erpres-
sung und Menschenhandel vorgeworfen.

Combs’ Anwalt sprach in einer Mittei-
lung, die der Deutschen Presse-Agentur
vorliegt, von einer „ungerechten“ Strafver-
folgung. Der Musiker habe mit den Behör-
den kooperiert und sich freiwillig nach
New York begeben. Anwalt Marc Agnifilo
bezeichnete seinen Mandanten als „un-
schuldigen Mann“, der sich darauf freue,
seinen Namen vor Gericht reinzuwaschen.
Er beschrieb Combs als Musik-Ikone, Ge-
schäftsmann und „liebevollen Familienva-
ter“. Er sei ein Mensch mit Fehlern, aber
kein Straftäter.

Combs ist unter dem Namen P. Diddy be-
kannt – vor allem für das Lied „I’ll Be Mis-
sing You“. In den vergangenen Monaten
war er allerdings wegen diverser Vorwürfe
gegen ihn in den Schlagzeilen. Im Novem-
ber 2023 reichte seine ehemalige Partne-
rin Anklage gegen Combs wegen sexuellen
Missbrauchs und Vergewaltigung ein. Die
beiden einigten sich außergerichtlich,
Combs streitet die Vorwürfe bis heute ab.
Im Mai veröffentlichte dann der Sender
CNN verstörende Aufnahmen aus dem
Jahr 2016, auf denen der Rapper seiner da-
maligen Partnerin schwere Gewalt antut.

Hinzu kommt eine Klage aus dem Febru-
ar 2024. Darin wirft ihm der Musikprodu-
zent Rodney „Lil Rod“ Jones vor, „Anfüh-
rer eines gefährlichen und vor allem weit-
reichenden Menschenhandelsrings“ zu
sein. Während eines gemeinsamen Pro-
jekts habe ihn Combs außerdem zu Dro-
genkonsum und sexuellen Handlungen
mit Prostituierten gezwungen. Jones’ Kla-
ge führte zu zwei weiteren: Zwei Frauen
werfen Combs vor, sie im Alter von jeweils
17 Jahren vergewaltigt zu haben. Eine von
ihnen sagte aus, der Musiker habe sie zu-
vor unter Drogen gesetzt und nach New
York geflogen. Dort sei sie von Combs und
zwei Begleitern vergewaltigt worden.

Insbesondere das Detail mit dem Privat-
jet könnte für die Anklage und die Festnah-
me relevant gewesen sein. Wenn Minder-
jährige von einem US-Bundesstaat in ei-
nen anderen gebracht werden, um sie dort
zu vergewaltigen, dann kann das juristisch
als Menschenhandel gewertet werden.
Nach der Klage hatten die Bundesbehör-
den Combs’ Häuser in New York, Los Ange-
les und Miami durchsucht. DPA

Ein Social-Media-Auftritt, weit entfernt von den unterkühlten Statements früherer Jahrzehnte: Ein Ausschnitt aus dem
Video, das die Familie Anfang September veröffentlichte.  F O T O : W I L L W A R R / T H E K E N S I N G T O N P A L A C E V I A R E U T E R S

Sean Combs galt in den frühen 2000er-
Jahren als einer der einflussreichsten
Musiker der Welt. F O T O : A N G E L A W E I S S / A F P

Rettung von Flutopfern in Ostrava: Viele
Orte Tschechiens stehen weiter unter
Wasser.  F O T O : D A V I D W . C E R N Y / R E U T E R S

In einem aufsehenerregenden Prozess in
Frankreich um massenhaften Missbrauch
hat der Hauptangeklagte gestanden. Der
72-jährige Dominique P. soll seine Ehefrau
über neun Jahre hinweg wiederholt be-
täubt und vergewaltigt haben. Dabei soll er
sie auch zahlreichen Fremden zur Verge-
waltigung angeboten haben.

„Herr Vorsitzender, ich räume die Vor-
würfe in ihrer Gesamtheit ein“, sagte der
Hauptangeklagte Dominique P. nun vor Ge-
richt in Avignon, wie die Zeitung Midi Libre
und der Sender BFMTV berichteten. „Ich
bin ein Vergewaltiger, wie alle, die in die-
sem Saal sind.“ Er sprach damit die 50 mit-
angeklagten Männer direkt an, die sich an
den Missbräuchen beteiligt haben sollen.

Für den Missbrauch drohen den mut-
maßlichen Tätern und dem Ehemann bis
zu 20 Jahre Haft. „Ich bin schuldig für das,
was ich getan habe“, sagte der Rentner.
„Ich bereue, was ich getan habe, ich bitte
um Vergebung, auch wenn es nicht ent-
schuldbar ist.“ Seine Frau Gisèle P., die sich
inzwischen von ihm hat scheiden lassen,
zeigt sich offen vor Gericht. Sie will laut ih-
rem Anwalt den angeklagten Männern so-
wie ihrem Ex-Mann in die Augen schauen.

Den Kontakt zu den Männern soll Domi-
nique P. über eine Onlineplattform herge-
stellt haben. Geld soll er nicht verlangt ha-
ben, ihm ging es laut Anklage um die Be-
friedigung seiner sexuellen Fantasien. Der
mutmaßliche Missbrauch kam erst ans
Licht, als der Rentner festgenommen wor-
den war, weil er Frauen in einem Super-
markt unter die Röcke gefilmt hatte. Bei ei-
ner Durchsuchung stießen Fahnder auf
dem Computer des Mannes auf Hunderte
Videos der Taten.  DPA

Ein Herz für Schafe
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Beim Elfmeter verändert das Fußballspiel
kurz seinen Charakter. Der Mannschafts-
sport verdichtet sich zum Duell zweier Ein-
zelspieler, Keeper gegen Schütze. Die be-
rühmte Angst des Torwarts beim Elfmeter,
von der Peter Handke geschrieben hat, ist
in Wahrheit nichts gegen die Angst des
Schützen beim Elfmeter. Der Schütze ist
schließlich derjenige, der in diesem Duell
etwas zu verlieren hat. Wenn Fußballer
und Fußballerinnen über ihr Verhältnis
zum Elfmeterschießen nachdenken, ist
Angst zwangsläufig ein Schlüsselbegriff,
der Italiener Andrea Pirlo hat es auf beson-
ders drastische Weise ausgedrückt: Für
ihn war Elfmeterschießen „ein endloses,
grauenvolles Herumwaten in den eigenen
Ängsten“.

Bei Pirlo, dem Künstler mit der unbe-
wegten Zockermiene, konnte man die
Angst von außen nur schwer erkennen. Es
gibt aber Fußballer, denen ist sie deutlich
anzusehen, und man erinnert sich sogar
als TV-Zuschauer noch Jahre später daran,
Panik im Gesicht eines Schützen gelesen
zu haben, der zum Elfmeter anlief. Zum
Beispiel der Argentinier Esteban Cambias-
so im Viertelfinale der WM 2006 gegen
Deutschland.

Die Kamera hielt voll drauf, als er sich
vor dem Schuss präparierte, man sah Cam-
biassos flatternden Blick, und dieser Blick
sagte: Ich schaff es nicht, ich schaff es
nicht. Oder der deutsche Libero Uli Stielike
im WM-Halbfinale gegen Frankreich 1982,
das erste Strafstoßschießen bei einer Welt-
meisterschaft überhaupt: „Als Stielike
zum Ball geht, wirkt er kein bisschen selbst-
bewusst. Er reagiert schnell auf den Freiga-
bepfiff, nähert sich dann aber dem Ball re-
lativ langsam, die Augen auf den Torwart
gerichtet. Beim letzten Schritt senkt er den

Blick und liefert einen mittelhohen Schuss
ab, der aber nur ein, zwei Meter links vom
Torwart landet.“ Gehalten!

So exakt beschreibt diesen (und viele an-
dere) Elfmeter der Sportpsychologe Geir
Jordet in seinem Buch „Unter Druck“. Jor-
det, Lehrbeauftragter an der Norwegian
School of Sports Sciences, widmet sich ei-
nem eher entlegenen Teilbereich der Sport-
wissenschaft. Seit Jahrzehnten forscht er
zum Thema Elfmeter und Elfmeterschüt-
zen, hat etliche Trainer und Teams bera-
ten, etliche Spieler gesprochen, etliche Elf-
meter live und auf Video angeschaut, nach-
betrachtet und analysiert.

So ruft er, wenn er zum Beispiel den
Strafstoß von Stielike 1982 protokolliert,
Erinnerungen bei seinen Lesern hervor –
und wer den Elfmeter damals selbst gese-
hen hat, wird feststellen: Jordet beschreibt
ihn akkurat. Vor allem aber versucht er,
hinter die Aktionen zu blicken und zu erklä-
ren, wie psychischer Druck sich beim Elf-
meterschießen äußert und wie die Elfme-
terschützinnen und -schützen auf der gan-
zen Welt mit dieser einzigartigen Stresssi-
tuation umgehen.

Letztlich geht es darum, was man vom
Elfmeterschießen fürs sogenannte Leben
lernen kann: Dass man besser wegkommt,
wenn man die Sache kurz und schmerzlos
hinter sich bringt, stimmt jedenfalls mal
wieder nicht. Die jahrelang so unglückli-
chen Elfer-Schützen der englischen Natio-
nalmannschaft etwa waren ewig darauf
trainiert, möglichst schnell zu schießen.

Sie legten sich den Ball rasch auf den
Punkt, sie reagierten prompt auf den
Schiedsrichterpfiff. Erst als sie sich etwas
mehr Ruhe antrainierten, klappte es bes-
ser. Denn, eine Erkenntnis des Elfmeterfor-
schers: Wer schneller schießt, verschießt
öfter. Der Penalty ist Jordets Lebensthe-
ma. „Elfmeter haben mich schon immer
fasziniert. Genauer gesagt, vergebene Elf-
meter. Der Gedanke, etwas schaffen zu
müssen, das eigentlich alle für machbar
halten, dann daran zu scheitern, und die-
ses Scheitern hat Auswirkungen auf alle
um einen herum – das ist ein Szenario, das
mir schon immer außerordentlich erschre-
ckend vorgekommen ist.“

Er wertet etwa die Erkenntnisse nieder-
ländischer Hirnforscher aus, die die Durch-
blutung unterschiedlicher Hirnareale mes-
sen und aufzeichnen, wie sie sich beim Elf-
meterschießen verändern. Und er analy-
siert die Wirkung von Augenkontakt zwi-
schen Schützen und Torwart: „Meine Ana-
lyse aller Elfmeterschießen in größeren
Turnieren der Männer zwischen 1976 und
2023 zeigt, dass Spieler mit Blickvermei-
dungsverhalten ihre Schüsse zu 72 Prozent
verwandeln, während Spieler, die mit dem
Blick zum Torwart vom Ball weggehen, zu
74 Prozent treffen.“

Der Umgang mit Druck im Leben ähnelt
dem Umgang mit Druck beim Elfmeter,
und Jordet demonstriert an zahlreichen
Beispielen, worauf es ankommt, will man
dem Druck standhalten. Der Trainer –
oder der Vorgesetzte – ist wichtig, er muss
Vertrauen vermitteln. Und der Spieler – ob
er nun in der grünen Manege antritt oder
auf den Spielfeldern des ganz normalen Le-
bens – muss trainieren, mit dem Druck um-
zugehen. Übung macht den Meister: Keine
besonders überraschende Erkenntnis,

aber doch immer wieder neu. José Mourin-
ho, Trainer des großen Elfmeterspezialis-
ten Harry Kane bei Tottenham, hat einmal
gesagt: „Harry entscheidet vor dem Spiel,
sogar ein paar Tage vor dem Spiel, wie er ei-
nen Elfmeter schießen wird. Dann übt er
diesen Schuss 3 bis 4 Tage.“

Wenn jemand also furchtbar aufgeregt
ist vor einem Vortrag, den er zu halten hat,
wird er nach der Lektüre dieses sehr lesens-
werten Buches wissen: Vorbereitung und
Übung werden ihm irgendwann Sicherheit
geben. Ohne Routine geht es nicht. Und,
auch das ist eine Botschaft dieses Buches:
Die Bühnen, die ein normaler Mensch zu
bespielen hat, sind vergleichsweise klein,
verglichen mit den Theatern, in denen Fuß-
baller zu bestehen haben. Ein ungenannter
Elfmeterschütze hat dem Autor Jordet ver-
raten: „Als wir im Mittelkreis standen, wur-
de ich unglaublich nervös. Ich dachte, man
kann bestimmt im Fernsehen sehen, wie
meine Knie zittern, so aufgeregt war ich.“
Man verkleinere also gedanklich die Büh-
ne, vor Auftritten bei Familienfeiern oder
bei der Vollversammlung im Büro. Man sa-
ge sich: Immerhin wird das hier nicht live
im Fernsehen gezeigt. Denn wenn das Fern-
sehen nicht dabei ist, wird grundsätzlich
vieles leichter.  Holger Gertz
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Von Johanna Adorján

E
s gibt eine besondere Form von Ein-
samkeit, bei der sich zur Traurigkeit
bohrende Fragen gesellen. Ein Geis-

terfahrer mag sie kennen, der sich völlig al-
lein auf der richtigen Seite wähnt, während
ihm die ganze Welt entgegenkommt. So ist
das Gefühl, das einen befällt, wenn man
derzeit „The Bear“ nicht mag, die allseits
gelobte und geliebte, bei den Emmys gera-
de in elf Kategorien prämierte Serie, deren
dritte Staffel manch einer zwar nicht mehr
ganz so gelungen findet, wie man im Freun-
des- und Bekanntenkreis zu hören be-
kommt, auch im Radio schon und als Ge-
sprächsfetzen auf der Straße, doch die ers-
ten beiden Staffeln werden kollektiv als so
überragend angesehen, dass das die Liebe
zum Gesamtwerk nicht schmälert. Großzü-
gig hält man das Schwächeln der dritten
Staffel nur für ein Versehen.

Was nun aber, wenn einem „The Bear“
überhaupt nichts gesagt hat? Wenn man
gleich die erste Folge von der Machart her
so grauenhaft fand, dass einen nur der Um-
stand dranbleiben ließ, dass so viele Freun-
de, deren Geschmack man normalerweise
teilt, die Serie empfahlen. Und da man ex-
tra dafür ein Monatsabo für Disney+ ab-
schloss, probierte man es irgendwann
auch noch mit Folge zwei. Die war genauso
unerträglich wie die erste. Man ließ das Vor-
haben also auf sich beruhen. Tage, Wochen
vergingen, es wurde Herbst. Das Abo lief
noch, und irgendwann sah man sich die
zweite Folge doch fertig an. Und siehe da,
gegen Ende wurde die Erzählweise erträgli-
cher, als wären die Macher auf einmal
selbst erschöpft von ihrem eingangs vorge-
legtem Tempo, das jeden Werbespot für
ein verrückt flippiges Haarstyling-Pro-
dukt wirken lässt wie in Zeitlupe abge-
spielt.

„The Bear“ handelt, wie vermutlich je-
der weiß, von einem interessant aussehen-
den, melancholischen Gourmetkoch (Jere-
my Allen White), der nach dem Suizid sei-
nes Bruders dessen heruntergekommene
Sandwichbude in Downtown Chicago über-
nimmt. Mitsamt Belegschaft. Sein Vorha-
ben, den Imbiss finanziell rentabel zu ma-
chen, stellt ihn vor große Herausforderun-
gen. In Staffel zwei eröffnet er sein eigenes
Restaurant. Bis dahin hat man alle seine
Mitarbeiter gut kennengelernt. Was auch
sehr leicht ist, da sie sich im Laufe der Serie
nicht verändern. Jeder ist und bleibt, wie
er ist. Carmy, die melancholische Hauptfi-
gur, wird immer melancholisch bleiben.
Kann man verstehen, sein Bruder hat sich
das Leben genommen, aber das ist in die-
ser Serie kein tragischer Ausgangspunkt,
sondern seine ganze Geschichte.

Seine wichtigste Mitarbeiterin ist die
junge Sydney, die am Culinary Institute of
America studiert hat und daher hohe An-
sprüche hat. An ein Restaurant, vor allem
aber an sich selbst. Sie wird immer wieder
an diesen Ansprüchen verzweifeln. Das ist
das Prinzip jedes Handlungsstrangs, der
sie involviert. (Es sei dazugesagt, dass die
Schauspielerin Ayo Edebiri sie absolut hin-
reißend spielt.)

Es gab mal eine deutsche Serie, die es
möglicherweise immer noch gibt, „Verbote-
ne Liebe“, eine sogenannte Seifenoper, in
der die Hauptfiguren ständig dieselben
Kernsätze sagten. In den 1990er-Jahren
hieß die Hauptrolle Julia, gespielt von Vale-
rie Niehaus, und sagte in beinahe jeder Fol-
ge: „Ich will nicht, dass du dich schon wie-
der in meine Beziehung einmischst, Jan.“
Woraufhin Jan, ihr Zwillingsbruder, stets
konterte: „Julia, ich habe keine Ahnung,
was du meinst.“

Im Prinzip funktionieren so auch die Di-
aloge in „The Bear“. Da gibt es einen als On-
kel bezeichneten älteren Typen, bei dem es
immer irgendwie um Geld geht, und den
die Drehbuchautoren keine Zeile ohne
„fuck“, „fucking“ oder „the fuck“ sagen las-
sen. Irgendwann kommt man da aus dem
Staunen auch wieder hinaus.

Dann gibt es den besten Freund des nun-
mehr toten Bruders, ein Richie, der immer
nach kurzer Zeit brüllt. In Wahrheit aber
ist auch er sehr melancholisch. Ein melan-
cholischer Choleriker. Zwischen diesen bei-
den Polen steht seine Rolle drei Staffeln
lang still. Die größte, vielleicht sogar einzi-
ge Entwicklung von allen macht der
freundliche Koch Marcus durch. In Folge
drei der ersten Staffel entdeckt er seine Lie-
be für die Patisserie. Erst anschließend

setzt auch für ihn der finale Entwicklungs-
stillstand ein.

Was alles nicht bedeuten soll, dass jeder
Charakter einer Serie immer und andau-
ernd eine Entwicklung durchlaufen muss.
Ist ja auch irre langweilig, wenn man die
Drehbuchschulen immer klappern hört.
Aber ohne Entwicklung ist eben alles recht
vorhersehbar. Um nicht zu sagen, repetitiv.
Ah, da kommt der freundliche Marcus,
jetzt geht’s bestimmt wieder um seine Lie-
be zu Patisserie. Sydney guckt schlecht ge-
launt, bestimmt denkt sie wieder, dass das,
was sie da machen, ihren hohen Ansprü-
chen nicht genügt. Und da kommt Carmy,
bestimmt ist er innerlich wieder sehr ange-
spannt, da er natürlich über den Tod seines
Bruders nicht hinweg ist und auch beruf-
lich jede Menge Herausforderungen zu
meistern hat. Aber hoppla, hier kommt
schon Richie um die Ecke, dann gibt’s spä-
testens in drei Minuten Geschrei. Und da
ist ja auch dieser Onkel, da wird es mother-
fuck gleich um Geld gehen.

Ungefähr so oder genau so lässt sich je-
de Folge der Serie „The Bear“ zusammen-
fassen, man stelle sich zwischendurch nur
noch ein paar schnell geschnittene, anspre-
chend gefilmte Aufnahmen aus einer Profi-
küche vor. Zwiebel schneiden, tack, tack,
tack, tack, tack. Ein paar Würfel Butter in
eine heiße Pfanne geben –
dzischhhhhhhhhhh. Parmesan über Nu-
deln reiben, chrchrchrchr, dazu schön viel
Dampf. Anderes Problem: die Musik. Ich
habe, und ich muss hier persönlich wer-
den, noch nie in einer Serie so viel schlech-
te Songs gehört wie in dieser. Es ist, als hät-
te man jemanden die Auswahl treffen las-
sen, der mich persönlich hasst, und hier
nun kann diese Person sich endlich rä-
chen. Schluchzende Gitarren, dummer
Rock-Beat, nerviger Gesang. Das ist natür-
lich sehr subjektiv, anderen mag genau die-
se Musik unglaublich gut gefallen, aber die-
ser Text handelt ja von der Einsamkeit, mit
seinem eigenen Geschmack auf der Welt of-
fenbar allein zu sein.

Natürlich hat es einiges für sich, wenn
nicht alle permanent das Gleiche mögen.
Es kann einen ja schon stutzig machen, wie
leicht sich alle darauf einigen können, was
gute Literatur ist und was nicht. Oder wel-
che Art von Humor lustig ist. Man wäre
halt nur nicht gerne ganz allein auf der Ge-
genseite, jedenfalls nicht im Falle von „The
Bear“, weil diese Serie natürlich nicht
furchtbar schlecht ist, sondern man ein-
fach nur die riesige Begeisterung nicht
teilt, die gerade über den Erdball hinweg-
fegt. Glaubt vielleicht irgendjemand, es ist
schön, wenn jedes Gespräch, sobald man
auf „The Bear“ kommt, plötzlich stockt
und die Stimmung bei Telefonaten eisig
wird („Ach so? Also meine Tochter und ich,
wir gucken das sehr gern.“ Telefonat kurz
darauf beendet.)

Und so bleibt man allein zurück mit sei-
ner ganzen schönen Abneigung gegenüber
all den vielen Ideen, mit denen die Serie auf-
wartet. Mal ist eine Folge so schnell er-
zählt, dass man ein Drittel der Informati-
on, die hier im Millisekunden-Takt unter-
gebracht wird, unmöglich mitbekommt –
dann wieder besteht eine gesamte Folge
aus einem einzigen Dialog und darf dann
auch doppelt so lange sein wie die üblichen
flotten 30 Minuten. An sich toll, die Chuz-
pe, sich über Gepflogenheiten hinwegzu-
setzen, wenn etwas halt dafür steht. Nur:
Leider steht in dieser Serie nichts für so et-
was, wirken solche Einfälle hier einfach
nur prätentiös.

Und dann gibt es da noch die berühmte
Schauspielerin, die in Folge sechs der zwei-
ten Staffel erstmals auftaucht und deren
Namen hier nicht verraten sei, um nieman-
dem die Überraschung zu vermasseln. Sie
spielt die Mutter der Hauptfigur, und zwar
genau so, wie man Anfang der Achtziger-
jahre E.T. programmiert hat, also wie ein
ferngesteuertes Gesicht aus Gummi, das
Gefühle ausdrücken kann, was aus lauter
Stolz darauf, was da alles möglich ist, im
Übermaß vorgeführt wird.

Ihre Rolle reduziert sich auf den Um-
stand, dass diese Person Alkoholikerin ist.
Punkt. Nun haben wir alle ja schon den ei-
nen oder anderen Alkoholiker im echten Le-
ben erlebt – aber noch nie hätte jemand
auch nur annähernd so viel Energie für Ge-
sichtsausdrücke aufgebracht wie diese Fi-
gur: Pro Satz dürften es an die zehn sein.
Da weiten sich Augen und blähen sich Na-
senflügel bei einem Wort, um beim nächs-
ten einem Ausdruck von Leere zu weichen,
welcher sogleich in einen Anflug von Sar-
kasmus mündet, auf den ein Lächeln folgt,
in dem sowohl Rührung als auch Mitleid zu
finden sind. Das ist beachtlich in einem
olympischen Sinne, passt aber nicht zum
Rest der Serie, in der sonst alle knochentro-
cken-realistisch spielen. Ach, aber das soll
alles keine Kritik an der Serie sein, die be-
stimmt irrsinnig gut ist. Schluchzte sie,
und weil niemand ihre Worte hörte, waren
sie womöglich auch nie gefallen. 

Geir Jordet: Unter Druck –
Was wir aus der Psycholo-
gie des Elfmeterschießens
fürs Leben lernen können.
Dumont, Köln 2024.
288 Seiten, 24 Euro.

Im Leben von Arnold Schwarzenegger jagt
derzeit ein Highlight das nächste. Am Mon-
tag hat der 77-Jährige in der Grazer Burg ei-
ne Büste zu Ehren des Altlandeshaupt-
manns Josef Krainer enthüllt, mit dem er
noch persönlich („da Joschi“) bekannt war.
Im Anschluss gab es Frittatensuppe. Die
Büste soll künftig im Burggarten in der Nä-
he einer Eiche platziert werden, die zu Eh-
ren von Schwarzenegger gepflanzt wurde.
Schön.

Und nun am Mittwochnachmittag also
Berlin, wo Arnold Schwarzenegger die Eh-
rendoktorwürde der Hertie School verlie-
hen wurde. Das ist eine private Hochschule
(Schwerpunkt: Politik), die aber staatlich
anerkannt ist und Promotionsrecht be-
sitzt. Was insofern wichtig ist, weil Dr.
Schwarzenegger in dieser Hinsicht schon
mal Probleme hatte. Als ihm 2001 die priva-
te Wiener Hochschule IMADEC die Ehren-
doktorwürde verlieh, gab es Ärger mit dem
österreichischen Verwaltungsgerichtshof,
weil diese Uni gar keine Doktortitel hätte
verleihen dürfen. Dem Arnie dürfte es
wurscht gewesen sein, weil er schon seit
1996 ganz ohne verwaltungsrechtliche Pro-
bleme von der University of Wisconsin
zum Ehrendoktor ernannt worden war.

Nun also Berlin, wo die Hertie School we-
niger den Bodybuilder oder Schauspieler
Schwarzenegger ehren will, sondern den
ehemaligen Gouverneur von Kalifornien.
„Insbesondere sein Engagement für den
Umweltschutz, zivilgesellschaftliches En-
gagement und seine innovative Politik ha-
ben bis heute großen Einfluss auf die welt-
weite Diskussion über den Klimawandel“,
sagte die Hochschulpräsidentin Cornelia

Woll vorab zur Begründung. Laudator zu
Ehren des Preisträgers: Bundeswirt-
schaftsminister Robert Habeck.

Der dürfte froh um die kleine Pause ge-
wesen sein. Intel baut nun doch erst mal
keine Chipfabrik in Magdeburg, der Deut-
sche mit dem geringsten Gespür für Selbst-
ironie wird Kanzlerkandidat der CDU, da
muss man auch als gerade noch so amtie-
rendes Kabinettsmitglied mal fliehen dür-
fen. Ein bisschen lustig ist die Kombinati-
on aber natürlich schon, ein Grüner und
der „Gouvernator“. Die österreichischen

Grünen hatten vor Jahr und Tag noch (ver-
geblich) versucht, dem in Umweltdingen
bestimmt sehr engagierten Schwarzeneg-
ger die österreichische Staatsbürgerschaft
zu entziehen, weil er im Umgang mit der
Todesstrafe nicht ganz so progressiv war.
In seiner Zeit als Gouverneur lehnte er rigo-
ros Gnadengesuche ab. Er unternahm zum
Beispiel nichts, um die Hinrichtung der
Schwerverbrecher Stanley Williams und
Donald Beardslee zu stoppen.

Von solcherlei Ungemach war am Mon-
tag bei der Verleihung am Schlossplatz in

Berlin-Mitte (die auch per Livestream über-
tragen wurde) natürlich nicht die Rede. Fo-
tografen umschwirrten den Seniorenstu-
denten Schwarzenegger, die Zuschauer im
Saal zückten ihre Handys, Dr. phil. Habeck
legte dem Dr. h.c. mult. Schwarzenegger
zur Begrüßung den Arm um und nannte
ihn „dear Arnold“. Obwohl alle Beteiligten
deutsche Muttersprachler sind, fanden die
Reden auf Englisch statt.

Habeck nannte ihn in seiner Laudatio ei-
nen „character with character“, und lob-
hudelte sich brav durch die essenziellen
Stationen von dessen Biografie. Er zeigte
sich außerdem froh, dass der Republika-
ner Schwarzenegger der Demokratin Ka-
mala Harris immerhin „Glück“ für die an-
stehende US-Präsidentschaftswahl ge-
wünscht habe. Das zeuge von einem gro-
ßen überparteilichen Geist. Auch, dass
„dear Arnold“ einst einem bekannten
deutschen Autohersteller, der ihn als Wer-
befigur haben wollte, gesagt habe, er wer-
de bestimmt nicht für Verbrennermoto-
ren werben, hob Habeck begeistert her-
vor. Es folgten Schal und Urkunde an den
Gewürdigten.

Dann schritt Schwarzenegger zum Red-
nerpult, nahm einen besonders Termina-
tor-haften Schluck aus dem obligatori-
schen Wasserglas und sagte zur Erheite-
rung des Auditoriums „Des is koa
Schnaps“. Anschließend wechselte er wie-
der ins Englische, um sich (ohne Manu-
skript wohlgemerkt!) ausführlich bei sei-
nen Eltern, den Vereinigten Staaten von
Amerika, der Hertie School und überhaupt
großen Teilen der Welt zu bedanken. Cha-
rakter eben. David Steinitz

FEUILLETON

Ebon Moss-Bachrach, Ayo Edebiri und Je-
remy Allen White in der Serie „The Bear“
(von links).  F O T O : A P

Urkunde, wem Urkunde gebührt: Arnold Schwarzenegger.  F O T O : J O H A N N S S E N / R E U T E R S

Dr. Terminator
Arnold Schwarzenegger bekommt in Berlin die Ehrendoktorwürde verliehen.

Laudator: Robert Habeck. Na, dann kann der Spaß ja beginnen.

„Ach so? Also meine

Tochter und ich, wir

gucken das sehr gern.“

Sein Blick sagte, „Ich schaff es nicht“ – und er schaffte es nicht: Der Argentinier Esteban Cambiasso scheitert bei seinem entscheidenden Elfmeter im Viertelfinale der
WM 2006 am deutschen Torwart Jens Lehmann.  F O T O : L A R S B A R O N / BO N G A R T S / G E T T Y I M A G E S

Kann man vom Elfer etwas fürs Leben lernen?
Der norwegische Sportpsychologe Geir Jordet meint: unbedingt!

Über die Psychologie einer einzigartigen Stresssituation.

Die Einsamkeit

eines Menschen
Alle lieben die Serie „The Bear“, die gerade

elf Emmys gewonnen hat. Was aber, wenn man

gleich die erste Folge so grauenhaft fand,

dass man nicht weiterschauen wollte?

„Als wir im Mittelkreis

standen, wurde ich

unglaublich nervös.“



Von Gustav Seibt

D
avide Coppos kleiner, dichter Ro-
man „Der Morgen gehört uns“ er-
zählt die Geschichte einer jugendli-

chen Radikalisierung, einfühlsam und auf
bedrückende Weise verständlich. Bedrü-
ckend, weil es um einen Weg in den Rechts-
radikalismus geht, der hier mit unerbittli-
cher Genauigkeit und empirischem Detail-
reichtum Schritt für Schritt nachgegangen
wird. Eigentlich ist es eine Coming-of-Age-
Geschichte, selbst erzählt, so wie in Wolf-
gang Herrndorfs „Tschick“, dem unerreich-
baren Höhepunkt dieses Genres.

Der Erzähler namens Ettore ist ein neun-
zehnjähriger Mailänder, der wegen einer
Gewalttat – ein Messerangriff auf einen
Gleichaltrigen – einen neunmonatigen
Hausarrest verbüßt. Diese erzwungene
Auszeit gibt ihm die Gelegenheit zu der er-
zählerischen Selbstprüfung, aus der Cop-
pos Buch besteht. Man kann nicht sagen,
dass Ettore übertrieben zerknirscht ist, ob-
wohl ihm die Verkehrtheit seines bisheri-
gen Lebenswegs doch vor Augen steht und
im Verlauf des Berichts wohl immer deutli-
cher wird. Sein Ton bleibt aber kühl, eher
ungerührt (außer von sich selbst).

Jugendliche Selbsterfahrungsgeschich-
ten funktionieren oft im Modus der Pfadab-
hängigkeit, bei dem Zufall und Folgerich-
tigkeit sich die Hand geben. Coppos Ettore
spricht von „Gabelungen“, immer neuen,
eher beiläufigen Handlungen oder Unter-
lassungen, die Schritt für Schritt in den
Kosmos rechten Denkens und Agierens
führen. Es gab nicht den einen entscheiden-
den Schritt, sondern viele kleine Entschei-
dungen, hier eine Verlockung, dort der feh-
lende Mut zu einem Nein. Umkehr wäre an
jeder Stelle möglich gewesen. Dass diese
Geschichte, die ein monströses Ziel hat, ei-
nem Ablaufmuster von Normalität folgt,
darin besteht der erzählerische und ge-
dankliche Clou des Romans. Der Abweg er-
scheint gar nicht abwegig, vielmehr auf be-
unruhigende Weise folgerichtig. Erst am
Ende stellt sich dem Erzähler und seinen
Lesern die Frage: Wohin, um Himmels wil-
len, bist du geraten, kleiner Ettore?

Hier das Karteiblatt zu Milieu und Um-
ständen: Ettore wurde Ende der Achtziger-
jahre geboren, als Sohn kleinbürgerlicher
Eltern, Vater Ingenieur, Mutter Bankmana-
gerin. Politik, Vergangenheit: kein Thema.
Er lebt an der Peripherie von Mailand, im
Niemandsgebiet zwischen Zweckbauten
und agrarischem Flachland. Ferien teils
bei Freunden auf dem Land, teils an der li-
gurischen Küste. Am Ende der Scuola Me-
dia, im Alter von vierzehn, zu Anfang der
Nullerjahre, will er aufs humanistische
Gymnasium, ein großes, traditionsreiches,
palastartiges Liceo Classico im Zentrum
von Mailand. Dort ist er unter Hunderten
Mitschülern sehr allein und schulisch über-
fordert. Versetzung gefährdet, kaum
Freunde, unerfreuliche weite Schulwege.
Die Eltern lassen ihn an langen Leinen,
sind aber spürbar enttäuscht.

Schon am Ende der Scuola Media hatten
ihn Filme im Geschichtsunterricht beein-
druckt, aber anders als von der kritischen
Lehrerin beabsichtigt. Die alten körnigen
Dokus vermittelten Ettore „ein Gefühl der
Ordnung, des Glücks, der Perfektion. Alles
schien zu laufen wie geschmiert, alles be-
wegte sich in dieselbe Richtung. Eine Welt
der Klarheit, ganz ohne Zweifel und Ängs-
te. Eine Welt ohne Schuldgefühle“. Der Jun-
ge Ettore ist weich, unsicher, nah am Was-
ser gebaut, merkt er. Er sehnt sich nach
Stärke, nach Richtung, und er erliegt, je öf-
ter er damit in Berührung kommt, der eu-
phorisierenden Wirkung von Gewalt und
am Ende von Hass, erst in Bildern, beim Zu-
schauen, dann im Tun.

So wird er Beute der Rekrutierung für ei-
ne neofaschistische Jugendorganisation,
ausgeführt von einem Mitschüler, der an-
ders als Ettore genau weiß, was er will. Ge-
meinschaft, gemeinsames Tun, geteiltes
abweichendes Wissen, in langen Internet-

nächten zusammengesucht, große Begrif-
fe („Nation Europa“), klare Feindbilder –
Coppo zeichnet ein präzises Bild neurech-
ter Vergemeinschaftung, samt klaren kul-
turellen Referenzen. Sein Buch ist in jeder
Hinsicht genau, vom Mailänder Stadtplan
bis zur Bibliografie des rechten Denkens
(der deutschen, von Jan Schönherr vorzüg-
lich übersetzten Ausgabe hätte ein Stellen-
kommentar gutgetan).

Zur Präzision des Berichts gehört der
Hinweis auf die körperliche Ebene bis in
praktische Details: Wie schwer es ist, Fah-
nen beim Marschieren zu halten, und wie
groß das Glücksgefühl, wenn „Ordnung,
Perfektion“ „wie geschmiert laufen“, wenn
also aus den alten Dokus gelebte Wirklich-
keit wird. Ettore aber entgleist. Sein Radi-
kalismus entwickelt sich über die Grenzen
der straff gesteuerten faschistischen „Fe-
derazione“ hinaus. Er himmelt einen Schlä-
ger an, der wegen eines Mordversuchs in
Haft muss. Er lässt sich sogar einen Mo-
ment lang antisemitisch infizieren, ob-
wohl sein Mentor bei der „Federazione“
ihm das kategorisch untersagen will. Höhe-
punkt der Widerwärtigkeit dieses Milieus
sind Beschimpfungen einer Holocaust-
Überlebenden (unverkennbar Liliana Seg-
re), die an Ettores Schule auftritt. Nicht ein-

mal der einzige Versuch seiner Eltern, ihn
zurückzuholen, verfängt: Sie konfrontie-
ren ihn mit dem Schicksal eines Großon-
kels, der an den Folgen der Zwangsarbeit
in Deutschland 1945 starb.

„Gabelungen“: Einmal besucht Ettore ei-
ne Freundin, deren Eltern links sind, La Re-
pubblica lesen, Lenin- und Marx-Bilder be-
sitzen, überhaupt von Politik reden. Sie
sind kultiviert, zugewandt, freundlich,
aber sie können den faschistischen Panzer
nicht mehr durchbrechen. Ettore muss, so
sieht er es am Ende, die Eskalation zu Ende
gehen. Er gerät in links-rechte Schlägerei-
en, die Mailänder Konflikte seit den Siebzi-
gerjahren immer neu bespielen. Und dann
sticht er zu. Seine Geschichte erzählt er im
Rückblick, dabei chronologisch in Form
von Annalen seiner Schuljahre. Ettore
könnte in der Erzählgegenwart gerettet
sein. Doch ganz sicher ist es nicht. Da das
Buch aber zu den Lebensdaten seines Ver-
fassers passt, der Journalist, Sportreporter
und ein viel gelesener Autor ist, kann man
eine autobiografische Grundierung vermu-
ten. Doch die stilistische Politur und poeti-
sche Deutlichkeit machen diesen Text zu
mehr als einem bloßen Zeugnis. Davide
Coppo ist ein beeindruckendes, erkenntnis-
stiftendes Stück Literatur gelungen. 

SüddeutscherVerlagZeitungsdruck

Und dann sitzt da im Wohnzimmer dieses
Gespenst auf dem Sofa. Pia weiß, dass es ei-
gentlich kein Ungeheuer ist, das sich unter
einer Decke versteckt hat, kein böser Geist,
der sie zu Hause heimsucht. Es ist ihr Sohn,
Luca. Und Luca hat etwas getan. Oder ge-
nauer: Soll etwas getan haben. Als er in der
Pause allein war mit Alena, im Klassenzim-
mer der beiden. Sie gehen in die 2b. „Gibt
es Zeugen?“

Kann das sein? Das ist noch eine der
harmloseren Fragen, die sich Pia und ihr
Partner Jakob jetzt stellen. Was soll da
schon passiert sein, bei zwei Zweitkläss-
lern? Und überhaupt: Ihr Kind ist doch
nicht pervers oder so. Aber allein der Vor-
wurf, allein die Vorstellung genügt, um das

Kopfkino in Gang zu bringen, um das eige-
ne Kind zu einem Fremden werden zu las-
sen. Und ist da nicht irgendwie immer, tief
drinnen, diese Ungewissheit, diese Frage
nach der Fremdheit im anderen, nach et-
was, das man nicht wirklich begreifen
kann, selbst im eigenen Kind nicht?

Die österreichische Schriftstellerin und
Drehbuchautorin Jessica Lind hat sich ei-
nen Zugang zu diesem Thema der Fremd-
heit gesucht, der auch als eigenes Roman-
sujet Bestand haben könnte: das Schwei-
gen. Denn Luca schweigt einfach dazu, was
mit Alena im Klassenzimmer passiert ist,
und es ist dieses Schweigen, das Pia, die Er-
zählerin des Romans, so richtig fertig-
macht.

Erzählt wird die langsame Entdeckung
und Aufdeckung dieses Traumas in einer
klaren und präzisen Sprache, deren ver-
meintliche Durchsichtigkeit aber immer
wieder getrübt wird wie die Oberfläche ei-
nes Waldsees. Ein Motiv, das der Roman
selbst mehrmals aufruft, schon auf dem
Cover. „Das Haus liegt am Waldrand. Links
davon beginnen schon die Bäume, hohe
Tannen, die dem Garten das Licht nehmen
und deren Nadeln sich in die Sohlen boh-
ren, wenn man mit den nackten Füßen
durchs Gras läuft.“

Vom Faktischen geht es in dieser Spra-
che schnell, manchmal im selben Satz, hin-
über ins Gefühlte und Subjektive, und bald
wird klar, dass es hier unter der Oberfläche
um mehr geht als das Problem mit dem
kleinen Luca. Denn auch der Erzählerin
Pia ist nicht ganz zu trauen. Und die Proble-
me mit ihrem Sohn schlagen Wellen, die
bis in ihre eigene Kindheit zurückschla-
gen. Denn ein Schweigen wie das ihres Soh-
nes hat ihr schon einmal viel Leid verur-
sacht.

Man merkt diesem verführerisch einfa-
chen Stil die Filmschule an, durch die Auto-
rin Lind gegangen ist, und es ist ja gerade
dieses angeblich so „filmische Schreiben“,

das jungen Schriftstellern immer wieder
zum Vorwurf gemacht wird. Lind macht
aber genau das zu einem Teil ihres literari-
schen Verfahrens, nicht nur in ihrer oft bild-
reichen Erzählweise, sondern ganz eindeu-
tig, wenn zum Beispiel ein Szenenwechsel
mit einem Absatz aus einem einzigen Wort
markiert wird: „Schnitt.“

Das kann man als Flucht nach vorne ver-
stehen – oder als Stilmittel, als weiteres
Fiktionssignal, das dem Leser sagt: Glaube
bloß nicht alles, was du hier liest. Schaue
immer unter die Oberfläche, schaue im-
mer nach, dass da nicht doch ein Geist im
Wohnzimmer unter der Decke steckt. Die
vermeintliche Eindeutigkeit filmischer Bil-
der so zu unterlaufen kann eigentlich nur
in der Literatur funktionieren.

Dieser Stil wird von Lind auch fast kon-
stant durchgehalten, wobei gerade die kur-
zen Momente, wenn die Klarheit und Dop-
pelbödigkeit in den Kitsch oder die Belang-
losigkeit abzugleiten drohen, den Text vor
zu großer Kälte bewahren.

In dem Versuch, etwas aufzudecken,
das im Verborgenen drängt und gärt, äh-
nelt Linds Ansatz auch den (Anti-)Heimat-
romanen ihres Landsmanns Josef
Winkler, obwohl ihre Sprache in starkem
Kontrast zu dessen poetischen, fast baro-
cken Textschöpfungen steht. Lind entfal-
tet auch keinen Heimat-, sondern einen Fa-
milienhorror, der nicht auf Österreich be-
schränkt ist und der überall lauert, wenn

man nur lange und genau genug hinsieht,
in kleinen, oft unscheinbaren Szenen: eine
Übernachtung im Designerhaus der rei-
chen Schwägerin. Ein Besuch am Familien-
grab. Und dann aber auch wieder in Sze-
nen, die ganz klar und trotzdem nicht ein-
fach zu verstehen sind, wie Luca, der im
Garten mit einem Stock eine Blindschlei-
che tötet. Einfach so.

Warum machen Kinder so etwas? War-
um ist es so schwer, den anderen zu verste-
hen? Jessica Lind hat einen subtilen und
durchdachten Roman über diese Frage ge-
schrieben. Als blättere man in einem alten
Familienfotoalbum, das man schon lange
nicht mehr in der Hand hatte, und ver-
sucht, sich an die Geschichten zu all den
vermeintlich vertrauten Gesichtern zu er-
innern. Nicolas Freund

Jessica Lind: Kleine Mons-
ter. Roman. Hanser Berlin,
Berlin, 2024.
256 Seiten, 24 Euro.

Davide Coppo:
Der Morgen gehört uns.
Roman. Aus dem
Italienischen von Jan
Schönherr. Kjona Verlag,
München 2024.
228 Seiten, 24 Euro.

Und dann sticht er zu
Ein Junge sucht seinen Platz im Leben und findet eine neofaschistische

Gemeinschaft. Davide Coppos Roman „Der Morgen gehört uns“.
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Der verführerisch einfache Stil der Film-
schule: die österreichische Schriftstelle-
rin Jessica Lind.  F O T O : PA M E L A R U ß M A N N / H A N S E R

Fatales Gefühl von Gemeinschaft: Demonstration der neofaschistischen Organisation Casa Pound in Rom.  F O T O : G A B R I E L B O U Y S / A F P
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Rätselhafte Kinder
In „Kleine Monster“ von Jessica Lind

geht es um einen Vorfall in der Klasse 2 b.
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Der jüngste Roman von T. C. Boyle, „Blue
Skies“, ist eine Art Hiob-Geschichte, nur
dass der allmächtige Gott der menschge-
machte Klimawandel ist, und Hiob eine US-
Familie. Die versucht angesichts der dro-
henden Konsequenzen der Luft- und Um-
weltverschmutzung gut zu sein und etwas
zu tun, zum Beispiel die Ernährung von me-
thanausstoßendem Rind auf Abfälle fres-
sende Insekten umzustellen. Aber alle Be-
mühungen, Verantwortung für die Natur
zu übernehmen, werden vom Gott der Ex-
tremwetter hart bestraft. Dürre, Fluten
und Insektensterben sind die dunklen Ant-
worten des Himmels für die Versuche der
Kleinfamilie, die menschlichen Gewohn-
heiten zu ändern.

Bereits ein Jahr nach Veröffentlichung
gibt es „Blue Skies“ jetzt als Theaterstück
– ein Tempo, das sich mancher wünschen
würde für die Reaktionszeit zwischen wis-
senschaftlichen Erkenntnissen und politi-
schem Handeln. Zur Spielzeiteröffnung
des Thalia-Theaters, der 16. und letzten Sai-
son von Intendant Joachim Lux in Ham-
burg, wird ein Zeichen gesetzt, dass wenigs-
tens in den Künsten noch ein Bewusstsein
dafür herrscht, wie spät es eigentlich ist.
Oder ist es schon zu spät, wie T. C. Boyles
Roman es zu sagen scheint? Seine Schilde-
rung des exponentiellen Wachstums an Ka-
tastrophen, vor deren Erscheinen auch Al-
kohol nicht mehr hilft, scheint zutiefst pes-
simistisch zu sein angesichts der sturen
globalen Verhaltenskultur, im Moment der
Wahl sich doch immer für das eigene Kon-
sumwohl zu entscheiden und gegen die
ewig bekannten rettenden Einsichten.

Vielleicht hat dieser ausweglose Ton des
Buchs Jan Bosse, den Regisseur der Adapti-
on von „Blues Skies“, zu der schlechten Ent-

scheidung geführt, die Apokalypse als Ko-
mödie wirkungslos zu machen. In seiner
dreieinhalbstündigen Nacherzählung des
Inhalts wird vom ersten Moment an der gu-
te Wille lächerlich gemacht und die böse
Antwort des Klimawandels zur Show. Aus
dem seriösen Anliegen von Mutter Ottilie,
mit Grillen und Heuschrecken die Produk-
te der Massentierhaltung zu ersetzen, etwa
macht Christiane von Poelnitz eine nach
Lachern heischende Würge-Show. Der
Kauf einer Würgeschlange aus falsch ver-
standener Tierliebe, mit der der ganze
Schlamassel im Buch beginnt, erlaubt Pau-
line Rénevier und dem frisch zum besten
deutschen Komödien-Schauspieler gekür-
ten Merlin Sandmeyer, aus einem lustigen
Flirt eine akrobatische Affäre zu machen.
Und die biblischen Plagen erscheinen dazu
in ästhetischen Bildern auf einem großen
Rundhorizont. The show must go on.

Umso länger dieser Abend dauert, umso
ärgerlicher wird das Missverständnis zwi-
schen Satire und Komödie, das Jan Bosse
hier produziert. T. C. Boyles sehr ernsthaf-
tes Buch über dramatisches Versagen der
Menschheit ist zwar humorvoll in seiner
Lust am totalen Fatalismus. Aber es ist auf
keinen Fall eine Vorlage, die ernsthafte Be-
drohung des globalen Ökosystems einfach
wegzulachen. Und die Lächerlichkeit der
vielschichtigen Figuren in „Blue Skies“ ent-
steht erst langsam aus ihrer Inkonsequenz
und Erschöpfung angesichts der Rück-
schläge der Natur, nicht durch ein comedy-
krasses Aufdrehen von Schauspielerinnen
und Schauspielern, die in einer Kostüm-
und Perückenschlacht mit mindestens ei-
nem Dutzend unterschiedlicher Cowboy-
stiefel nur groteske Schablonen von US-
Amerikanern erzeugen – womit das The-

ma der globalen Umweltzerstörung auch
noch aussieht wie ein Problem dummer
Trumpies.

Während also draußen vor der Tür die
wirkliche Klimakatastrophe Menschen,
die mit dem täglichen Fleischessen nicht
aufhören können, und Gemeinden, die
noch immer keinen Klimaschutzplan ha-
ben, den feuchten Ernst der Lage vorführt,
bleibt es in dem Theater, das sich klüger
wähnt als der Rest, bei einer feuchtfröhli-
chen Desaster-Show. Angesichts der Tatsa-
che, dass seit mindestens 50 Jahren fest-
steht, wo der westliche Lebensstil hinführt
und was mensch dagegen machen kann,
ist die Antwort des Theaters, ein großes
Tralala aus dem stark anwachsenden Leid
auf der Welt zu machen, dann leider doch
von einer noch lahmeren Reaktionszeit als
die der Politik.

Nur das Programmheft der Dramatur-
gin Christina Bellingen ist auf der Höhe der
Zeit. Hier sind informative Texte und Inter-
views mit dem Autor sowie einige knacki-
ge Zitate zum Ausmaß des Zukünftigen
und der Leugnung des Gegenwärtigen ver-
sammelt. Markus Söders völlig unverant-
wortlicher Kulturkampf für den hem-
mungslosen Fleischkonsum wird hier se-
ziert. Und T. C. Boyles offenes Sprechen
über seine Angst vor dem verpassten Kul-
turwandel kann jenes Nachdenken über
die Dringlichkeit, das eigene Verhalten zu
ändern, provozieren, das die Inszenierung
in Ironie ertränkt. In dem Büchlein findet
sich Ironie auch nur einmal: mit einem Re-
zept für frittierte Heuschrecken für zwei
Personen – inklusive Hersteller-Link von
Snack-Insects.com. Wir lassen uns die bi-
blischen Plagen also einfach schmecken.
Mahlzeit Weltuntergang. Till Briegleb

Von Helmut Mauró

W
enn am Donnerstag vom Verlag
Breitkopf & Härtel und der Inter-
nationalen Stiftung Mozarteum

in Salzburg das neue Verzeichnis der Wer-
ke von Wolfgang Amadé Mozart vorge-
stellt wird – eine grundlegend neu aufge-
stellte Version des legendären Köchelver-
zeichnisses -, dann wird zunächst wohl nur
die Fachwelt staunen. Vielleicht werden
aber schon bald auch die Musiker, die Wer-
ke von Mozart spielen, und Millionen Hö-
rer die Auswirkungen spüren. Denn es
geht hier nicht nur um Datierungsfragen
und Schriftkunde, sondern zum Beispiel
auch darum, welche Instrumente für ein
bestimmtes Stück vom Komponisten vor-
gesehen waren. Im Laufe des 19. und 20.
Jahrhunderts wurde da einiges verändert,
was nicht mehr dem Original entsprach.
Angefangen haben die Probleme aber
schon bald nach Mozarts Tod, als die Noten-
blätter in verschiedene Hände und am En-
de in alle Welt gerieten.

Man weiß nicht, wie Berlin reagiert hät-
te, aber München hat im Fall Mozart aus
heutiger Sichter mehrfach versagt. Man
hätte ihn als Hofkapellmeister haben kön-
nen, man hätte den handschriftlichen
Nachlass schon Mitte des 19. Jahrhunderts
für umgerechnet 30 000 Euro kaufen kön-
nen. Es geht um immerhin 20 000 Seiten;
beim derzeitigen Marktwert von 100 000

Euro pro Seite wären das zwei Milliarden
Euro. Eine Rendite, die selbst Münchner
Mietshauserben selten schaffen.

Neben Autografenhändlern interessie-
ren sich seit jeher Musikwissenschaftler
für das Genie, in den vergangenen einhun-
dert Jahren hat sich die Mozart-Forschung
zudem professionalisiert, sodass man
nicht mehr nur sparsam ausgewählte Brief-
ausgaben und willkürlich ergänzte Vor-
tragsangaben und Besetzungsvorschriften
in Notenausgaben findet, sondern Partitu-
ren und Dokumente in exakten, wissen-
schaftlich erarbeiteten Ausgaben. Die ha-
ben auch die Praxis verändert. Es klingt
einfach anders, ob die Basslinie nur mit
Cembalo und Cello besetzt ist, oder ob da
noch ein Kontrabass mitspielt. Und wenn
man nicht weiß, welche Briefstellen von
Mozarts Schwester oder seiner Witwe ge-
schwärzt oder gleich ganz herausgeschnit-
ten wurden, dann glaubt man, die Kanons
mit Fäkalvokabular seien schon das Äu-
ßerste, womit Mozart seinen Spaß trieb.

Im Zuge der modernen Forschung
schien es unerlässlich, das gesamte Schaf-
fen neu zu edieren und die Alte Mozart-
Werkausgabe aus dem 19. Jahrhundert
durch eine grundlegend neue (NMA) zu er-
setzen. Bereits 1955 entschied sich die In-
ternationale Stiftung Mozarteum in Salz-
burg, unterstützt von der Deutschen Mo-
zart-Gesellschaft, das Projekt in Angriff zu
nehmen. Bis zum Abschluss 1990 erschie-
nen im Bärenreiter-Verlag 130 Bände in 35
Werkgruppen. Davon allein 32 Bände mit
Opern, 19 Bände mit Orchesterwerken, 15
mit geistlicher Vokalmusik, 14 mit Konzer-
ten. Aber es ging nicht nur um Vollständig-
keit, sondern um Qualität, um historische
Exaktheit. Was der Musiker dann damit an-
stellt, ist eine andere Geschichte. Aber eine
objektive Werkbasis zu schaffen, ist die
Voraussetzung für alles Weitere.

Also besah man sich die Quellen noch
einmal neu, studierte Autografe, ermittel-
te historische Besitzverhältnisse – die Bio-
grafie jedes Werkes. Was gar nicht so ein-
fach ist, wenn alles weit über den Globus
verstreut ist und man auch den Spuren ver-
schollener Werke nachgehen will. So wuss-
te man zwar, dass während des Zweiten
Weltkriegs Musikautografe, darunter sol-

che von Beethoven und Mozart, in ostdeut-
sche Klöster und Schlösser ausgelagert
worden waren, aber Genaueres war wäh-
rend des Kalten Krieges oft nicht zu erfah-
ren. Die polnische Regierung – auf deren
Staatsgebiet die Bücher, Manuskripte und
Sondersammlungen nun lagerten – leug-
nete bis in die 1970er-Jahre die Existenz
der Bestände. Sie wurden Teil der Universi-
tätsbibliothek Krakau, anderes wurde, wie
der Nachlass von Carl Philipp Emanuel
Bach, von den Sowjets auf verschiedene
GUS-Staaten verteilt.

Dennoch gelang es den Forschern, am
Ende erleichtert durch Mauerfall und neue
Kooperationen, bis 1990 die Neue Mozart-

Ausgabe abzuschließen. Allerdings wurde
nun auch offenbar: Was der ambitionierte
Ludwig Ritter von Köchel 1862 in seinem
Pionierwerk des Mozartschen Werkver-
zeichnisses angelegt hatte, 1937 von Alfred
Einstein gründlich überarbeitet und 1964
notdürftig nachgebessert wurde, war so
nicht mehr haltbar. Die Werkangaben
strotzten nur so von Fehlern, falschen Da-
tierungen, eigentümlichen Zuordnungen
und willkürlichen hierarchischen Ordnun-
gen. Einige Werke hatten irgendwann eine
neue Nummer erhalten, dann wieder eine
neue, dann auf einmal zwei verschiedene,
andere Werke blieben ohne Nummerie-
rung. Dann wurden a-Nummerierungen

eingeführt, um Werke nach korrigierter
neuer Datierung in die vorhandene Chrono-
logie an die richtige Stelle zu setzen, zu den
a-Nummern kamen b-Nummern, zu den
Kleinbuchstaben-Nummern Zuordnun-
gen mit Großbuchstaben – der Wirrwarr
wuchs und wuchs.

Ulrich Leisinger, seit 2005 Wissenschaft-
licher Leiter der Stiftung Mozarteum, pack-
te die Sache an und hatte dabei nicht nur
hauseigene Unterstützung von Musikwis-
senschaftlerinnen, sondern aus der gan-
zen Welt. Aus seiner Zeit als Professor an
der Cornell-Universität im Bundesstaat
New York kannte er den dortigen Kollegen
Neal Zaslaw, der nicht nur einen Band mit

Bläserstücken für die Neue Mozart-Ausga-
be erarbeitete, sondern ungefähr 1800 Bü-
cher zum Thema Mozart gesichtet und
sein umfangreiches Wissen seit den
1990er-Jahren in das Projekt eingebracht
hat. Es gibt aber auch wissenschaftliche
Querverbindungen, auf die man nicht so-
gleich kommen würde.

Der britische Psychopathologe Alan Ty-
son etwa, der auf Umwegen zum Musikwis-
senschaftler wurde, hat die Papiersorten
untersucht, die Mozart verwendete, und ge-
nauestens dokumentiert. Man unterstellt
Psychologen ja mitunter, ihr Fachstudium
sei biografisch motiviert. Folglich würde
man sich über solch ein Hobby nicht wun-
dern. Allerdings erwies sich das Studium
von Mozarts-Papiersorten als außerordent-
lich hilfreich bei der Datierung der darauf
geschriebenen Werke. Wenn man weiß,
dass das schlechte, dicke graubraune Pa-
pier aus Prag stammt, kann man selbst ein

zusammenhangloses Fragment zeitlich zu-
ordnen. Mozarts Fragmente – damit könn-
te man einen eigenen Forschungszweig be-
streiten. Mehr als 200 gibt es. Angefange-
nes, skizzenhaft Notiertes für spätere Aus-
arbeitung. Plötzlich Abgebrochenes – viel-
leicht war der Anlass entfallen. Skelettar-
tig Durchkomponiertes, in der Idee schon
Fertiges. Zu den Fragmenten gehört auch
das „Nannerl-Notenbuch“, eine Klavier-
schule für Mozarts Schwester, in dem Lei-
singer ein Klavierstück und einen Satz für
ein Klavierkonzert fand, das er dem vier-
bis fünfjährigen Mozart zuordnen konnte.
Aufgeschrieben hat es der Vater, nachdem
er zunächst darüber gelacht hatte, wie der
befreundete Hoftrompeter Johann
Schachtner berichtet.

Vater Leopold sah sich das Geschmiere
des Knaben dann doch genauer an, „end-
lich fielen zwei Thränen, Thränen der Be-
wunderung und Freude“ darüber, „wie al-
les richtig und regelmäßig gesetzt ist, nur
ists nicht zu brauchen, weil es so ausserord-
entlich schwer ist, daß es kein Mensch zu
spielen im Stande ware“. Nach Schachtners
Bericht, von Nannerl beglaubigt, rechtfer-
tigte sich der junge Wolfgang Mozart:
„drum ists ein Concert, man muß so lang
exercieren, bis man es treffen kann, sehen
Sie, so muss es gehen.“ Offenbar handelt es
sich um Mozarts erstes Klavierkonzert,
von dem immerhin die Cembalostimme
des ersten Satzes aufgetaucht ist. Es könn-
ten sich noch vereinzelt Arien, Klavierwer-
ke, vielleicht auch Kammermusikstücke
finden. „Wir werden nie wissen, wie viele
Werke Mozart genau geschrieben hat“,
sagt Leisinger. Und, das muss man dazu sa-
gen, wir werden auch nie ein letztgültiges
Werkverzeichnis Mozarts haben. Ist das
nicht wunderbar? 

In dem überwältigenden roten Industrie-
denkmal der Zeche Zollverein in Essen mit
seinen gigantischen und mit Rohren verwo-
benen Förderstraßen, Schornsteinen und
Kühltürmen gibt es ein Salzlager für Uto-
pien. In der 13 Meter hohen Halle lädt seit
2001 eine monumentale begehbare Schne-
cke von Ilya und Emilia Kabakov dazu ein,
große und kleine Kümmernisse mit „Pro-
jekten“ zu lösen, von kindlich überra-
schend bis fantastisch absurd. Illustratio-
nen und Modelle vor Schultischen erklä-
ren, wie der Mensch seine Liebe zum Kla-
gen bekämpfen kann; wie Depressionen
im Polarkreis mit schwebenden Videopla-
neten, die nur Schönes zeigen, vergessen
werden; oder wie man Engel küsst und da-
bei vielleicht gleich auch das ewige Archiv
der menschlichen Gedanken in der ver-
steckten „Noosphäre“ entdecken kann.

Nun hat diese magische Installation gu-
ter Ratschläge für eine Menschheit mit
dem falschen Plan eine temporäre Erweite-
rung erfahren. Anlässlich der Ruhrtrienna-
le (und leider nur während dieser geöffnet)
haben jüngere osteuropäische Künstlerin-
nen und Künstler den Ball aufgenommen
und neue Geschichten über einen spieleri-
schen Utopismus ausgestellt, der die rüh-
renden Projektmärchen der Kabakovs
über eine Menschheit, die sich als freundli-
che Entdeckerfamilie versteht, anders wei-
terspielt. Und diese Expedition ins Vorstell-
bare mit dem Titel „Landscapes of an Ongo-
ing Past“ beginnt gleich mit dem ältesten
Traum der denkenden Spezies, dem nach
Unsterblichkeit.

Eine rostige Metallkugel auf Rädern, die
entfernt an russische Sputnik-Satelliten er-

innert, steht vor der Halle, als wäre sie
schon immer hier platziert gewesen. Frü-
her stand eine solche vor dem Eisenbahn-
depot der ukrainischen Stadt Popasna als
Beispiel für den grenzenlosen technischen
Optimismus ihres Erfinders Fedir Tetia-
nych, der mit diesem Konzept den Gegen-
satz zwischen dem unendlichen Weltall
und dem endlichen Leben überbrücken
wollte. Man erfährt in dieser Ausstellung,
die kuratiert wurde von Britta Peters, der

künstlerischen Leiterin der Urbanen Küns-
te Ruhr, sowie zwei Kolleginnen aus der
Ukraine (Tatiana Kochubinska, Yevheniia
Moliar) und einer aus Deutschland (Alisha
Raissa Danscher), nicht, wie der 2007 ver-
storbene Raumfahrt-Fan sich das vorge-
stellt hat. Aber die von der ukrainischen Ar-
chitektin Bögdana Kosmina rekonstruier-
te Maschine erinnert in ihrer massigen
Skurrilität und dem nostalgischen Stil an
eine Vergangenheit, in der die Zukunft
noch Anlass für Optimismus war.

Ein zweites Projekt in der Halle beschäf-
tigt sich mit einem weiteren Nonkonfor-
men aus der Sowjetzeit in Popasna. Der
1907 geborene Mittelschullehrer Semen
Petrovych Iofe hatte nach dem Zweiten
Weltkrieg begonnen, Objekte zur Lokalge-
schichte zu sammeln und damit ein wirk-
lich sonderliches Museum einzurichten,
wo sich bedeutende Funde der Landeskun-
de mit Kitsch, Propaganda und Gebastel-

tem mischten. Diese Wunderkammer, in
der auch die Geschichte von Tetianychs
„Biotechnosphäre“ erzählt wurde, hat der
ukrainische Künstler Nikita Kadan doku-
mentiert. Allerdings kann dieses schöne
Zeugnis eigensinnigen Genies nicht mit
großer Hoffnung aufwarten wie die Schne-
cke der Kabakovs. Popasna liegt in Lu-
hansk und wurde 2022 von Putins Trup-
pen so gründlich dem Erdboden gleichge-
macht, dass es als Ort nicht mehr existiert.

Solche deprimierenden Fußnoten und
Nachworte gibt es zu allen Visionen dieser
überwiegend ukrainischen Kunstperspek-
tive. Die schmerzbunte Dreikanal-Animati-
on eines Paradieses von Yuri Yefanov, der
aus Kiew nach Bochum umgezogen ist,
zeigt Mensch, Tier und Natur in perfektem
Einklang. Doch diese völlig übertriebene
Harmonie, die das Ende aller Kriege gegen
Leben und Umwelt als digitalen Exzess fei-
ert, entpuppt sich als Fieber-, Angst- und
Hungertraum in einem Luftschutzkeller.
Und auch das aufwendige Computermär-
chen „Babushka in Space“ von Uli Golub
über eine Bäuerin im Weltall, das die Besu-
cher sich gefesselt in einem Massagestuhl
ansehen sollen, liefert verquer-komisches
Anschauungsmaterial für eine Zivilisati-
on, die in der Zukunft zwar Sonnen und be-
wohnbare Planeten erschaffen kann, aber
nie über den Verlust der Erde hinweg-
kommt, die sie achtlos zerstört hat.

Mit akribischen Zeichnungen, enigmati-
schen Installationen und Objekten sowie
diversen weiteren Videos schafft diese se-
henswerte Ausstellung einen dystopi-
schen Kontrast zu der großen didakti-
schen Aufmunterung der Referenz-Instal-
lation. Wo die Kabakovs in der 1998 erst-
mals in London gezeigten Projekt-Schne-
cke das Ende des Kalten Krieges und den
Zusammenbruch der sowjetischen Dikta-
tur als Ansporn nahmen, Zuspruch für die
Fantasie zu spenden, kann die Einfalls-
kraft dieser jungen Generation osteuropäi-
scher Zukunftskunst nur wieder die Mus-
ter von Angst, Feindschaft und Zerstörung
in der Geschichte erkennen.

Der Zauber der Gerechtigkeit und die
Idee von der Heilung menschlicher Sor-
gen, der in dem „Palace of Projects“ der Ka-
bakovs zum permanenten Lächeln ver-
führt, friert in der Weltraumkälte des Pessi-
mismus, den die Ausstellung verströmt,
schnell ein. Das hoffnungsvolle Erbe der
Vergangenheit hat in dieser Landschaft
nur Platz, wo sie von unbeirrbaren Eigen-
brötlern erzählt, die sich auch in autoritä-
ren Verhältnissen ihre eigene fantastische
Geschichte geschaffen haben. Till Briegleb

Landscapes of an Ongoing Past . Salzlager auf der
Zeche Zollverein, Essen. Bis 22. September. 
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Ein Computermärchen

soll man gefesselt in

einem Stuhl betrachten

Mozart in neuer

Harmonie
Alles frisch und manches anders:

Das revidierte Köchelverzeichnis birgt auf

mehr als 1200 Seiten viele Überraschungen.

„Wir werden nie wissen,

wie viele Werke Mozart

genau geschrieben hat.“

Der Traum vom Fliegen
Utopien im Stresstest : Die Ruhrtriennale zeigt die Ausstellung

„Landscapes of an Ongoing Past“ mit ukrainischer Gegenwartskunst.



Interview: Sebastian Herrmann

D
er Wahlkampf um die Präsident-
schaft in den USA wird von vielen
Beobachtern auch als Wettstreit

der Identitäten beschrieben. Da steht ein al-
ter, weißer Mann auf der einen, eine deut-
lich jüngere schwarze Frau auf der ande-
ren Seite. In der Debatte geraten Inhalte da-
bei häufig ins Abseits. Stattdessen geht es
darum, wie Wähler sich angesichts der
Hautfarbe und des Geschlechts der Kandi-
daten entscheiden werden. Frauen,
Schwarze oder Angehörige ethnischer Min-
derheiten hätten es deutlich schwerer,
wenn sie sich um ein politisches Amt be-
werben, lautet die dominante Ansicht.
Aber stimmt das wirklich? Die Politikwis-
senschaftlerin Sanne van Oosten von der
Universität Oxford hat dazu kürzlich eine
Meta-Analyse im Fachjournal Acta Politica
veröffentlicht, für die sie Experimente und
Studien seit 2012 analysiert hat, die über-
wiegend aus den USA stammen. Ihre Ergeb-
nisse überraschen.

SZ: Stellenwir uns kurz vor, dass Kama-
la Harris im November die Wahl gegen
DonaldTrumpverliert.VieleKommenta-
toren würden argumentieren, dass sie
als schwarze Frau wegen des Sexismus
und Rassismus in der US-Gesellschaft
nie eine Chance gehabt hätte. Was sagt
die Datenlage zu dieser Behauptung?

SannevanOosten: Im Falle einer Niederla-
ge würden sicher viele so argumentieren.
Was ich untersucht habe, ist der erste Ein-
druck, den Wähler von einem Politiker
oder einer Politikerin mit Migrationshin-
tergrund haben. Und dieser erste Eindruck
ist tatsächlich sehr positiv. Frauen haben
im Vergleich zu Männern sogar einen Bo-
nus. In Experimenten ist die Wahrschein-
lichkeit signifikant höher, dass Wähler für
eine Frau stimmen als für einen Mann.

Wie sieht esmit der Hautfarbe aus?
Im Durchschnitt ist es in den USA genauso
wahrscheinlich, dass Leute für einen
schwarzen Amerikaner stimmen wie für ei-
nen weißen. Auch das bezieht sich auf den
ersten Eindruck.

WiefunktionierendieseKandidaten-Ex-
perimente, in denen dieser erste Ein-
druck erfasst wird?
Es ist eine Umfragetechnik, bei der den Be-
fragten ein Politiker gezeigt wird. Dann
sagt man: „Wie wahrscheinlich ist es, dass
Sie für diese Person stimmen?“ Zusätzlich
werden den Teilnehmern weitere Informa-
tionen über die Politiker gegeben: seine po-
litischen Positionen, seine Partei, ob er Kin-
der hat und vieles mehr. Ich habe für mei-
ne Analyse alle Studien aus der ganzen
Welt genommen, wobei fast 70 Prozent aus
den USA stammen. Insgesamt waren das
mehr als 300 000 Politikerprofile. Dann ha-
be ich alle Daten aggregiert, neu analysiert
und alles in ein großes Modell zusammen-
geführt. Das ist eine wirklich starke Tech-
nik. Das habe ich sowohl für Herkunft
beziehungsweise Hautfarbe als auch für
Geschlecht gemacht. Am Ende habe ich
meine Ergebnisse für den Einfluss des
Geschlechts aber nicht publiziert, weil ein
anderer Wissenschaftler schneller war.

Oh, wie ärgerlich!
Im Gegenteil, ich war sehr froh, dass mir
bei der Geschlechterfrage jemand zuvorge-
kommen ist.

Warumdas denn?
Ich habe meinen eigenen Ergebnissen erst
selbst nicht getraut. Dieser Berg an Daten
legte nahe, dass Wähler deutlich häufiger
für Politikerinnen stimmen und genauso
wahrscheinlich auch für Politiker mit Mi-
grationshintergrund. Als ich all diese Da-
ten präsentierte, haben mir viele Leute
nicht geglaubt und ich war auch skeptisch.

Das kann ich nachvollziehen.
Also habe ich meine Analysen noch einmal
durchlaufen lassen und bin immer wieder
zum gleichen Ergebnis gekommen. Ich hat-
te alles richtig gemacht. Und dann veröf-
fentlichten diese anderen Forscher die ex-
akt gleichen Ergebnisse. Deshalb war ich
darüber sehr glücklich.

Die Ergebnisse Ihrer Meta-Analyse ste-
hen imstarkenGegensatz zu unserer öf-
fentlichenDebatte.
Die Leute verstehen Statistiken oft falsch.
Ich präsentiere durchschnittliche Reaktio-
nen der Menschen. Es kann der Fall sein,
dass die durchschnittliche Reaktion auf
Frauen positiv ist, es aber zugleich eine
winzige, extrem sexistische oder rassisti-
sche Minderheit gibt, die laut ist und stark
wahrgenommen wird. Das bedeutet nur
nicht, dass die Mehrheit der Menschen so
denkt. Diesen Schluss daraus zu ziehen, wä-
re ein Missverständnis.

Welche Konsequenzen hat dieses Miss-
verständnis?
Zum Beispiel, dass Partei-Entscheidungs-
träger strategisch Frauen oder Schwarze
diskriminieren und sich nicht trauen, sie
als Kandidaten aufzustellen. Einfach, weil
sie glauben, dass diese bei den Wählern ge-
ringere Chancen haben – was zumindest
im Durchschnitt eben nicht zutrifft.

Warum ist dann die Geschichte so domi-
nant, dass unsere Gesellschaften immer
rassistischerwerden?

Das liegt zum einen an der bereits genann-
ten kleinen Minderheit. Auf der anderen
Seite gibt es den Negativitätsbias: Schlech-
te Nachrichten verkaufen sich besser und
werden mehr beachtet.

Ihre Studie zeigt auch, dass sich in den
USA schwarze Wähler bevorzugt für
schwarze Kandidaten entscheiden. An-
dere Identitätsgruppen wählen auch
eherKandidaten,mitdenensie ihreHer-
kunft teilen. Nurweiße Amerikaner zei-
gendiesesMusternicht.Wäreesanders-
herum, würde das vermutlich als Beleg
für Rassismus gelten?

Wahrscheinlich. Das ist definitiv eine
Schlussfolgerung, die man ziehen könnte.
Auf der anderen Seite denke ich, dass es ei-
nen Unterschied macht, ob die favorisierte
Gruppe historisch gesehen eine Minder-
heit oder die dominierende Gruppe ist.

Weiße US-Amerikaner werden oft als
dierassistischsteWählergruppebezeich-
net. Wenn man sich solche Daten an-
schaut, könnte man argumentieren,
dass das Gegenteil der Fall ist.
Ja, zumindest in Bezug auf die Präferenz
für die eigene Gruppe, die sie in den USA
nicht systematisch bevorzugen.

Haben Sie auch vergleichbare Daten aus
Europa ausgewertet?

Ich habe ähnliche Fragen für die Niederlan-
de, Deutschland und Frankreich unter-
sucht. Ich konnte keine signifikanten Präfe-
renzen für Politikerinnen finden. Es gab
einfach keinen geschlechterspezifischen
Effekt, die Menschen bevorzugen Frauen
genauso wie Männer.

DaswäredochdasZiel, dass Inhalte statt
Identitätsmerkmale zählen.
Ja, genau. In den Niederlanden, Deutsch-
land und Frankreich ist das Bild in dieser
Hinsicht sehr ähnlich. Was den Migrations-
hintergrund angeht, habe ich auch keine
Diskriminierung gefunden. Ich habe die
häufigsten Migrationshintergründe unter-
sucht und für keinen eine Diskriminierung
gefunden. Anders als in den USA bevorzu-
gen in Europa Menschen mit Migrations-
hintergrund signifikant Politiker ohne Mi-
grationshintergrund.

Woran liegt das?
Das könnte daran liegen, dass Menschen
mit Migrationshintergrund in Europa rela-
tiv neu sind. Erst in den vergangenen 50
Jahren sind viele in die Niederlande, nach
Deutschland und Frankreich gekommen.
Ein Weg, sich positiver zu fühlen, ist, die do-
minierende Fremdgruppe zu bevorzugen.
Aber es ist schwer, das genau zu sagen. Reli-
gion spielt in Europa allerdings eine wichti-
ge Rolle: In den Niederlanden legten die Da-
ten nahe, dass Muslime eher für Muslime
stimmen. In Deutschland war dieser Ef-
fekt moderat und in Frankreich nicht vor-
handen.

Kehren wir nochmal in die USA zurück.
Die Quintessenz Ihrer Meta-Analyse ist
also, dass KamalaHarris aufgrund ihrer
Identität einen Vorteil hat?
Ja, das würde ich definitiv so sagen. Es
könnte aber auch in gewisser Weise ein
Nachteil sein. Es gibt viel Literatur dazu,
dass im Laufe einer Kampagne negative
Stereotype über Frauen und Schwarze mo-

bilisiert und aktiviert werden können, was
womöglich den positiven ersten Eindruck
verdrängt. Es könnte also sein, dass laten-
ter Rassismus oder versteckter Sexismus,
der zu Beginn nicht zutage tritt, im Verlauf
der Kampagne doch an die Oberfläche
kommt.

Man könnte aber argumentieren, dass
negative Kampagnen und Stereotype –
mit Grenzen natürlich – schon immer
Gegenstand der Wahlkämpfe waren.
Das macht jeder Politiker. Es gibt auch
viele negative Stereotype über weiße
Männer.
Richtig, ja.

Würden Sie also sagen, dass wir als Ge-
sellschaften inBezug aufRassismus und
Sexismus viel fortschrittlicher und bes-
ser sind, als wir uns selbst erzählen?
Ich glaube, das sind wir tatsächlich. Und
ich denke, im Moment passiert viel und es
ändert sich viel. Einerseits könnte es sein,
dass wir als Gesellschaft tatsächlich weni-
ger rassistisch und sexistisch werden, weil
wir uns dessen bewusster werden. Anderer-
seits könnte es auch sein, dass wir uns des-
sen bewusster werden und deshalb lernen,
unseren Rassismus und Sexismus besser
zu verstecken. Das ist eine empirische Fra-
ge, der wir Forscher etwas näher auf den
Grund gehen müssen.

Wird Kamala Harris die Wahl gewin-
nen?
Niemand weiß das wirklich. Und Umfra-
gen sind extrem schwierig, besonders in
den USA, wo es sehr stark auf die Wahlbe-
teiligung ankommt. Es hängt davon ab,
wer zur Wahl gehen wird. Werden die
Menschen, die vielleicht zum ersten Mal
wählen, auch tatsächlich in diesen Umfra-
gen erfasst? Es ist wirklich schwer, das
vorherzusagen. Aber wenn ich mein Geld
darauf setzen müsste, würde ich sagen,
dass sie gewinnt. 

Brennende Hitze, lange kaum ein Tropfen
Regen und dann wieder Regen ohne Pause:
Der Klimawandel ist für die Weinbranche
eine Herausforderung. Hänge in traditio-
nellen Anbaugebieten könnten bald reihen-
weise brachliegen. Doch das sich ändernde
Klima macht nicht nur die Kultivierung
der Reben schwieriger, es wirkt sich auch
darauf aus, wie der Wein schmeckt.

„Die Weinqualität ist sehr empfindlich
gegenüber der Temperatur während der
Traubenreife“, schreibt ein Forschungs-
team der Ingenieurhochschule Bordeaux
Sciences Agro unter Leitung von Cornelis
van Leeuwen in einer Überblicksstudie,
die in der Zeitschrift Nature Reviews Earth
& Environment erschienen ist. Grund da-
für seien eine ganze Reihe von Faktoren.

Diese beschreibt auch Ramón Mira de
Orduña Heidinger von der ETH Zürich in ei-
ner Überblicksstudie in der Fachzeitschrift
Food Research International. Die höheren
Temperaturen führten zum Beispiel zu ei-
nem geringeren Apfelsäureanteil in den
Trauben. Die Hitze drücke außerdem die
Kaliumwerte und bringe einen niedrige-
ren pH-Wert hervor.

Steigende Temperaturen sorgen laut
dem französischen Forschungsteam da-
für, dass Wein weniger das Aroma frischer
Früchte als vielmehr häufiger eine Note
von gekochtem oder überreifem Obst mit
sich bringe. Weniger Säure könne zu gerin-
gerer mikrobiologischer Stabilität und so
zu Fehlgeschmack führen.

Der Zuckeranteil hingegen steigt bei Hit-
ze und damit infolge auch die Alkoholmen-
ge. Bereits heute werden im Elsass und in
Bordeaux höhere Alkoholwerte im Wein
festgestellt. Der auf Önologie spezialisierte
Mikrobiologe Mira de Orduña Heidinger
verweist darauf, dass mittlerweile deutlich
mehr Weine mit 13, 14 oder gar 15 Prozent
Alkoholanteil auf dem Markt seien. Wein-
kritiker beklagten sich über „kopfige“ und
„heiße“ Weine.

Hohe Temperaturen könnten dem Wein-
experten zufolge auch zu blasserem Teint
junger Rotweine und weniger Geruchsstof-
fen etwa in Sauvignon Blanc führen. Ein-
fluss könnten zudem Wald- und Busch-
brände haben, die mit dem Klimawandel
zunehmen. In Australien sei bereits ver-
brannter und an Asche erinnernder Rauch-
Beigeschmack im Wein bemängelt wor-
den.

Die Branche hat das Problem längst er-
kannt. „Weinbauliche Praktiken können es
ermöglichen, diese Effekte zu korrigieren,
ohne die Definition des Weins infrage zu
stellen, indem sie an der Auswahl passen-
der Mikroorganismen, der Entzuckerung
des Mosts, der Verringerung des Alkoholge-
halts und der Säuerung der Weine arbei-

ten“, schreibt das französische Weininsti-
tut in einem Strategiepapier.

Auch in Deutschland wird auf Nachbes-
serung gesetzt: „Die Winzer und Winzerin-
nen, die ich kenne, haben eigentlich alle ei-
ne Tendenz, die aktuelle Stilistik-Typizität
ihrer Weine aufrechtzuerhalten, weil sie da-
für einen Markt haben“, erzählt der zum
Weinbau forschende Klimafolgenexperte
Heiko Paeth von der Universität Würzburg.
„Der deutsche Konsument ist konserva-
tiv.“ Säurearme, hochprozentige Weine

schmeckten brandig, sagt Paeth. Die möge
fast niemand. „Leute wollen junge, weiße,
fruchtige, aber trotzdem trockene Weiß-
weine trinken.“

Um den Geschmack beizubehalten, ge-
be es „ökologische Tricks“. „Wenn ich zum
Beispiel einen Wein haben will, der keinen
zu hohen Zuckergehalt bekommt, um kei-
nen zu hohen Alkoholgehalt zu haben, aber
trotzdem die Säure, muss ich halt zusehen,
dass ich durch Blattschnitt weniger Strah-
lung auf die Trauben bekomme.“

Natürlich sei es auch möglich, auf ande-
re Rebsorten zu setzen, meint Paeth. Heute
werde in Deutschland viel mehr Rotwein
angebaut als noch vor Jahrzehnten, doch
in Franken nähmen die Flächen bereits wie-
der ab. „Da haben die Winzer schnell ge-
merkt, dass sie die Verschiebung im Reb-
sortenspektrum nicht so gut auf dem
Markt durchgesetzt bekommen.“ Das An-
passungspotenzial der Rebbauern sei
groß, und es werde viel ausprobiert, er-
zählt Paeth.

Für die Bayerische Landesanstalt für
Weinbau und Gartenbau sucht Paeth nach
Analog-Klimaten. Er untersucht also, wie
das Klima in 50 oder 70 Jahren in den Wein-
bergen in Franken sein dürfte, von denen
heute der beste Silvaner stammt. Dann
schaut er, wo Temperatur, Einstrahlung,
Feuchtigkeit, Spätfröste und weitere Merk-
male dem entsprechen. Das Projekt sei
noch nicht abgeschlossen, doch man
schaue Richtung Südwestfrankreich. „Das
heißt also, die fränkischen Weinberge wer-
den in zwei Generationen ungefähr das Be-
standsklima haben wie in Bergerac oder
Bordeaux.“

Sobald ein Ort gefunden ist, will die Lan-
desanstalt dort einen sehr hitzebeständi-
gen Silvaner-Klon pflanzen. So soll heraus-
gefunden werden, wie dieser in dem wär-
meren Klima kultiviert werden muss –
und was im Keller zu tun ist, damit der
Wein so schmeckt, als sei er in Würzburg
gewachsen. DPA

Eine Urlaubsreise wirft den Teilnehmern
stets auch kleine Probleme vor die Füße.
Das Spektrum an Schwierigkeiten ist breit
gefächert, da ist für jeden etwas dabei, um
sich tüchtig aufzuregen, mit dem Partner
zu streiten oder die Kinder zu maßregeln.
Eine Blume aus dem Strauß der Urlaubsan-
fechtungen ist allerdings so gut wie ver-
schwunden: Wer kann sich noch erinnern,
wie anstrengend es war, ohne Navigations-
gerät zum Beispiel durch das Einbahnstra-
ßengewirr einer italienischen Altstadt zu
finden? Wie es war, ohne Google Maps das
Urlaubsziel geschweige denn das Ferien-
haus überhaupt zu erreichen? Ja, da ließen
sich noch Abenteuer erleben, was? Jeden-
falls haben GPS-Geräte Urlaubsfahrten
enorm erleichtert und sind eine große Hil-
fe, wenn es darum geht, irgendwo (räum-
lich) anzukommen – auch zu Fuß oder mit
dem Fahrrad. Aber, Frage, wie sieht es mit
den Nebenwirkungen aus? Wenn sich je-
der ständig vom Navi leiten lässt, leidet
dann die Fähigkeit, sich ohne technische
Unterstützung überhaupt noch zurechtzu-
finden?

Bisher lässt sich das kaum seriös beant-
worten. Natürlich liegt die Vermutung na-
he, dass Fertigkeiten verkümmern, wenn
sie nicht mehr trainiert werden. Manche
Wissenschaftler sprechen gar von „techno-
logischer Infantilisierung“, wenn Geräte
kognitive Arbeit übernehmen, die bisher
Menschen leisten mussten. Wie schwer es
aber ist, da im Fall von GPS-Geräten kon-
kreter zu werden, zeigt eine aktuelle Meta-
Analyse und Überblicksstudie, die Psycho-
logen um Laura Miola und Chiara Meneg-
hetti von der Universität Padua im Journal
of Environmental Psychology veröffent-
licht haben. Die in der Forschungsliteratur
berichteten Effekte, seien widersprüch-
lich, heterogen und mit großer Unsicher-
heit behaftet, argumentieren die Wissen-
schaftler.

Was die analysierten Daten immerhin
vermuten lassen: dass Menschen weniger
von ihrer Umgebung mitbekommen, wenn
sie auf ihr GPS vertrauen. Sie können sich
also Wegmarken oder prägnante Punkte in
der Landschaft schlechter merken, als
wenn sie sich den Weg ohne technische Un-
terstützung zusammenpuzzeln. Auch ein
generelles Orientierungsgefühl bezie-
hungsweise ein Empfinden dafür, wo man
sich befindet, könnte durch den regelmäßi-
gen Gebrauch eines Navis leiden. Letzteres
sollte jeder nachempfinden können, der
schon einmal stundenlang den Anweisun-
gen seines GPS hinterhergefahren ist, das
Ziel erreicht, aber nie ein Bewusstsein da-
für entwickeln konnte, wo auf der Landkar-
te die Route gerade verläuft. Einen positi-
ven Zusammenhang identifizierten die For-
scher um Miola aber auch mit dem Ge-
brauch von Navigationsgeräten: Die Men-
schen finden damit eher ihr Ziel, was nun
wirklich keine Überraschung ist – dazu
sind die Geräte schließlich konstruiert wor-
den, und weil das besser klappt als mit ana-
loger Landkarte, werden sie so fleißig be-
nutzt.

Zwei wackelige negative, ein offensicht-
liches positives Resultat, und jetzt? Die Psy-
chologinnen aus Padua weisen in ihrer Pu-
blikation vielfach darauf hin, wie dünn die
Evidenz bisher ist. Lediglich 23 Studien er-
füllten die Qualitätskriterien, um in die
Analyse aufgenommen zu werden. 68 Pro-
zent dieser Arbeiten, so geben die Forscher
an, seien mit mittlerer oder hoher Wahr-
scheinlichkeit verzerrt. Problematisch sei
auch, so das Team um Miola, dass sich die
Studien so schwer vergleichen ließen:
Messmethoden unterscheiden sich, man-
che Arbeiten untersuchten Probanden in
wirklicher Umgebung, andere nur in digita-
len Simulationen. Beinahe jeder Studienau-
tor definierte Parameter unterschiedlich,
fast jede Studie nutze ein anderes Design
und die Zahl der Probanden sei teils unge-
nügend gering. Und so ergibt es sich, dass
diese aggregiert ausgewerteten Studien
für sich genommen Ergebnisse liefern, die
einander widersprechen, mal so, mal an-
ders.

Das Fazit also lautet offenbar: Bisher
handelt es sich hier um ein großes Kuddel-
muddel, was die Effekte von GPS-Geräten
auf das menschliche Orientierungsvermö-
gen angeht. Ein Kuddelmuddel, für das
den Forschern bisher noch ein brauchba-
res wissenschaftliches Navigationsgerät
fehlt. Sebastian Herrmann

„Ich habe meinen

eigenen Ergebnissen erst

selbst nicht getraut.“

Hitzefolgen: Trauben im Versuchsanbau der Hochschule Geisenheim zeigen Sonnen-
brand.  F O T O : A N D R E A S AR N O L D / D P A

Mann oder Frau, weiß oder schwarz, Donald Trump oder Kamala Harris: Wie wirken sich Geschlecht und Haut- oder Haarfarbe auf die Chancen aus, eine Wahl zu
gewinnen?  F O T O : A L L I S O N B A I L E Y / A F P

Navigationshilfen sind praktisch, keine
Frage. Aber wie wirken sie sich auf den
Menschen aus?  F O T O : M I C H A E L BI H L M A Y E R / I M A G O

Die Politikwissenschaftle-
rin Sanne van Oosten
forscht am Centre on
Migration, Policy and
Society an der britischen
Universität Oxford und
an der Universität Ams-
terdam in den Nieder-
landen.
F O T O : J O H N C A I R N S
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Aroma von überreifem Obst
Forscher untersuchen, wie der Klimawandel den Geschmack von Wein beeinflusst – und was Winzer tun können, um ihre Spitzenprodukte zu erhalten.

„Frauen haben einen Bonus“
Hat Kamala Harris als schwarze Frau einen Nachteil gegen den weißen Mann Donald Trump? Wäre naheliegend –

aber Experimente lassen etwas anderes vermuten. Ein Gespräch mit der Politikwissenschaftlerin Sanne van Oosten.

Hilflos ohne
Navigationsgerät

Zerstört Google Maps den

Orientierungssinn? Forscher

haben das überprüft.

Fränkische Weinberge

könnten bald das Klima

Südwestfrankreichs haben

Die wenigen Studien zum

Thema sind oft verzerrt

und schwer vergleichbar



Kunststoffdosen können Dinge aushal-
ten, an denen Menschen zerbrechen. Zum
Beispiel Pausenbrote, die Kinder vor den
Sommerferien in den Tiefen ihrer Zim-
mer vergraben, um sie nach sechs Wo-
chen als biologischen Kampfstoff wieder
hervorzuholen. Kein Problem für die
Dose, sie macht unverdrossen ihren Job:
Speisen aller Art luftdicht zu verpacken.
Und selbst wenn die Kinder irgendwann
älter werden und ausziehen, geht mit ih-
nen die eine oder andere Dose, die schon
bessere Zeiten gesehen hat, und leistet im
Studentenwohnheim ihre Dienste.

Ähnlich hartnäckig wie seine Produkte
zeigte sich auch der Konzern, dessen Na-
me weltweit synonym für solche Kunst-
stoffdosen steht: Tupperware. Kriege, Öl-
krisen, zusammenbrechende Staaten; es
gab in der fast 80-jährigen Geschichte des
Konzerns genug Widerstände, die ihn und
sein Direktvertrieb über private Händle-
rinnen und Händler nicht kleinkriegen
konnten. Doch nun, so scheint es, hat das
Unternehmen der „Tupperpartys“ seinen
Meister gefunden: das Internet. Und mit
ihm die Verlockung ständiger Verfügbar-
keit von billigen Alternativen.

Laut einem Bericht der Nachrichten-
agentur Bloomberg, der sich auf Insider
beruft, steht Tupperware vor der Insol-

venz und soll noch in dieser Woche Gläubi-
gerschutz beantragen, nachdem schwieri-
ge Verhandlungen mit Kreditgebern ge-
scheitert waren. Dem Bericht zufolge ging
es dabei um Schulden in Höhe von 700 Mil-
lionen US-Dollar. Der Konzern hatte in
den vergangenen Jahren immer wieder zu
kämpfen, stand schon 2020 und 2023
kurz vor der Pleite. War es das nun endgül-
tig? Tupperware war für eine Stellungnah-
me zunächst nicht zu erreichen.

Die meist durchsichtigen Dosen waren
stets mehr als ein Produkt, die Firma ver-
kaufte einen Lebensstil. Ausgerechnet
Kunststoffbehälter wurden zum Symbol
für Nachhaltigkeit, um Nahrungsmittel
länger frisch zu halten. Das passte per-
fekt ins Land der Essensresteaufbewah-

rer und Ordnungsliebhaber. Deutschland
war schnell einer der wichtigsten Märkte
für Tupperware. Tausende Laienverkäu-
ferinnen sorgten mit ihren Tupperpartys
dafür, dass ein eigener Haushaltstypus
entstand.

So ein Tupperware-Haushalt packt
sein Essen nicht einfach in Boxen, dort
wird es „eingetuppert“. Und er bekommt
mit seinen unzähligen Kunststoffcontai-
nern auch gleich ein lustiges Puzzlespiel
mitgeliefert: Diese eine, randvolle Kü-
chenschublade, in der all die Dosen und
Deckel durcheinanderfliegen. Am Ende
fehlt natürlich genau der gesuchte De-
ckel, weil Brigitte aus der Elternpfleg-
schaft ihn nach dem letzten Schulfest ver-
sehentlich mitgenommen und ihrer eige-
nen Sammlung hinzugefügt hat. Doch
zum Glück sind alle Dosen und Deckel mit
Namen versehen – je nach Level des Tup-
perware-Haushalts nur mit einem Filz-
stift oder mit einem richtigen (spülmaschi-
nensicheren) Etikett.

So findet am Ende noch jeder Deckel
irgendwie seinen Weg zurück zur richti-
gen Dose. Und sollte die Geschichte des
Konzerns nun tatsächlich enden, eines ist
sicher: Seine Produkte werden noch viele
Jahre in deutschen Haushalten überdau-
ern. Valentin Dornis

Fragwürdiges Geschäft

Influencer mischen im US-Wahl-

kampf mit, manche wurden

wohl von Russland bezahlt  14
Top-Verdiener aufgepasst

Die Beitragsbemessungsgrenzen

für Renten- und Kranken-

versicherung steigen 2025  15
� www.sz.de/wirtschaft
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Jeder verloren gegangene Tupperdeckel findet irgendwie seinen Weg zurück zur
richtigen Dose. F O T O : I M A G O / Z O O N A R / R A F A P R E S S

Von Kerstin Bund

A
mazon ist bekannt für einen, gelin-
de gesagt, nicht eben zimperli-
chen Umgang mit seinen Beschäf-

tigten. Als der Internetkonzern Anfang
2023 Tausende Stellen strich, traf das
einige Mitarbeiter in den USA völlig uner-
wartet: Sie konnten sich eines Morgens
schlicht nicht mehr ins Computersystem
einwählen. Ihr Zugang war über Nacht ge-
sperrt worden, die Autorisierung schlug
fehl: Entlassung per Fehlermeldung. In-
sofern überrascht es nicht, dass Amazon
nun strenge Home-Office-Regeln für sei-
ne Beschäftigten verhängt. Angestellte
sollen von Januar an wieder fünf Tage
pro Woche ins Büro kommen. Bislang wa-
ren zwei Tage Home-Office erlaubt. Die
neue Regelung betrifft weltweit mehr als
350 000 Leute in der Verwaltung. Das ge-
meinsame Arbeiten im Büro erhalte die
Amazon-Kultur und schweiße die Teams
stärker zusammen, argumentierte Kon-
zernchef Andy Jassy in einer E-Mail an
die Mitarbeiter.

Der Amazon-Boss hat recht mit seiner
Analyse, nur zieht er daraus die falschen
Schlüsse. Es stimmt, der persönliche
Austausch im Büro ist wichtig, um Kon-
takte zu pflegen und Beziehungen aufzu-
bauen. Dazu gehört das Mittagessen in
der Kantine ebenso wie der Plausch in
der Kaffeeküche, bei dem man Kollegen
nicht nur als Humankapital, sondern
auch als Menschen begegnet. Wenn Men-
schen einander kennen und verstehen,
arbeiten sie besser und vertrauensvoller
zusammen. Nur wenn sie sich zumin-
dest ab und zu persönlich begegnen, ent-
steht das, was jede Organisation – im
Grunde ja eine Ansammlung höchst un-
terschiedlicher Individuen, die sich zu-
fällig denselben Arbeitgeber teilen – zu-
sammenschweißt: die Unternehmens-
kultur. Insofern ist es richtig, dass Büro-
angestellte wieder mehr Zeit in selbigem
verbringen.

Nur sollte die Rückkehr ins Büro nicht
im Amazon-Stil per Dekret erfolgen, das
keinerlei Flexibilität und nicht zumin-
dest eine tageweise Autonomie über die
Wahl des Arbeitsortes zulässt. Mit der
Corona-Pandemie startete weltweit ein
gewaltiges Experiment, das nicht im
Labor, sondern in Hunderttausenden
Unternehmen in Echtzeit stattfand: Ar-
beiten von zu Hause, von einem auf den
anderen Tag. Dieser Feldversuch hätte
fulminant scheitern können, aber wider
Erwarten glückte er im Großen und Gan-
zen und gab der Digitalisierung oben-
drein noch einen längst überfälligen
Schub. Mitunter erwies sich ruhiges und
konzentriertes Arbeiten von zu Hause so-
gar als effizienter denn im Büro. Ganz zu
schweigen von all den schönen Zusatz-
nutzen, auf die Heimarbeiter zu Recht
nicht mehr (gänzlich) verzichten wollen:
leichtere Organisation der Kinderbetreu-
ung, mehr Flexibilität, der Wegfall lästi-
ger und ineffizienter Pendelzeiten.

Allein deshalb kann man viereinhalb
Jahre nach Start der Home-Office-Revo-
lution nicht so tun, als hätte sie nie statt-
gefunden. Der Geist ist aus der Flasche
und lässt sich nicht einfach wieder ein-
fangen. Wozu auch?

Der Wunsch nach flexiblem Arbeiten
ist längst kein New-Work-Mantra mehr,
sondern für viele nicht mehr verhan-
delbar. Da wirkt Amazons Praxis, die
Präsenzzeiten elektronisch per Hausaus-
weis zu erfassen, mindestens kontroll-
wütig. Und wenn selbst jene Beschäftig-
te Vollzeit ins Büro beordert werden,
deren Teamkollegen auf der Welt ver-
streut sind, dann ist das bloß sinnbefrei-
tes Machtgebaren.

Amazons rigide Präsenzkultur passt
nicht zu seiner eigenen Mission, „der
weltbeste Arbeitgeber“ zu werden. Oder
steckt hinter der Büropflicht noch ein an-
deres Kalkül? Amazon kündigte Anfang
der Woche ebenfalls an, die Zahl der
Teammitglieder, die ein typischer Mana-
ger unter sich hat, um 15 Prozent erhö-
hen zu wollen, was im Umkehrschluss
bedeutet, dass es künftig weniger Team-
leiter geben soll. Beschäftigte fragen
sich bereits, ob es hier also in Wahrheit
darum geht, weiter Personal abzubauen.
So gesehen würde das Amazon-Dekret
durchaus Sinn ergeben: Ist der Druck
groß genug, dann verlassen die Leute
nicht nur das Home-Office, sondern
vielleicht auch das Unternehmen.

Von Claus Hulverscheidt

und Helmut Martin-Jung

D
ie schlechte Nachricht erreichte ihn
in Zentralasien, wo der Handlungs-
reisende Olaf Scholz diese Woche

unter anderem auf der Suche nach neuen
Rohstofflieferanten für die deutsche Wirt-
schaft ist. Doch statt den erfolgreichen Ab-
schluss etwa eines Lithium-Abkommens
mit der Republik Kasachstan zu verkün-
den, musste der Bundeskanzler am Diens-
tag in Astana zu einem ganz anderen Presti-
geprojekt Stellung nehmen, das plötzlich
auf der Kippe steht: der Bau einer Chip-
fabrik im 4000 Kilometer entfernten Mag-
deburg. Obwohl Scholz dem US-Konzern
Intel dafür im vergangenen Jahr die schier
unvorstellbare Subventionssumme von
zehn Milliarden Euro zugesagt hatte, teilte
der Tech-Riese jetzt mit, dass das Vor-
haben aus Kostengründen für zwei Jahre
gestoppt wird – mindestens.

Damit erhalten die hochtrabenden Chip-
Pläne der Ampelkoalition einen herben
Dämpfer. Ziel des Kanzlers und seines Wirt-
schaftsministers Robert Habeck: Deutsch-
land soll nach den Erfahrungen der Corona-
Pandemie und des russischen Überfalls
auf die Ukraine unabhängiger von Chip-
Importen aus Fernost und zugleich zum
Hightech-Zentrum Europas werden. Zu-
dem wollten Scholz und Habeck dem US-
amerikanischen Inflation Reduction Act
(IRA) etwas entgegensetzen, jenem gewalti-

gen Subventionsprogramm, mit dem Präsi-
dent Joe Biden sein Land zum modernsten
Industriestandort der Welt machen will.

Der Produktionsbeginn in Magdeburg
war eigentlich für 2027 geplant, Intel woll-
te dort 33 Milliarden Euro investieren und
3000 Arbeitsplätze schaffen. Der Konzern
macht jedoch derzeit Milliardenverluste.
Konzernchef Pat Gelsinger hat deshalb ein
Sparprogramm aufgelegt, das den Verkauf
von Geschäftsteilen, die Streichung von In-
vestitionen und den Abbau von rund
15 000 Stellen vorsieht. Der Konzern mit

Sitz im Silicon Valley hat den Boom bei
künstlicher Intelligenz verschlafen, es
fehlt ihm an konkurrenzfähigen Hochleis-
tungschips für diese rechenintensiven An-
wendungen. Gleichzeitig schwindet die
Nachfrage nach klassischen Prozessoren.
Während Erzrivale AMD mit diversen Über-
nahmen zum Angriff auf Weltmarktführer
Nvidia ansetzt, muss Intel mehr als zehn
Milliarden Dollar einsparen und jede sechs-
te Stelle streichen.

Scholz und Habeck blieb am Dienstag
wenig anderes übrig, als gute Miene zum
bösen Spiel zu machen. Die Entscheidung,
das Projekt um zwei Jahre zu verschieben,
beinhalte ja auch die Zusage, grundsätz-

lich daran festzuhalten, sagte der Kanzler.
Zudem gebe es in Deutschland viele weite-
re Projekte im Bereich der Mikroelektro-
nik. So habe der taiwanesische Tech-Kon-
zern TSMC gerade erst in den Grundstein
für sein neues Werk in Dresden gelegt. Ha-
beck sagte, es bleibe beim Ziel, Europa un-
abhängiger von der Halbleiterproduktion
in Südostasien zu machen und die „Wirt-
schaftssicherheit“ in einem kritischen In-
dustriebereich zu erhöhen.

Zugleich entbrannte in der Ampelkoaliti-
on aus SPD, Grünen und FDP aber umge-
hend ein Streit darüber, wie die vorerst
nicht benötigten Fördergelder stattdessen
verwendet werden sollen. Finanzminister
Christian Lindner erklärte im Kurzmittei-
lungsdienst X, alle nicht für Intel benötig-
ten Mittel müssten „zur Reduzierung offe-
ner Finanzfragen im Bundeshaushalt re-
serviert“ werden. „Alles andere wäre keine
verantwortungsbewusste Politik.“

Bisher war vorgesehen, 2024 knapp vier
und in den beiden Folgejahren jeweils drei
Milliarden Euro an Intel zu überweisen.
Stattdessen könnten die vier Milliarden
nun in die sogenannte Haushaltsrücklage
fließen und zur Verkleinerung der Lücke
von immer noch zwölf Milliarden Euro im
Etatentwurf für 2025 verwendet werden.
Auch die für kommendes Jahr vorgesehe-
ne Drei-Milliarden-Euro-Tranche könnte
zur Haushaltskonsolidierung dienen.

Genau das will Habeck in dieser Form
aber verhindern. Er möchte die Intel-Mit-

tel im Klimafonds KTF halten, aus dem die
Regierung viele für die Grünen wichtige
Projekte zum Umbau der Wirtschaft finan-
ziert. Zudem wird in Regierungskreisen
darauf verwiesen, dass Intel seine Pläne ja
nicht vollends aufgegeben habe. Wenn das
Fördergeld jetzt zweckentfremdet werde,
fehle es später womöglich. Scholz verwahr-
te sich deshalb auch gegen Schnellschüsse.
Es gebe „jetzt keinen Anlass, von einem
Tag auf den anderen zu sagen“, was mit
dem Geld passieren solle. Die Union warn-
te die Koalition davor, der nächsten Regie-
rung „weitere milliardenschwere Finanzie-
rungsprobleme vor die Tür zu kippen“.

Mehrere führende Ökonomen plädier-
ten derweil dafür, die eingesparten Intel-
Gelder zur Finanzierung von Steuersen-
kungen zu verwenden. Gesamtwirtschaft-
lich gesehen wäre das in der jetzigen Lage
richtig, sagte der Präsident des Kieler Insti-
tuts für Weltwirtschaft (IfW), Moritz Schul-
arick. Ähnlich äußerte sich der Finanzex-
perte des Zentrums für Europäische Wirt-
schaftsforschung (ZEW), Friedrich Heine-
mann. Er warnte zudem, Intels Teilrück-
zug zeige, „wie problematisch eine Indus-
triepolitik ist, die kurzatmig auf bestimm-
te Trends springt“. Heinemann: „Die Steu-
erzahler können jetzt nur dankbar sein,
dass es noch keinen Spatenstich für eine In-
vestitionsruine gegeben hat.“

Aber wie geriet in Intel eigentlich in eine
Lage, die das Management nun dazu
zwingt, den nach den Worten von Firmen-

chef Gelsinger „größten Wandel seit mehr
als vier Jahrzehnten“ durchzupeitschen?
Intel war seit jeher ein Unternehmen, in
dem Ingenieure und Chip-Experten das Sa-
gen hatten. Lange machte der Konzern
traumhaft hohe Gewinne und stand unan-
gefochten an der Spitze der Branche. Was
wirkte wie ein Selbstläufer, war in Wirklich-
keit das Werk von Managern wie Mitgrün-
der Andy Grove. Der Einwanderer mit un-
garischer Herkunft war besessen davon,
der Konkurrenz überlegen zu sein. Stets
trieb er die Mitarbeiter an, nach noch besse-
ren Lösungen zu suchen. „Nur die Paranoi-
den überleben“, lautete sein Wahlspruch.

Von diesem Geist ist längst einiges verlo-
ren gegangen. Schon im vergangenen Jahr-
zehnt hatte Intel es nicht geschafft, konkur-
renzfähige Chips für ein Marktsegment zu
entwickeln, das, gemessen am Volumen,
wichtiger war als Computer: Smart-
phones. Und als sich die nächste Revoluti-
on anbahnte – künstliche Intelligenz –, hat-
te der Konzern ein weiteres Mal nichts
Überzeugendes anzubieten. Stattdessen
stieg der Chip-Entwickler Nvidia derart ko-
metenhaft auf, dass er weite Teile der Tech-
Branche an der Börse mit nach oben zog.

Sogar auf seinem Kerngebiet, Chips für
PCs, Laptops und Server in Rechenzentren,
hat Intel seine Vormachtstellung zumin-
dest technologisch eingebüßt. Die Konkur-
renten AMD und neuerdings auch Qual-
comm haben die besseren Lösungen.
Wichtig außerdem: Apple hat Intel als Liefe-
ranten schon vor Jahren verabschiedet und
entwickelt selbst Chips, unter anderem in
München. Immerhin ist es Intel jetzt gelun-
gen, ein Milliarden-Geschäft mit dem On-
linehändler und Cloud-Anbieter Amazon
abzuschließen. Gelsingers Konzern wird
Chips für deren Rechenzentren liefern.

Intel tritt dabei aber nur teilweise in sei-
ner bisherigen Rolle auf. Der Konzern ge-
hört zu den wenigen, die Chips sowohl ent-
wickeln als auch fertigen. Nvidia, Apple
oder auch Qualcomm tun das nicht. Intel
wird die Fertigung aber nicht aufgeben,
sondern will zum Auftragsfertiger werden
und diesen Bereich auch von der Chip-Ent-
wicklung abkoppeln. So wie TSMC, der
Marktführer auf diesem Gebiet, für Apple
und andere produziert, will auch Intel
einen großen Teil seines Umsatzes künftig
mit Auftragsfertigung wie etwa für Ama-
zon machen. Foundries heißen solche
Werke im Fachjargon, Chip-Schmieden.

Schmieden ist allerdings weit entfernt
von dem, was in solchen Werken tatsäch-
lich passiert. In hochmodernen Rein-
räumen kann schon ein einziges Haar eine
kleine Katastrophe auslösen, es geht um
Millionstel Millimeter. Auch hier war Intel
zuletzt ins Hintertreffen geraten.

Gelsingers radikaler Umbauplan sieht
nun vor, fünf Technologiesprünge in nur
vier Jahren zu schaffen. Der Intel-Chef
sieht sein Unternehmen dabei auf einem
guten Weg. Wenn alles so klappt wie vorge-
sehen, könnte Intel in absehbarer Zeit so-
gar TSMC technologisch überflügeln.
Dann wären auch die geplanten Werke in
Magdeburg und in Polen wieder ein The-
ma, denn die neuen Chips müssen ja auch
produziert werden. Zunächst konzentriert
sich das Unternehmen allerdings auf das
Heimatland USA. Denn auch dort gibt es je-
ne Vitaminspritze, auf die auch Olaf Scholz
gesetzt hatte: Subventionen.

Bis zu drei Milliarden Dollar hat die Re-
gierung in Washington Intel versprochen.
Das Motiv ist gleich ein doppeltes: Zum ei-
nen will Präsident Biden den Tech-Stand-
ort USA fördern, modernisieren und aus-
bauen. Zudem soll verhindert werden,
dass ein Mangel an Hochleistungschips die
heimische Wirtschaft, vor allem aber die
Versorgung des Militärs, gefährdet. Ohne
die kleinen Siliziumplättchen nämlich wür-
den die Streitkräfte erheblich zurückge-
worfen. Sie tragen zu einem wesentlichen
Teil zur weltweiten technologischen Über-
legenheit des amerikanischen Militärs bei.
Intel aber kann Chips entwickeln und pro-
duzieren und damit ein wichtiger Lieferant
der Zukunft werden – wenn der Konzern
seine hausgemachten Probleme denn in
den Griff bekommt. 

HEUTE
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Köln – Es war ein Knaller im vorsommer-
lichen Juni: Das Landgericht Bonn stellte
am 24. Juni 2024 den Cum-Ex-Prozess
gegen den Privatbankier und ehemaligen
Chef der Hamburger Warburg-Bank,
Christian Olearius, ein. Zu schlecht sei die
gesundheitliche Verfassung von Olearius,
um weiterhin verhandeln zu können, be-
gründete dies das Gericht – und beendete
damit einen der wichtigsten Prozesse in
Deutschlands größtem Steuerskandal
vorzeitig.

Für den damals 82-jährigen Warburg-
Eigentümer Olearius war das zwar kein
Freispruch. Die Einstellung bedeutete
aber, dass es keinen Schuldspruch gegen
ihn geben würde. Auch angebliche Tater-
träge von 43 Millionen Euro muss Olearius
nicht zurückzahlen. Der Bankier selbst hat-
te seine Unschuld immer beteuert und das
auch vor dem Landgericht Bonn wieder-
holt. Mit der Einstellung des Verfahrens
könnte er die Thematik „Cum-Ex“ nun ab-
haken. Doch daran denkt er gar nicht.

Erst vor wenigen Wochen stellten er
und seine Anwälte Strafanzeige gegen ei-
nen Kronzeugen der Staatsanwaltschaft
Köln, auch die Rolle der Bafin wolle man
sich nun anschauen, deutete ein Sprecher
an. Und Olearius sieht sich, das machten er
und seine Anwälte schon in der Vergangen-
heit häufig deutlich, einer Vorverurteilung
durch Gerichte und Ministerien ausge-
setzt. Mit diesen Vorwürfen war er unter
anderem vor das Verfassungsgericht in
Karlsruhe gezogen. Dort wiesen die Rich-
ter seine Beschwerde aber ab, weshalb sich
Olearius auch an den Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte (EGMR) in
Straßburg wandte.

Dort trug Olearius vor, dass es eine Vor-
verurteilung durch Gerichte gegeben ha-
be. Außerdem habe die Veröffentlichung
von Passagen aus seinem Tagebuch, die
der Presse zugespielt worden seien, sein
Recht auf Achtung des Privat- und Famili-
enlebens verletzt. Der EGMR hielt die Be-
schwerde für zulässig, urteilte aber am
Dienstag: Die Beschwerde bleibt erfolglos.
Damit geht Olearius vor dem Europäi-

schen Gerichtshof für Menschenrechte
leer aus, und das Thema „Cum-Ex“ ist um
ein Urteil reicher.

Bei den sogenannten Cum-Ex-Deals
handelten Banken und Aktienhändler
Wertpapiere mit und ohne Dividende im
Kreis und ließen sich am Ende vom Finanz-
amt eine nie oder nur einmal gezahlte Steu-
er doppelt oder sogar mehrfach erstatten.
Den deutschen Finanzbehörden ist so von
2006 an ein Schaden von mehr als zehn Mil-
liarden Euro entstanden. Erst 2012 schaff-
te es die Politik, die Deals zu unterbinden.
Im Zuge der Aufarbeitung verurteilten
Landgerichte in Wiesbaden und Bonn ab
2020 mehrere Banker und Anwälte zu lan-
gen Haftstrafen, darunter auch die rechte
Hand von Christian Olearius. 2021 urteilte
der Bundesgerichtshof (BGH), das Cum-
Ex-Deals strafbar waren. Einige Banken ha-
ben die zu Unrecht erlangten Millionen
mittlerweile an das Finanzamt zurückge-
zahlt, darunter auch die Warburg-Bank.

Miteigentümer und Ex-Chef Olearius
musste sich von September 2023 an vor

dem Landgericht Bonn verantworten.
Dass der Prozess bis zur Einstellung beson-
dere Aufmerksamkeit bekam, lag insbe-
sondere an der Verbindung zwischen Chris-
tian Olearius und Olaf Scholz (SPD). Als die-
ser Erster Bürgermeister von Hamburg
war, traf sich Olearius 2016 und 2017 mehr-
mals mit Scholz – ausgerechnet zu der
Zeit, in der die Hamburger Finanzbehörde
auf eine Steuerrückzahlung von 47 Millio-
nen Euro aus Cum-Ex-Geschäften der War-
burg-Bank verzichtete. Olearius notierte
die Treffen in seinen Tagebüchern, nicht
aber, worum es im Detail ging. Ob es eine
politische Einflussnahme im Fall Warburg
gab, klärt gerade ein Parlamentarischer
Untersuchungsausschuss in Hamburg.
Scholz bestreitet eine Einflussnahme und
sagt, er könnte sich nicht an Details der
Treffen erinnern. Ein Abschlussbericht in
Hamburg ist noch nicht in Sicht.

Während Olearius das Thema Cum-Ex
zurzeit aus freien Stücken weiterverfolgt,
muss sich Johannes Kahrs gezwungener-
maßen damit beschäftigen. Gegen den ehe-
maligen Bundestagsabgeordneten der
SPD ermittelt die Staatsanwaltschaft Köln
unter anderem wegen der „Beihilfe zur
Steuerhinterziehung“. Er soll gemeinsam
mit anderen dazu beigetragen haben, dass
Warburg die 47 Millionen Euro aus Cum-
Ex-Geschäften behalten durfte, so die
Vorwürfe der Ermittler.

Im Zuge ihrer Ermittlungen haben
Beamte im Juni sein Mobiltelefon beschlag-
nahmt, wie der Stern am Dienstag berich-
tete. Auf dem Smartphone vermuten die
Ermittler demnach Kommunikation
zwischen Kahrs und Bundeskanzler Olaf
Scholz (SPD) zur Warburg-Affäre. Kahrs
Anwalt wollte sich dazu nicht äußern. Es
gilt die Unschuldsvermutung. Die Staats-
anwaltschaft Köln teilte auf SZ-Anfrage
mit, dass die Ermittlungen in diesem Sach-
verhalt andauern. „Gegenwärtig werden
noch beweisrelevante Unterlagen und Da-
tenträger ausgewertet. Wann die Ermitt-
lungen abgeschlossen sein werden, ist
noch nicht abzusehen“, schreibt ein Spre-
cher.  Nils Heck

Von Jürgen Schmieder

LosAngeles– Megyn Kelly war stinksauer
nach der TV-Debatte zwischen Kamala
Harris und Donald Trump. Um dies zu ver-
stehen, sollte man wissen, dass sie das Op-
fer der plumpsten und gemeinsten Beleidi-
gung ist, die Donald Trump je auf eine Frau
abgefeuert hat. Sie hatte während der Vor-
wahlen der Republikaner im August 2015
nach seiner nicht gerade kurzen Liste von
Beleidigungen Frauen gegenüber gefragt.
„Fette Schweine“ zum Beispiel, „Schlam-
pen“ oder „ekelhafte Tiere“. Trump sagte
danach über Kelly, damals noch Moderato-
rin des TV-Senders Fox News und dort übri-
gens auch Opfer sexueller Nötigung: „Man
konnte sehen, dass Blut aus ihren Augen
kam, Blut aus ihrer woauchimmer…“ Der
Vorwurf: Kelly sei unfair und aggressiv
ihm gegenüber gewesen, weil sie, kein
Witz, menstruiert habe.

Nun hat Kelly die TV-Debatte 2024 ana-
lysiert. Sie ist mittlerweile Podcasterin
beim Radiosender Triumph der Gruppe Si-
rius XM, und es ist interessant, wie sie das
tat. In den 98 Minuten: kein Wort über
Trumps schlimmste Aussetzer und Lügen,
dafür Kritik an den Moderatoren („Die Kar-
ten waren gezinkt“), an Harris‘ Gesichts-
ausdrücken („finsterer Blick“, „totaler
Turnoff“) und ihren vermeintlichen Zwi-
schenrufen („Man hätte ihr das Mikro ab-
drehen müssen“) sowie an der Ankündi-
gung von Popstar Taylor Swift, für Harris
stimmen zu wollen: „Das ist ekelhaft. Es ist
mir scheißegal, ob jemand enttäuscht ist:
F.U., Taylor Swift“, sagte Kelly. „F.U.“ steht
für „Fuck you!“ Auf den Hinweis ihres Ge-
sprächspartners, dass sie sich ordentlich
in Rage geredet habe, sagte sie selbstiro-
nisch: „Mir ist tatsächlich heiß. Sind das
die Wechseljahre?“

2,2 Millionen Leute verfolgten die Sen-
dung auf dem Streamingportal Youtube,
und all jene, die die TV-Debatte nicht gese-
hen hatten, bekamen von Kelly mitgeteilt:
Trump sei gar übel mitgespielt worden –
aber er habe sich doch tapfer geschlagen.
Die unterschwellige Botschaft: Wenn eine
Person, die eigentlich allen Grund dazu hät-
te, Trump mal so richtig in die Pfanne zu
hauen, ihn als Sieger sieht und dabei gar
Witze über sich selbst macht, dann muss
das doch stimmen, oder? Das kann Wahlen
beeinflussen.

Dies vor allem vor diesem Hintergrund:
Insgesamt 67,1 Millionen Amerikaner ha-
ben die Debatte zwischen den beiden Präsi-
dentschaftskandidaten vor einer Woche
live verfolgt. Dass im November wohl etwa
170 Millionen Leute ihre Stimme bei der
Wahl abgeben dürften, bedeutet aber
auch: 103 Millionen informieren sich woan-
ders. Aber wo? Welche Quellen haben sie?

Es ist sicher nicht verkehrt zu sagen:
Was sich bei der US-Präsidentschaftswahl
2016 angedeutet hatte, kommt nun in aller
Konsequenz zur Entfaltung. Also der Ver-
trauensverlust der Bevölkerung in traditio-
nelle Medien. Das Entstehen neuer Porta-
le, damals etwa die rechtspopulistische
Webseite Breitbart, die den Fokus noch
stärker als der TV-Sender Fox News von
journalistischen Standards zu Meinungs-
mache verschob. Oder die Einflussnahme
über Falschinformationen aus dem Aus-
land unter Zuhilfenahme der Algorithmen
von Social-Media-Portalen. So geschehen

beim Skandal um Cambridge Analytica
und Facebook.

„Spin Doctoring“, also das Verkaufen
der Wahrnehmung als Wahrheit, ist also
nicht neu, es erreicht in diesem Wahl-
kampf nur seinen vorläufigen Höhepunkt.

Das Beeinflussen der Wähler ist wichtiger
als objektive Berichterstattung. Megyn Kel-
ly ist keine Journalistin – obwohl sie be-
hauptet, genau das zu sein. Sie ist: Influen-
cerin, und zwar eine bestens bezahlte.
Schätzungen zufolge bekommt sie von Siri-

us XM einen mittleren siebenstelligen Be-
trag pro Jahr dafür, Stimmung zu machen,
gegen Harris und für Trump.

Leute wie Kelly gibt es zuhauf in diesem
Wahlkampf. Ein paar Beispiele: Ex-Fox-
News-Krawaller Tucker Carlson sendet

jetzt auf X, der Twitter-Ruine des fleißigen
Trump-Unterstützers Elon Musk. Der Mil-
liardär ist damit freilich selbst ein politi-
scher Influencer, obgleich fraglich ist, ob
er mit Einträgen auf seiner Plattform wie
jenem zu Harris-Wählerin Taylor Swift
(„Ich werde dir ein Kind machen und deine
Katzen mit meinem Leben beschützen.“)
nicht doch eher schadet.

Carlson soll über Werbung (die konser-
vative Shopping-App Public Square allein
zahlt mindestens eine Million Dollar pro
Jahr) mehr als zehn Millionen Dollar jähr-
lich verdienen. Ben Shapiro, Meinungsma-
cher bei seinem eigenen Portal Daily Wire,
verdient zwischen zehn und 20 Millionen
Dollar im Jahr. Charlie Kirk, während des
Wahlkampfs 2016 Assistent von Trumps
Sprössling Donald jr., ist Moderator des
nach ihm benannten Podcasts beim Salem
Radio Network sowie Gründer der konser-
vativen Jugendorganisation Turning Point
USA. Geschätzte Jahreseinkunft: ein mittle-
rer einstelliger Millionenbetrag.

Nun könnte man sagen: So läuft das nun
mal im Kapitalismus. Auch TV-Journalis-
ten verdienen in den USA so viel, und Meri-
tokratie bedeutet in dieser Branche nicht,
dass die besten Journalisten auch das meis-
te Geld bekommen – sondern die mit den
besten Quoten oder den meisten Follo-
wern. Das ist eben das Geschäftsmodell im
digitalen Zeitalter. Deshalb ist politisches
Influencertum nichts anderes als genau
das: ein Geschäftsmodell.

Nur: Eine wichtige Weisheit im Kapita-
lismus lautet „Follow the money“ – schau,
woher das Geld kommt. Und da hat das US-
Justizministerium nun heftige Vorwürfe
erhoben. Konkret geht es um die Social-
Media-Firma Tenet des kanadischen Ehe-
paares Lauren Chen und Liam Donovan,
bei dem zahlreiche rechtskonservative In-
fluencer unter Vertrag stehen. In der Klage-
schrift heißt es, dass zwei Angestellte des
russischen TV-Netzwerks RT 9,7 Millionen
Dollar zu Tenet geschleust hätten, das sind
etwa 90 Prozent des Umsatzes der vergan-
genen drei Quartale.

Was auf Tenet zu sehen war: Das Tucker-
Carlson-Video, in dem er Moskau besucht
und seinen Zuschauern zeigt, wie sauber
und schön die russische Hauptstadt im Ver-
gleich zu US-Städten der Biden-Harris-Re-
gierung sei. Ukraine-kritische Kommenta-
re der Influencer Benny Johnson und Tim
Pool, die gemeinsam mit dem dritten Te-
net-Star, Dave Rubin, insgesamt 8,7 Millio-
nen Dollar für ihre Videos erhalten haben
sollen.

Pikant: Gründerin Chen hatte von März
2021 an neun Monate lang bei RT gearbei-
tet, später produzierte sie Inhalte für die
Plattformen des oben erwähnten Charlie
Kirk. Elon Musk verbreitete Posts von Te-
net-Mitgründer Donovan auf seinem
X-Profil mit knapp 190 Millionen Follo-
wern. Tim Pool trat kürzlich bei Ben Shapi-
ro auf und rechtfertigte die Höhe seiner Te-
net-Bezahlung (100 000 Dollar pro Video,
eines pro Woche) als Standard in dieser
Branche. Rubin hatte einst eine Sendung
beim heutigen Megyn-Kelly-Netzwerk Siri-
us XM und produziert auch Inhalte für das
rechtskonservative Portal The Blaze – wo
Chen und Shapiro ebenfalls auftreten.

Offiziell agieren die politischen Content-
Kreatoren autonom, die Klageschrift je-
doch zeigt Fäden auf, die mit ein bisschen

Abstand betrachtet ein Netz ergeben. Das
Ziel: Trump zum US-Präsidenten zu ma-
chen – was Russland offenbar bevorzugen
würde.

Freilich bekommen nicht alle Politik-In-
fluencer Geld aus dem Ausland. Tim Pool
etwa sagte, dass er keine Ahnung von den
Verbindungen zwischen Tenet und Russ-
land gehabt habe – und nun mit seinem
Team berate, ob er das eingenommene
Geld spenden solle. „Es dürfte fast alles da
sein, ich habe nichts damit gemacht“, sagte
er bei Shapiro. Auf seinem Account beim
Musk-Portal X schrieb er: „Ich und die an-
deren Kommentatoren sind klar die Opfer
dieser Scharade. Fertig.“

Es gibt natürlich auch auf der anderen
Seite des politisch-gesellschaftlichen Gra-
bens Influencer, deren Geschäftsmodell
darin besteht, für Harris zu trommeln. Auf
dem Parteitag der Demokraten (DNC) wa-
ren mehr als 200 akkreditiert. „Wir behan-
deln sie genauso wie Journalisten“, sagte
ein Parteitagssprecher. Nur: Journalisten
zahlen Anreise und Hotel gewöhnlich
selbst, bei zahlreichen DNC-Influencern
kam heraus, dass Unterstützerorganisatio-
nen von Harris diese Kosten übernommen
hatten. Die US-Wahlkommission hat stren-
ge Regeln für den Umgang mit Journalis-
ten sowie TV- und Radio-Reklame. Für So-
cial-Media-Influencer indes nicht – ob das
nun Bezahlung ist, Werbung oder soge-
nannter Swag, also Geschenke, die es zum
Beispiel auch auf dem Parteitag der Demo-
kraten gab.

Bleibt die Frage, was das ganz konkret
für Wähler bedeutet. „Vor dem Social-Me-
dia-Zeitalter war vieles klarer“, sagt eine
Person zur SZ, die seit mehr als 30 Jahren
im News-Bereich der Sendergruppe von
Fox arbeitet und im Auftrag von Fox News
Präsidenten in der Air Force One begleitet
hat. Ihr Beispiel: Die Wahlnacht 2020, als
Fox News Biden früh in Arizona zum Sieger
ausrief. Das war zwar richtig, aber taktisch
unklug: „Deshalb musste die Hälfte der
Newsroom-Leute gehen.“ Die neue Land-
schaft sei viel unübersichtlicher. Verein-
facht ausgedrückt gibt es noch immer zwei
Lager, aber viele Einzelakteure mit jeweils
einem Millionenpublikum. Den Youtube-
Kanal von Shapiro haben sieben Millionen
Menschen abonniert, die von Kirk, Kelly
und Johnson jeweils mehr als zwei Millio-
nen.

Diese Präsidentenwahl wird nicht im
ganzen Land entschieden, sondern in sie-
ben umkämpften Bundesstaaten. Dort
geht es um jede Stimme Unentschlossener
sowie darum, Entschlossene dazu zu brin-
gen, auch zur Wahl zu gehen. Die Fragen:
Wo informieren die sich über die Wahl und
über die Kandidaten? Welchem Influencer
gelingt es, sie zu beeinflussen? Indem sie
zum Beispiel keine Silbe über die durchge-
knalltesten Aussagen von Trump bei der
TV-Debatte verlieren und stattdessen über
Harris und Swift herziehen, wie es Megyn
Kelly getan hat? Unterstützt von Musk, des-
sen Fans seinen Eintrag zu Swift als köstli-
chen dunklen Humor beschrieben – und
Trump selbst, der auf seinem eigenen Por-
tal Truth Social einfach nur schrieb: „Ich
hasse Taylor Swift.“

Woher beziehen also Unentschlossene
und Vielleicht-Wähler ihre Informationen
in diesem Wahlkampf? Antwort der Fox-
News-Person: „Ich weiß es nicht.“

Der frühere Warburg-Chef Christian
Olearius beim Cum-Ex-Prozess im Land-
gericht Bonn. F O T O : C H R I S T O P H HA R D T / I M A G O

Berlin – Für Russland wird es künftig et-
was schwieriger, Lügen und Propaganda in
westlichen Ländern zu verbreiten. Meta,
der Mutterkonzern von Facebook, Insta-
gram und Whatsapp, verbannt den russi-
schen Staatssender RT, die Nachrichten-
agentur Rossija Segodnja und angeschlos-
sene Organisationen weltweit von seinen
Plattformen. Ein Sprecher begründet die
Entscheidung auf Nachfrage mit „ausländi-
scher Einflussnahme“. Das Verbot soll im
Laufe der kommenden Tage durchgesetzt
werden. In der EU sind die Social-Media-
Konten russischer Propagandaorgane
eigentlich bereits seit Beginn des Angriffs-
krieges gegen die Ukraine gesperrt. Die EU
hatte damals Sanktionen gegen den russi-
schen Staatssender RT und Sputnik ange-
ordnet. Allerdings setzte Meta die Vorga-
ben nicht konsequent um. Das Verbot ließ
sich mit technischen Mitteln umgehen,
Botschaften von RT fanden weiter Gehör.

Einem Meta-Sprecher zufolge ist Russ-
land das Land, von dem die meisten Desin-
formationskampagnen ausgehen, seit 2017
habe man 39 solche Operationen identifi-
ziert. Russland gehe dabei häufig verdeckt
vor und versuche, Spuren zu verschleiern.
Das Verbot der Staatssender allein reiche
deshalb nicht aus, um eine Einflussnahme
aus Russland zu verhindern.

Kürzlich bezeichnete sich RT-Chefre-
dakteurin Margarita Simonjan im russi-
schen Fernsehen selbst als „Putins Solda-
tin“, die Aufträge des Kremls befolge und
alles tue, was ihr Mutterland verlange. Am
Freitag nannte US-Außenminister Antony
Blinken RT einen „direkten Arm der russi-
schen Regierung“. Der Sender verbreite ge-
zielt Fehlinformationen und beteilige sich

an verdeckten Operationen in westlichen
Ländern. Zuvor hatten US-Behörden in
mehreren Fällen Anklage gegen russische
Bürgerinnen und Bürger erhoben. Zwei
Mitarbeitenden von RT wird vorgeworfen,
über eine US-Firma prominente Influen-
cer angeworben zu haben. Diese sollen bis
zu 400 000 Dollar pro Monat erhalten ha-
ben, wenn sie Inhalte verbreiteten, die sich
gegen queere Personen, Geflüchtete und
Migranten, vermeintliche Zensur und die
US-Demokraten richteten. Rund zehn Mil-
lionen Dollar sollen geflossen sein.

Zudem klagte das Justizministerium
zehn Personen an, die an der sogenannten
Doppelgänger-Kampagne beteiligt sein
sollen. Seit mehr als zwei Jahren fälschen
russische Akteure Webseiten westlicher
Medien, auf denen sie Staatspropaganda
teilen. Links zu den gefälschten Seiten wer-
den anschließend auf Plattformen geteilt,
größtenteils von automatisierten Bots.
Auch die Süddeutsche Zeitung diente im-
mer wieder als Vorbild für die bösartigen
Fakes. Die Wirkung der Kampagne blieb
bisherigen Erkenntnissen zufolge aller-
dings überschaubar. Am Montag enthüll-
ten Recherchen von SZ, NDR, WDR und
internationalen Medienpartnern, wie sys-
tematisch Russland Desinformation ver-
breitet und versucht, westliche Gesell-
schaften zu spalten. Geheimdienste und
vom Kreml beauftragte Firmen sollen
Deutschland bereits vor rund zehn Jahren
als herausgehobenes Ziel identifiziert
haben. Verfassungsschutz-Chef Thomas
Haldenwang sagte, man arbeite „intensiv
daran, die destruktiven Akteure zu identifi-
zieren und an einer Destabilisierung unse-
rer Demokratie zu hindern.“ Simon Hurtz
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In sieben Bundesstaaten

werden die Wähler

besonders umworben

Geschäftsmodell
Wahlkampf-Influencer

Wenn sich US-Bürger eine Meinung bilden, spielen zunehmend

Influencer eine Rolle, die viel Geld dafür bekommen, Stimmung zu machen

– manche angeblich auch finanziert aus Moskau.
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Christian Olearius scheitert vor Gericht
Der Eigentümer der Privatbank Warburg hatte Beschwerde beim Europäischen

Gerichtshof für Menschenrechte eingelegt. Dort ging er nun leer aus.

Meta verbannt RT
Facebook-Mutterkonzern verhängt weltweite

Sperre gegen russischen Staatssender.
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Vor dem Zeitalter
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war vieles klarer

Wähler zu beeinflussen,

ist wichtiger als objektive
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Von Bastian Brinkmann

und Roland Preuß

D
as Bundesarbeitsministerium hat
es durchgerechnet: Die sogenannte
Beitragsbemessungsgrenze wird

2025 stark steigen, von 90 600 Euro auf
96 600 Euro pro Jahr. Der Wert bezeichnet
die Lohngrenze, bis zu der Beschäftige in
die Rentenkasse und die Arbeitslosenversi-
cherung einzahlen müssen. Topverdiener,
die mehr als die Beitragsbemessungsgren-
ze erhalten, müssen nächstes Jahr damit
mehr überweisen, vor allem an die Renten-
kasse. 2025 sind das maximal 8983,80 Eu-
ro, das sind 558 Euro mehr als dieses Jahr.
Das geht aus dem Referentenentwurf her-
vor, den das Ministerium jetzt veröffent-
licht hat.

Warumpassiert das?
Die Beitragsbemessungsgrenze orientiert
sich an den Löhnen. Als die Gehälter in der
Corona-Krise fielen, fiel 2022 auch der
Grenzwert. Nach der außergewöhnlich ho-
hen Inflation sind zuletzt auch die Löhne
stark gestiegen. Das ist der Grund, warum
die Beitragsbemessungsgrenze 2025 eben-
falls stark steigen wird. Das Arbeitsminis-
terium geht von einem gesamtwirtschaftli-
chen Lohnplus von 6,44 Prozent aus. Die
Einnahmen der Rentenversicherung orien-
tieren sich an den Löhnen, weil die Auszah-
lungen ebenfalls daraus berechnet wer-
den. Höhere Gehälter der jetzigen Arbeit-
nehmer bedeuten höhere Bezüge für heu-
tige Rentner. Die starke Steigerung der
Beitragsbemessungsgrenze finden Ökono-

men daher nachvollziehbar, damit Ausga-
ben und Einnahmen der Rentenkasse zu-
sammenpassen. „Das ist schlüssig und
business as usual“, sagt Martin Werding,
von den Arbeitgebern nominiertes Mit-
glied im Sachverständigenrat. Das Gremi-
um ist besser bekannt als die Wirtschafts-
weisen. „Nach dem kräftigen Inflations-
schub kommen jetzt die Löhne hinterher“
– und somit eben die Obergrenze für Zah-
lungen an die Sozialversicherungen.

WirdsoheimlichdieRentenkasseaufge-
füllt?
So lief es 2002 in der zweiten Koalition von
SPD und Grünen. Damals wurde im Koaliti-
onsvertrag entschieden, die Beitragsbe-
messungsgrenze zu erhöhen, um die Ren-
tenkasse kurzfristig zu entlasten. Diesmal
erfolgt die Anpassung nach der gleichen
Formel wie in den Vorjahren, ohne politi-
sche Veränderungen. Das Bundesarbeits-
ministerium erklärt, die Bundesregierung
habe hier gar keinen Spielraum, „kein nor-
matives Ermessen“, wie es im Entwurf der
Verordnung heißt. Es seien lediglich die ge-
setzlichen Formeln anzuwenden.

Was ist mit anderen Sozialversicherun-
gen?
Auch bei den Beiträgen für Kranken- und
Pflegekassen wird die Einkommensgrenze
angehoben, parallel zu den Rentenbeiträ-
gen, allerdings auf einem niedrigeren Ni-
veau. Die Schwelle in der gesetzlichen
Kranken- und Pflegeversicherung steigt
laut Verordnungsentwurf von 62 100 auf
66 150 Euro im Jahr. Auch hier sind also hö-
here Beiträge fällig.

Wie vieleMenschen betrifft dies?
Der Ökonom Marcel Thum schätzt, dass al-
lein bei der Rentenversicherung etwa
1,4 Millionen Menschen betroffen sind.
„Diese müssen gut eine Milliarde Euro
mehr an Beiträgen zahlen“, sagt der For-
scher vom Ifo-Institut. Im Vergleich zu den
Gesamteinnahmen der Sozialversiche-
rung ist das nicht viel. Die Rentenversiche-
rung verbuchte vergangenes Jahr Einnah-
men in Höhe von fast 432 Milliarden Euro.

HatdieErhöhungFolgenfürdenArbeits-
markt und die Löhne?
Thum erwartet kurzfristig keine Auswir-
kungen auf Arbeitsplätze oder Einkom-
men. Die Arbeitskosten stiegen zwar, die
Arbeitgeber müssten die Hälfte der Erhö-
hung bezahlen, weil die Sozialversiche-
rungsbeiträge hälftig von Beschäftigten
und Betrieben aufgebracht werden müs-
sen. Dies sei bei der Höhe der betroffenen
Einkommen jedoch nicht gravierend. Span-
nender sei, wer für die Erhöhung langfris-
tig aufkommen muss. Das sind volkswirt-
schaftlich gesehen die Arbeitnehmer. „Er-
fahrungsgemäß können die Arbeitgeber
die Erhöhung zum Teil auf die Beschäftig-
ten überwälzen. Von den Beiträgen zahlen
die Arbeitnehmer am Ende zwei Drittel
selbst“, sagt Thum. Dies hänge damit zu-
sammen, dass Arbeitnehmer wegen einer
solchen Erhöhung im Durchschnitt nicht
weniger arbeiteten, Arbeitgeber hingegen
bezogen auf die ganze Belegschaft eher
Möglichkeiten hätten, beim Arbeitsauf-
wand einzusparen.

Was passiert in Ostdeutschland?
Es hat mehr als drei Jahrzehnte gedauert,
aber die Trennung zwischen Ost und West
in der Rentenformel ist Geschichte. Seit
diesem Jahr steigen die Renten gleich
stark in beiden Landesteilen. Und 2025
wird auch die Beitragsbemessungsgrenze
vereinheitlicht. Klingt nach einer guten
Nachricht kurz vor der Landtagswahl in
Brandenburg, hat aber für Topverdiener
im Osten genau den umgekehrten Effekt:
Sie sind nächstes Jahr besonders geknif-
fen. Bislang lag ihre Beitragsbemessungs-
grenze nämlich unterhalb des Westwerts,
bei 89 400 Euro. Daher springt ihr Maxi-
malbeitrag 2025 auch stärker als im Wes-
ten, um höchstens rund 670 Euro im Jahr.

Regt sichWiderstand?
Diesmal koalieren nicht nur SPD und Grü-
ne wie 2002, sondern die FDP ist ebenfalls
Teil der Bundesregierung. Doch selbst die
Liberalen sind mit der starken Steigerung
der Beitragsbemessungsgrenze einver-
standen. „Das Verfahren hat sich bewährt“,

sagt der sozialpolitische Sprecher der FDP-
Fraktion, Pascal Kober. „Es verhindert,
dass die Beitragsbemessungsgrenzen zum
politischen Spielball werden.“ Auch der
FDP-Abgeordnete Max Mordhorst, ein
deutlicher Kritiker der SPD-Rentenpolitik,
findet diesen Punkt nicht angreifbar: Die
höheren Beitragsbemessungsgrenzen folg-
ten „einem etablieren Mechanismus“, sagt
Mordhorst.

Probleme sieht er anderswo: „Die höhe-
ren Abgaben legen ein defizitäres und
nicht nachhaltig finanziertes Sozialsystem
offen: Dadurch, dass wir immer älter wer-
den, sind wir auch länger krank oder pfle-
gebedürftig.“ Wegen dieser absehbar stei-
genden Kosten werden die Bürgerinnen
und Bürger prozentual mehr von ihren Löh-
nen an die Sozialkassen abgeben müssen.
Das kritisieren auch Ökonomen. „Steigen-
de Beitragssätze sollte man vermeiden“,
sagt der Wirtschaftsweise Werding. „Das
ist das eigentliche Problem.“ Die Beitrags-
bemessungsgrenze sollte man damit aber
nicht aufrechnen. Auch die schwache Kon-

junktur sieht Werding nicht als Argument,
die Erhöhung zu verschieben – weil sie ei-
ne Klientel trifft, die gerade nicht beson-
ders leidet: „Steigt die Arbeitslosigkeit bei
den Höchstverdienern? Das sehe ich
nicht.“

Gibt es auch automatische Entlastung?
Bei der Beitragsbemessungsgrenze gibt es
kein Entkommen, die Formel ist eindeutig.
Bei der sogenannten kalten Progression
läuft es nicht ganz so glatt. Sie bezeichnet
den Effekt, dass durch steigende Gehälter
auch die Steuerlast steigt – obwohl ja auch
die Preise steigen. Ohne einen Ausgleich
der kalten Progression könnten sich Leute
trotz steigender Löhne nicht so viel oder so-
gar weniger leisten. Die FDP fordert, diese
Kompensation wie bei der Rentenkasse di-
rekt ins System einzubauen, ohne jährli-
che politische Debatten. „Es sollte auch
dort Automatismen geben, wo es um die
Entlastung der Bürgerinnen und Bürger
geht, und nicht nur bei Belastungen“, sagt
der Liberale Kober. 

Weniger Netto
für Top-Verdiener
Die Beitragsbemessungsgrenzen der Renten-

und Krankenversicherung steigen 2025 steil an.

Wie kommt es dazu und wen betrifft das?

Beides immer höher

Beitragsbemessungsgrenze in der Renten- und

Arbeitslosenversicherung in Euro
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Bis 2024:Werte fürWestdeutschland,

2025: alle Bundesländer

Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, die sehr gut verdienen, müssen nur bis zur Höhe der Beitragsbemessungsgrenzen Sozialbeiträge zahlen.  F O T O : M A R I J A N M U R A T / D P A
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Beste Mittelständische Unternehmensberatungen 2024                                  

Immer gut beraten
Foto: iStock
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Süddeutsche Zeitung, September 2024
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VERLAGSANGEBOT

A
ristoteles Onassis erklärte einst rückblickend auf 

sein Leben: „Ich würde alles noch einmal so ma-

chen, wie ich es getan habe. Bis auf eine Ausnah-

me: Ich würde früher bessere Berater suchen!“. Schon 

der legendäre Großreeder wusste, dass gute Beratung 

für den Erfolg eines Unternehmens entscheidend ist. 

Das gilt nicht nur für Großkonzerne, sondern auch für 

den Mittelstand. Gerade in Zeiten wirtschaftlicher Un-

sicherheit sind Unternehmensberatungen unerlässlich, 

um Stärken zu nutzen, Probleme zu erkennen und nach-

haltigen Erfolg zu sichern. Neben den großen Firmen 

setzen auch die mittelständischen Beratungen durch ihre 

Expertise und Erfahrung hohe Standards.

Ein guter Unternehmensberater ist ein hochqualifizierter 

Experte, der Firmen bei strategischen Entscheidungen 

und der Bewältigung unterschiedlichster Herausforde-

rungen unterstützt.  Besonders für den Mittelstand ist 

eine gute Unternehmensberatung wichtig, da kleine und 

mittlere Unternehmen oft nicht über die internen Res-

sourcen und das Fachwissen verfügen, um komplexe 

betriebliche Herausforderungen eigenständig zu bewälti-

gen. Unternehmensberater bringen externes Know-how 

und frische Perspektiven in das Unternehmen ein. Durch 

qualifizierte Beratung können Chancen frühzeitig erkannt 

und Risiken minimiert werden, was gerade im Mittel-

stand, wo Flexibilität und Anpassungsfähigkeit an sich 

verändernde Marktbedingungen entscheidend sind, zur 

langfristigen Sicherung der Wettbewerbsfähigkeit und 

des Unternehmenserfolges beiträgt. Um die besten mit-

telständischen Unternehmensberatungen in Deutsch-

land zu ermitteln, hat das SZ Institut auch dieses Jahr 

wieder das Marktforschungsinstitut INNOFACT mit einer 

Studie beauftragt, die der Branche auf den Zahn fühlt.  

In Anlehnung an die Definition des Mittelstandes wur-

den nur Unternehmensberatungen mit einem Jahresum-

satz von weniger als 100 Millionen Euro einbezogen. Die 

Studie basiert auf einer Online-Befragung, die zwischen 

dem 23. Juli und dem 4. August 2024 durchgeführt wur-

de. Befragt wurden insgesamt 1.657 berufstätige Frauen 

und Männer aus dem mittleren und oberen Manage-

ment. Die Teilnehmer bewerteten den Bekanntheitsgrad 

und die Qualität der Beratungsunternehmen anhand von 

sechs zentralen Kriterien: Kompetenz, Kundenorientie-

rung, Methodenvielfalt, Umsetzungsorientierung, Ver-

traulichkeit und Kommunikationskompetenz. Neben den 

gewichteten Bewertungen der Kernkriterien floss auch 

der Bekanntheitsgrad der Beratungsunternehmen in das 

Gesamtergebnis ein. Der aus diesen Faktoren errechne-

te Gesamtindexwert bestimmte das Ranking der besten 

mittelständischen Unternehmensberatungen.

Die Ergebnisse der Studie zeichnen nicht nur ein auf-

schlussreiches Bild im Hinblick auf die Vielfalt der Unter-

nehmensberatungen in Deutschland, vielmehr deuten 

die Ergebnisse auch auf einige Umwälzungen in der 

Branche hin. Das legt die Tatsache nahe, dass es von den 

Top-Ten-Platzierten Unternehmensberatungen aus dem 

Ranking von 2023 keine einzige unter die zehn Bestplat-

zierten der diesjährigen Studie geschafft hat. Für das 

Ranking „Beste Berater Mittelstand 2024“ wurden ins-

gesamt 130 Unternehmensberatungen bewertet. Aus-

gezeichnet wurden Firmen die in der Bewertung einen 

Indexwert von mindestens 100 erreichten

Die Spitze des Rankings eroberte in diesem Jahr Luft-

hansa Consulting, eine international agierende Manage-

mentberatung spezialisiert auf die Luftfahrtindustrie. Auf 

dem zweiten Platz landete Kienbaum Consultants, eine 

in Köln ansässige aber international tätige Unterneh-

mensberatung, die auf eine 75-jährige Firmengeschichte 

zurückblicken kann. Mit einem beeindruckenden Sprung 

konnte sich Kienbaum Consultants von Platz 50 im Jahr 

2023 in die Top 3 2024 verbessern. 

„Die Erstplatzierten Lufthansa Consulting und Kienbaum 

Consultants profitieren vor allem vom Renommee in der 

Branche.“ , erklärt Innofact Unit Director Martin Smets. 

Rang drei sicherte sich die adesso orange AG, Platz vier 

belegt Verticon Management, gefolgt von der Future 

Marketing GmbH und BBE Handelsberatung, die im 

Ranking 2023 noch nicht vertreten war. Auf den Plätzen 

sieben und acht landen Volkswagen Consulting und die 

AIC Group. Für das komplette Ranking scannen Sie bitte 

den QR-Code auf der rechten Seite. 

Das komplette Ranking finden Sie hier: 

https://tinyurl.com/berater-24

Dieses Ranking ist keine redaktionelle 

Auswahl, sondern Ergebnis einer wissen-

schaftlichen Erhebung, die unser Partner in 

Kooperation mit dem SZ Institut erstellt hat.

Beste Unternehmensberatungen 2024 – Top 10

Rang Beratung Index

1 Lufthansa Consulting  159

2 Kienbaum Consultants 151

3 adesso orange AG 135

4 Verticon Management 128

5 Future Marketing GmbH 123

6 BBE Handelsberatung  121

7 Volkswagen Consulting 119

8 AIC Group 118

9 KONZEPT & MARKT GMBH 117

9 Vivaldi GmbH 117

9 Orban Consulting GmbH 117

10 sustain consult Beratungsgesellschaft für 

nachhaltige Wirtschaftsentwicklung mbH

116

Welche Beratungsunternehmen zeichnen sich durch Kundenorientierung und 

Kompetenz aus? Das SZ Institut hat eine aktuelle Studie durchführen lassen.



München – Die dramatischen Über-
schwemmungen in Ost- und Mitteleuropa
könnten laut Experten wirtschaftliche
Schäden in Milliardenhöhe nach sich zie-
hen. Wie hoch die versicherten Schäden
sein werden, kann derzeit nur geschätzt
werden. Klar ist aber: Die großen österrei-
chischen Versicherer werden den größten
Teil davon tragen müssen, da sie einen ho-
hen Marktanteil auch in den betroffenen
Nachbarländern haben.

Österreich, Tschechien, Polen und Ru-
mänien sind besonders stark betroffen.
Ortschaften, Straßen und Felder sind über-
schwemmt, Keller und Häuser vollgelau-
fen, Deiche teils gebrochen und zerstört.
Zahlreiche Orte sind von der Außenwelt
abgeschnitten. Mindestens 18 Menschen
verloren bislang ihr Leben.

Die Ratingagentur DBRS Morningstar
schätzt die wirtschaftlichen Schäden
durch die Überschwemmungen auf eine
Milliarde Euro. Von einem ähnlich hohen
Wert geht auch der Rückversicherungs-
makler Gallagher Re aus. Für Aussagen,
wie viel davon versichert ist, sei es aber
noch zu früh, da der Regen noch anhält
und die Pegel der betroffenen Flüsse wei-
terhin steigen, sagte Steve Bowen, Chief
Science Officer bei Gallagher Re.

Der polnische Versicherer PZU hatte be-
reits am Montag einen massiven Anstieg
von Schadenmeldungen verzeichnet. Der
Aktienkurs des Unternehmens ging um
vier Prozent zurück, auch die Aktien der ös-
terreichischen Versicherer Uniqa und Vien-
na Insurance Group gaben nach.

Neben den Sachschäden an Wohnhäu-
sern und anderen Gebäuden und dürften
auch erhebliche Schäden aus Betriebsun-
terbrechungen anfallen. In Polen und
Tschechien schlossen zahlreiche Industrie-
betriebe ihre Produktionsstätten.

So fuhr der chinesische Chemiekonzern
Wanhua Chemical Group zum Beispiel ei-
ne Anlage in der Stadt Ostrava im Nord-
osten Tschechiens herunter. Auch OKK
Koksovny – einer der größten Hersteller
von Gießereikoks in Europa, der ebenfalls
in Ostrava ansässig ist, stellte die Produk-
tion ein. Der Getränkehersteller Kofola
Cesko Slovensko pumpt derzeit Wasser
aus seinen Produktionsanlagen in Krnov,
70 Kilometer von Ostrava entfernt. Und

der Versorger Veolia Energie hat sein Elek-
trizitäts- und Heizkraftwerk in Trebovice
geschlossen, wodurch die Warmwasser-
und Fernwärmeversorgung in weiten Tei-
len von Ostrava unterbrochen wurde.

Auch in den österreichischen Flutgebie-
ten sind große Zerstörungen zu beklagen
Die betroffenen Privatleute dort können
allerdings kaum auf Leistungen ihrer Versi-
cherungen hoffen. Schäden durch Sturm
und Hagel sind in der Regel voll abgesi-
chert, bei Hochwasser und Starkregen sind
die Schadenzahlungen bei normalen Ge-
bäudepolicen dagegen auf 5000 Euro bis
15 000 Euro gedeckelt.

Darüber hinaus können Hausbesitzer
Katastrophendeckungen abschließen.
„Die gehen dann maximal bis 50 000
Euro“, sagt Wolfgang Haas von der Vienna
Insurance Group. Katastrophenversiche-
rungen für einen höheren Hauswert seien
nicht zu haben. Eine Elementarschaden-
deckung, die für rund die Hälfte der deut-
schen Gebäude besteht, gibt es in Öster-
reich nicht. Der Versicherungsverband Ös-
terreich (VVO) ist dafür, die Naturkatastro-
phendeckung an die Feuerversicherung
zu koppeln. Nur so könne die benötigte gro-
ße Risikostreuung erreicht werden. Das
wäre eine Art Pflichtversicherung. Auch in
Deutschland wird über eine Pflicht für
eine Elementarschadenversicherung dis-
kutiert, die Versicherungsbranche wehrt
sich aber vehement dagegen.

In Bayern und in den östlichen Bundes-
ländern ist die Hochwasserlage inzwi-
schen vergleichsweise entspannt. Der
Regen an den Alpen soll nachlassen, Bran-
denburg ist nach Einschätzung des Techni-
schen Hilfswerks auf steigende Pegel an
der Oder gut vorbereitet. An der Elbe stieg
das Wasser am Dienstag weiterhin, aber es
zeichnete sich ab, dass der Verlauf weniger
drastisch ausfällt als befürchtet.

Der Gesamtverband der deutschen Ver-
sicherer warnte derweil ein weiteres Mal
vor den ökonomischen Folgen von Extrem-
wetterlagen. Der GDV fordert ein gesetzli-
ches Bauverbot in Überschwemmungsge-
bieten. Allein in Sachsen seien rund 35 000
der dortigen 975 000 Adressen hochwas-
sergefährdet. „Das zeigt: Es ist gefährlich,
dass in Überschwemmungsgebieten wei-
terhin Bauland ausgewiesen wird und neu
gebaut werden darf“, sagte GDV-Hauptge-
schäftsführer Jörg Asmussen. Zu den ohne-
hin bestehenden Risiken kämen durch
nicht an den Klimawandel angepasste Be-
bauungspläne neue Risiken hinzu.
 Herbert Fromme, Anne-Christin Gröger

Von Uwe Ritzer

S
tudieren in London ist teuer, und da
ist es verständlich, dass der 21-jähri-
ge Student Geld von seinem Konto ab-

heben wollte. Schließlich lagern dort 5,83
Millionen Euro, genug für eine ordentliche
Bude und ein fröhliches Studentenleben.
Doch die Bank rückt das Geld nicht raus.
Sie und das Konto sind in Liechtenstein an-
gesiedelt und dort ist man seit 2022 vor-
sichtig, denn der Vater des Studenten zählt
zu jenen russischen Oligarchen, die als Un-
terstützer Wladimir Putins mit Beginn des
Überfalls auf die Ukraine auf Sanktionslis-
ten landeten. Also gibt es auch für den stu-
dierenden Sohn kein Geld aus Liechten-
stein; das steht jetzt fest.

Der junge Mann prozessierte sich durch
sämtliche Gerichtsinstanzen des Fürsten-
tums und argumentierte stets, dass er
nicht sein Vater sei, sondern ein eigenstän-
diges Leben führe, mit eigenständigem
Geld. Deshalb dürfe man ihm seine knapp
sechs Millionen Euro nicht verweigern, die
er offenbar dringend für sein Studium be-
nötigt. Doch der Staatsgerichtshof blieb
hart. Der 21-Jährige sei wirtschaftlich von
seinem Vater abhängig, verfüge über kein
eigenes Einkommen und die beiden hätten
ein gutes Verhältnis miteinander, befan-
den die höchsten Richter im Fürstentum.
Es bestünde die Gefahr, dass der Sohn sei-
nem Vater die knapp sechs Millionen Euro
zukommen lasse – und so die Sanktionen
umgangen würden. Nun könnte nur noch
der Landesfürst das Urteil kassieren, doch
das ist sehr unwahrscheinlich.

Um welche Oligarchenfamilie es sich
handelt – darüber schweigt die Justiz in Va-
duz. Der Fall bildet das Kuriosum im Um-
gang Liechtensteins mit dem Thema Russ-
land-Sanktionen. Das Thema ist dort be-
sonders komplex. Reiche Russen waren im
Fürstentum auch früher nie sichtbar, an-
ders als etwa im glamourösen St. Moritz.
Sie feierten mit ihrer Entouragen im biede-
ren Liechtenstein nie ausschweifende Par-
tys und kauften sich keine Villen, Schlös-
ser oder Hotels wie etwa in der Schweiz, in
Österreich oder Deutschland. Für russi-
sches Geld hingegen war Liechtenstein
stets eine große Drehscheibe.

Experten schätzen, dass zig Milliarden
Euro dort gebunkert sind, diskret ver-
steckt in Trusts, Stiftungen, Anstalten und
anderen wirtschaftlichen Konstrukten, die
zur Verschleierung ihrer Hintermänner
meist fantasievolle Namen tragen. Über
diese Gesellschaften wurden in anderen
Ländern Yachten und Immobilien gekauft

und Unternehmensbeteiligungen hin- und
hergeschoben. Stets zu Diensten waren
den Russen dabei die am Finanzplatz Liech-
tenstein einflussreichen Treuhänder. Die
meisten von ihnen, die alteingesessenen
zumal, sind bekannt dafür, dass sie nie son-
derlich wählerisch waren, was ihre Kun-
den anging, seien es afrikanische Despo-
ten, nach den Maßstäben anderer Länder
hochgradig kriminelle Figuren oder eben
russische Oligarchen. Lange schaute der
Staat bei den Geschäften weg, doch das ist
nicht mehr so einfach. Das politische Liech-
tenstein, inklusive der Fürstenfamilie,
möchte das Image der Steueroase abstrei-
fen, und auch das Geldwäscheparadies frü-
herer Zeiten will man nicht mehr sein. Das
auch, weil Liechtenstein unter internatio-
naler Beobachtung, ja sogar Druck steht.

Auch das zeigte sich beim Thema Russland-
Sanktionen wegen des Überfalls auf die
Ukraine – Liechtenstein schloss sich ihnen
weit schneller an als etwa die Schweiz.

Ende August traf den Finanzplatz je-
doch ein harter Schlag. Die US-Regierung
verhängte Sanktionen gegen zwei Liech-
tensteiner Treuhänder, denen sie vorwirft,
Russland geholfen zu haben, den Krieg ge-
gen die Ukraine fortzusetzen und westli-
che Sanktionen zu umgehen. Die Beschul-
digten und ihre Gesellschaften sollen sank-
tionierter russischer Kundschaft geholfen
haben, Eigentümer und Investitionen in
ausländische Firmen zu verschleiern. Zu-
dem sollen sie „Vermögensverwaltungs-
und Umschichtungsdienste“ für sanktio-
nierte Russen angeboten haben. Was den
Fall brisant macht: Einer der Treuhänder

ist Anton Wyss. Und der war noch bis Juni
als Vizepräsident der Liechtensteiner Treu-
handkammer der zweithöchste Vertreter
seines Berufsstandes.

Sein Treuhandbüro ist nicht mehr er-
reichbar, die Internetseite ist abgeschaltet.
Die Finanzmarktaufsicht in Vaduz entzog
der Firma die Treuhänderbewilligung.
Ebenso wie der Firma des ebenfalls sankti-
onierten Alexander L. In der Vaduzer Tages-
zeitung Vaterland wiesen sie alle Vorwürfe
zurück. Sie seien „falsch und entbehren je-
der Grundlage“, niemals hätten sie Sanktio-
nen umgangen oder sanktionierte Russen
bei Geldflüssen unterstützt. Sondern sich
an alle geltenden gesetzlichen Vorschrif-
ten gehalten und Sorgfaltspflichtstan-
dards angelegt. Sie kündigten an, mit der
OFAC, der US-Sanktions- und Kontrollbe-
hörde, kooperieren und die Vorwürfe aus
der Welt schaffen zu wollen.

Dennoch trafen die US-Sanktionen das
Fürstentum hart. „Nach diesem Knall dürf-
te jedem Treuhänder klar sein, was für
drastische Folgen ein Platz auf der OFAC-
Liste nach sich zieht“, schrieb das Vater-
land. „Denn auch wenn die US-Sanktionie-
rung rein rechtlich keine Wirkung im Land
entfaltet, kann sie faktisch für jeden Betrof-
fenen den wirtschaftlichen Ruin bedeu-
ten.“ Seit April 2023 seien von den USA
acht Personen und zwölf Einrichtungen in
Liechtenstein wegen mutmaßlicher Russ-
land-Kontakte sanktioniert worden.

Wie alarmiert man im Fürstentum ist,
zeigte auch die Reaktion von Regierungs-
chef Daniel Risch. Der Fall sei „in besonde-
rem Maße“ negativ und unerfreulich, sag-
te er mit Blick auf den prominenten Na-
men Wyss. Jedem müsse klar sein, „dass
derartige Verhaltensweisen sowohl aus der
persönlichen Perspektive als auch mit
Blick auf den Finanzplatz sehr schädlich
sind“, so Risch. Die Liechtensteiner Behör-
den hätten ihrerseits „Verfahren eingelei-
tet“, so der Regierungschef, ohne diese im
Detail zu erläutern.

Auch aus der Reaktion der Finanzmarkt-
aufsichtsbehörde spricht Sorge um den
vor allem bei Anlegern aus EU-Staaten be-
liebten Finanzplatz. Sie warnt in einem
Rundschreiben, die Nichteinhaltung aus-
ländischer Sanktionen berge „schwerwie-
gende Reputationsrisiken sowie operatio-
nelle und rechtliche Risiken für den jeweili-
gen Beaufsichtigten und alle, die mit die-
sem in Geschäftsbeziehung stehen“. Wer
sanktioniert werde, nehme in Kauf, dass
sein „Zugang zum Zahlungsverkehr einge-
schränkt und in weiterer Folge der wirt-
schaftliche Fortbestand“ bedroht sei. Und:
„Jegliche Sanktionen mit einem Bezug zu
Liechtenstein“ seien auch „ein Risiko für
den gesamten Finanzmarkt und das Land
Liechtenstein“. Auch wenn es nur um ein
paar Millionen eines russischen Studenten
geht. 
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Von Meike Schreiber

Frankfurt– Der italienische Bankkonzern
Unicredit will die Commerzbank überneh-
men und versetzt den Finanzplatz Frank-
furt und die Berliner Politik in Aufruhr.
Hat Deutschland aus Versehen die Unab-
hängigkeit der Commerzbank aufs Spiel
gesetzt? Hat CDU-Chef Friedrich Merz
recht, wenn er sagt, es sei bei der Privatisie-
rung alles schiefgegangen, was schiefge-
hen kann? Und wie geht es weiter? Fragen
und Antworten im Überblick:

WurdederBund vonderUnicredit über-
rascht?
Dazu gehen die Meinungen auseinander.
Einerseits hat die Bundesregierung die Sa-
che selbst losgetreten, als sie vor etwa
zwei Wochen bekannt gab, den 16,5-Pro-
zent-Staatsanteil an der Commerzbank
privatisieren zu wollen. Die Italiener bo-
ten bei der anschließenden ersten Auktion
der Finanzagentur des Bundes den höchs-
ten Preis und erhielten den Zuschlag. Erst
kurz vor dem Abschluss des Verkaufs er-
fuhr die Finanzagentur nach eigener Aus-
sage, dass Unicredit bereits 4,5 Prozent
der Aktien über den Markt gekauft hatte,
was auf eine Beteiligung von insgesamt
neun Prozent hinausläuft. Dass sie ein
Übernahmeangebot erwägen, teilte Uni-
credit am nächsten Tag mit. Obwohl Uni-
credit in den vergangenen Jahren keinen
Hehl aus ihrem Interesse an der Commerz-
bank gemacht hatte, wertet das Bundesfi-
nanzministerium das Vorgehen als „An-
schleichen“. Es habe keine Vorwarnung ge-
geben. Unicredit-Chef Andrea Orcel hinge-
gen sagte im Interview mit Bloomberg,
sein Interesse sei bekannt gewesen. Als es
im Sommer Marktgerüchte gegeben habe,
der Bund wolle verkaufen, habe er begon-
nen, Aktien zu kaufen.

Hätte der Bund den Einstieg verhindern
können?
Die Finanzagentur des Bundes hat die
Anteile nicht einfach am Aktienmarkt
verkauft, sondern Investoren über ein
beschleunigtes Bookbuilding-Verfahren
meistbietend angeboten – über die Invest-
mentbank JP Morgan. Das Verkaufsinter-
esse sei breit im Markt angekündigt wor-
den, sagte eine Sprecherin der Finanzagen-
tur. Zudem habe man diskriminierungs-
frei verkaufen wollen – eine Auflage der
EU nach der staatlichen Rettung. Man ha-
be das Verfahren angeblich nicht mehr ab-
brechen können, als man erfahren haben,

dass Unicredit bereits Großaktionär der
Commerzbank ist. Auch habe man erst zu
diesem Zeitpunkt erfahren, dass Com-
merzbank-Chef Manfred Knof seinen
2025 auslaufenden Vertrag nicht verlän-
gert. Der Bund hätte sehr wohl anders
vorgehen können, sagt hingegen Natalie

Hayday, Geschäftsführerin der Invest-
mentgesellschaft 7Square. „Solche Ver-
kaufsverfahren sind ohnehin nicht diskri-
minierungsfrei, weil ganz viele Arten von
Investoren nicht teilnehmen können“,
sagt die Bankerin. Es wäre möglich und
auch üblich gewesen, die Zuteilung an

strategische Investoren auszuschließen.
„Dann hätte Unicredit immer noch über
den Aktienmarkt kaufen können, aber der
Bund hätte seine strategische Position bei
der Commerzbank zum Teil und wohl
nicht ganz beabsichtigt an Unicredit wei-
tergegeben.“

Wird es Widerstand gegen die Unicredit
geben?
Der Bund hält noch zwölf Prozent der
Aktien, die er in frühestens 90 Tagen ver-
kaufen könnte. Er kann also noch weiter
mitreden und wird das vermutlich auch
tun. Außerdem muss Unicredit ein Inha-

berkontrollverfahren der EZB-Bankenauf-
sicht durchlaufen, wenn sie den Aktienan-
teil auf über zehn Prozent erhöht. Den An-
trag dazu will Unicredit in den nächsten
Tagen abgeben. Er dürfte aber keine allzu
große Hürde darstellen, da Unicredit be-
reits von der EZB kontrolliert wird und
sich die EZB stets für europäische Banken-
zusammenschlüsse ausgesprochen hat.
Der Bund wiederum hat rein rechtlich
wenig Handhabe, die Übernahme zu ver-
hindern. Er kann den Italienern zwar zu
verstehen geben, dass der Einstieg uner-
wünscht sei. Dies aber wäre ein politischer
Affront. Wer sich bereits offen dagegen in
Stellung gebracht hat, ist die Dienstleis-
tungsgewerkschaft Verdi. Auch der Com-
merzbank-Vorstand möchte – wenig über-
raschend – lieber unabhängig bleiben und
hat die Investmentbank Goldman Sachs
und eine PR-Agentur damit beauftragt,
Argumente gegen eine Übernahme zu
sammeln. Deutsche Wirtschaftsverbände
sehen der Nachrichtenagentur Reuters
zufolge hingegen für den Mittelstand kein
Problem in der Übernahme.

Waswird Unicredit nun tun?
Unicredit-Chef Orcel macht keinen Hehl
aus seinem Interesse und dürfte daher wei-
ter Aktien am Markt kaufen. Ab einem An-
teil von 30 Prozent muss er ein Übernahme-
angebot machen, zu dem sich dann auch
der Vorstand der Commerzbank äußern
muss. Orcel scheint Geduld zu haben.
Selbst wenn er erst einmal auf Widerstand
stieße, sehe er sich als aktiver Investor, sag-
te er dem Handelsblatt.

Kommt noch einweißer Ritter?
Die großen Fragen sind nun: Wird sich ein
anderer Interessent melden? Kommt es
noch zu einem Bieterkampf? Der Nachrich-
tenagentur Bloomberg zufolge erwägt die
Deutsche Bank, den Zwölf-Prozent-Anteil
des Bundes zu übernehmen. So wolle sie
verhindern, dass „vor ihrer Haustür“ ein
neuer Konkurrent entsteht. Vor einigen
Jahren hatten Deutsche Bank und Com-
merzbank allerdings bereits Fusionsge-
spräche abgebrochen. Deutsche-Bank-
Chef Christian Sewing gilt nicht als Freund
dieser Kombination. Ein Sprecher sagte,
die Deutsche Bank konzentriere sich auf ih-
re eigene Wachstumsstrategie. Nicht aus-
geschlossen ist, dass sich die spanische
Santander oder die französische BNP zu
Wort meldet. Ihnen wurde jedenfalls im-
mer Interesse an der Commerzbank nach-
gesagt.

Frankfurt/Berlin – Wenn es um das Trei-
ben an der Börse geht, gehört die Metapher
vom Casino zu den wohl abgegriffensten
überhaupt. Was sich in diesen Tagen je-
doch an den weltweiten Aktienmärkten
vollzieht, bezeichnen selbst hart gesottene
Finanzprofis aber als „Fünfzig-fünfzig-
Entscheidung“, als „Münzwurf“ oder in
überraschend unverblümter Klarheit: als
Roulettespiel im Casino.

Mitten in den traditionell mauen Börsen-
wochen Ende September hoffen die Aktien-
profis auf Unterstützung der US-Noten-
bank bei ihrer Zinsentscheidung. Dass die
US-Notenbank ihre Leitzinsen an diesem
Mittwoch erstmals wieder senken wird,
gilt als ausgemachte Sache. Dass diese Ent-
scheidung Kredite verbilligt und die Kon-
junktur ein Stück entlasten könnte, eben-
so. Die Frage ist bloß: Wird es die US-Noten-
bank bei einem Zinsschritt von 0,25 Pro-
zentpunkten nach unten belassen – oder

wird sie mit 0,5 Prozentpunkten einen dop-
pelten Zinsschritt auf einmal wagen?
„Wenn die Fed 0,25 Prozentpunkte ab-
senkt, muss sie deutlich machen, dass
man schnell mehr macht, sollte die Wirt-
schaft abschmieren“, sagt Yale-Professor
William English der Financial Times.
„Senkt die Fed 0,5 Prozentpunkte, muss
sie den Märkten beibringen, dass es nicht
mit diesen Riesenschritten weitergeht.“
Wie so oft, so English, der früher bei der
Fed gearbeitet hat, komme es auf die Kom-
munikation an.

Obwohl es eigentlich kaum Neuigkeiten
gibt, haben die Börsenleute ihre Erwartun-
gen in kürzester Zeit ins Gegenteil ver-

kehrt. Taxierten die Anlegerinnen und An-
leger die Wahrscheinlichkeit für eine gro-
ße Zinssenkung Anfang vergangener Wo-
che auf gerade einmal 20 Prozent, rechnen
sie Daten der US-Terminbörse CME zufol-
ge nun bereits zu mehr als 70 Prozent mit
einem zinspolitischen Doppelwumms der
Notenbanker.

Als Kronzeugen der Märkte müssen seit
Freitag zwei Männer herhalten, deren Na-
men in der Notenbankszene wohlbekannt
sind: Der ehemalige Chef der New Yorker
Fed-Niederlassung, Bill Dudley, äußerte
sich auf einem Wirtschaftsforum in Singa-
pur: „Ich denke, es gibt gute Argumente
für 50 Basispunkte, ob sie es nun tun oder
nicht.“ Gleichzeitig erschien in der Finanz-
zeitung Wall Street Journal der Artikel ei-
nes Mannes, der sich in Notenbankkreisen
den Ruf als Orakel erworben hat: Finanz-
journalist Nick Timiraos hat bereits einige
Entscheidungen der Fed korrekt vorherge-

sehen, niemand an der Börse darf seine
Analysen verpassen.

Als Timiraos am Freitag erläuterte, dass
es bei der Entscheidung der US-Noten-
bank vermutlich Spitz auf Knopf stehe, sa-
hen die Anleger darin offenbar einen Fin-
gerzeig. „Die Wahrscheinlichkeit für eine
Zinssenkung um 0,5 Prozentpunkte ging
an nur einem Tag von 28 Prozent auf 48
Prozent nach oben“, sagt Roukaya Ibrahim
vom Analysehaus BCA Research.

Seit Juli 2023 liegt der US-Leitzins in
der Spanne von 5,25 bis 5,50 Prozent. Das
ist der höchste Stand seit 23 Jahren. Im Au-
gust lag die Inflation bei 2,5 Prozent, nach
2,9 Prozent im Juli. Die US-Wirtschaft
wuchs im zweiten Quartal um drei Pro-
zent, die Arbeitslosenrate liegt oberhalb
vier Prozent – das ist der höchste Stand
seit drei Jahren.

Die Wirtschaftsentwicklung und die ho-
hen Preise für Lebensmittel und Wohnen

sind Thema im US-Wahlkampf. Mit einer
starken Zinssenkung würde US-Noten-
bankchef Jerome Powell die Wirtschaft
stützen. Zwar dauert es einige Monate, be-
vor Zinssenkungen ihre Wirkung entfal-
ten. Doch bestimmte Gruppen könnten es
als Wahleinmischung interpretieren. Ex-
Präsident Donald Trump hatte die Fed da-
zu aufgefordert, die Leitzinsen nicht vor
den US-Präsidentschaftswahlen im No-
vember zu senken.

Doch Powell denkt wohl kaum an Poli-
tik: Sollte er es schaffen, die US-Wirtschaft
ohne Rezession aus der schlimmsten Infla-
tionskrise seit mehr als 50 Jahren zu füh-
ren, wäre ihm ein prominenter Platz in der

Wirtschaftsgeschichte sicher. Die Fed
platzt mit ihrer Entscheidung nicht nur
mitten in den Präsidentenwahlkampf der
Vereinigten Staaten, sondern auch in die
wackeligsten Börsenwochen überhaupt.
Nach einer Auswertung des Analysehauses
Ned Davis Research gehörten die Tage zwi-
schen Mitte und Ende September im lang-
fristigen Durchschnitt zu den schlechtes-
ten Börsenwochen überhaupt.

Nach dem japanischen Aktiensturz
Anfang August und dem Auf und Ab der
Papiere von Firmen rund um künstliche
Intelligenz in den vergangenen Wochen
stehen die Börsen in diesen Tagen schein-
bar ohne Kompass da. Ausgerechnet in
der Schweigephase der Notenbanker rund
um den US-Zinsentscheid machen die
Anlegerinnen und Anleger der Redewen-
dung vom Casino nun alle Ehre – und
setzen nun alles auf eine Karte.
 Victor Gojdka, Markus Zydra
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Mit dem Verkauf der Commerzbank-Anteile des Bundes droht nun die Übernahme des Konzerns durch einen Konkurrenten.  F O T O : F R A N K R U M P E N H O R S T / D P A

Verkauf aus Versehen?
15 Jahre nach der Finanzkrise wollte der Bund bei der Commerzbank aussteigen und öffnete

dabei wohl irrtümlich der Unicredit die Tür. Die wichtigsten Fragen und Antworten.

Die schlechtesten

Börsenwochen sind

im September
Die US-Wirtschaft wächst,

aber die

Arbeitslosenrate ist hoch

Warten auf den Doppelwumms
An diesem Mittwoch entscheidet die US-Notenbank über den wichtigsten Zins. Die Anleger setzen alles auf einen sinkenden Wert. Aber wie stark geht es damit nach unten?

Exklusive Denkspiele von den Rätselautoren der Süddeutschen Zeitung:

Finden Sie die richtigen Wörter, um den Buchstabenring elegant und elo-

quent abzuräumen. Lösen Sie Tag für Tag eine neue, exklusive Schach

-Komposition – mit Tipps von der Münchener Schachakademie. Entde-

cken Sie Futoshiki, die raffiniertere Schwester des Sudoku mit den Grö-

ßer-kleiner-Zeichen. Außerdem bieten wir Ihnen täglich ein weiteres

Schwedenrätsel, angenehm zu bedienen, anspruchsvoll im Schwierig-

keitsgrad. Und das beliebte Quartett aus der SZ amWochenende gibt’s

online mit anklickbaren Tipps – also nicht gleich zur Lösung spicken …

Jede Zahl von 1 bis 9 kommt pro Zeile und Spalte höchstens einmal vor.

Die weißen Felder sind zu Straßen aufgereiht: Sie enthalten lückenlose,

aber beliebig geordnete Zahlenfolgen (zum Beispiel 2–5–3–4). Zahlen

auf schwarzen Feldern gehören zu keiner Straße, stehen aber auch kein

weiteres Mal in dieser Zeile oder Spalte. © Syndicated Puzzles Inc.

Die aktuellen Lösungen finden Sie in dieser Ausgabe auf Seite 20.
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SZ-RÄTSEL

Noch viel mehr – auf sz.de/raetsel

Lösungen

Str8ts: So geht’s

Niemann – Nakamura (Spanisch) Nicht nur

mit Magnus Carlsen hatte der 21-jährige US-

Amerikaner Hans Moke Niemann eine heftige

Kontroverse, bei der es um die Betrugsvorwürfe

gegen ihn ging. Auch mit seinem Landsmann Hi-

karu Nakamura, aktuell Nr.2 und erfolgreicher

Streamer, gab es einen harten Schlagabtausch

über die sozialen Medien. Im kleinen Finale um

Platz 3 der Speed Chess Championship trafen

die beiden in Paris im Blitzduell über fünf, drei

und eine Minute aufeinander. Zwar siegte Naka-

mura klar mit 21:9, doch nachfolgend sehen wir

einen schönen und spektakulären Sieg Nie-

manns: 1.e4 e5 2.Sf3 Sc6 3.Lb5 a6 4.La4 Lc5

5.0–0 Sge7 6.c3 Sg6 7.d4 La7 8.Le3 0–0 9.Sbd2

d6 10.Te1 Kh8 (Weiß verfügt über Raumvorteil,

doch ist die schwarze Stellung flexibel und nicht

ohne Gegenchancen. Der letzte Zug sichert den

König bevor der f-Bauern aktiviert wird) 11.h3

f6 12.Lc2 Sce7 (etwas passiv, beachtlich war

12...f5 13.exf5 Lxf5 14.Lxf5 Txf5) 13.Sf1 c6

14.Sg3 Le6 15.Dd2 Dc7 16.h4 Tfd8 17.h5 Sf8

18.Sh4 d5 (dieser Gegenstoß im Zentrum akti-

viert die schwarzen Figuren und verschärft das

Spiel) 19.h6 g5 (unterschätzt das folgende Läu-

feropfer. Nach 19...g6 halten sich die gegenseiti-

gen Chancen in etwa die Waage) 20.Lxg5

21.Dxg5 Seg6 22.Df6+ Kg8 (Weiß steht objek-

tiv gesehen klar besser, doch kann in einer Blitz-

partie noch viel geschehen) 23.Sxg6 (viel stär-

ker war 23.exd5 Sxh4 24.dxe6) 23...hxg6

24.exd5 Lxd5 25.Txe5 Df7 26.Dg5 Se6 (dieser

plausible Zug erweist sich als Fehler) 27.Txe6

Dxe6 28.Lf5 (dieser brillante Zwischenzug

zwingt die schwarze Dame auf ein schlechtes

Feld, viel schwächer wäre das sofortige 28.Lxg6

Kh8) 28...Dd6 29.Lxg6 Kh8 30.Sf5 (nun erfolgt

dieser Springerausfall mit Tempo) 30…Df8

31.Te1 Td7 32.Se7 (korrekt war 32.Sh4, um e7

für den Turm freizuhalten) 32...Lb8 (verpasst

die letzte Chance in Form von 32...Td6) 33.Sxd5

Txd5 Diagramm 34.Df6+ (Ein Abschluss mit

Glanz und Gloria! Schwarz gab auf, denn nach

34…Dxf6 35.Te8+ Df8 36.Txf8 wird er mattge-

setzt). Stefan Kindermann

Sudoku schwer
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Schach Zwingender Zwischenzug
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Diagramm nach 33…Txd5

Schwedenrätsel
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DAX-40 18.726,08 seit 1.1.: +11,79% Tagesverlauf z. Vortag +0,50%
12-Monatsverlauf Vortag: 18.633,11

DAX-40
17.9.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Adidas 221,10 0,82 WW 242,00 154,64 39,80 0,70 77,58
Airbus (NL) ° 129,70 0,19 W 172,82 120,24 102,76 2,80 19,65
Allianz ° 288,40 0,31 W 289,50 215,75 112,97 13,80 11,72
BASF ° 44,39 1,91 WWW 54,93 40,18 39,61 3,40 15,05
Bayer 27,47 2,83 WWWW 49,25 24,96 26,98 0,11 10,77
Beiersdorf 125,70 WW -0,98 147,80 118,00 31,17 1,00 28,57
BMW 72,92 0,55 WW 115,35 68,58 42,28 6,00 4,37
Brenntag 64,58 1,45 WWW 87,12 62,24 9,32 2,10 12,79
Commerzbank 15,54 W -0,38 15,86 9,46 18,40 0,35 7,77
Continental 54,40 2,10 WWW 78,40 51,02 10,88 2,20 6,72
Covestro 55,56 W -0,11 56,90 44,57 10,50 — 69,45
Daimler Truck 32,15 3,51 WWWWW 47,64 27,97 26,46 1,90 6,91
Deutsche Bank 15,00 2,75 WWWW 17,01 9,44 29,92 0,45 6,82
Deutsche Börse 205,70 WW -1,20 210,00 152,60 39,08 3,80 20,17
Deutsche Post NA ° 39,81 0,48 WW 47,03 35,82 47,77 1,85 12,44
Deutsche Telekom ° 26,68 WW -0,85 27,02 19,52 133,04 0,77 15,69
Eon 13,70 0,33 W 13,82 10,43 36,19 0,53 12,45
Fresenius 34,44 1,18 WW 35,03 23,93 15,77 — 13,25
Hannover Rück 252,00 WWW -1,64 261,20 196,25 30,39 7,20 13,88
Heidelbg. Materials 95,26 1,60 WWW 103,60 65,24 17,34 3,00 8,54
Henkel Vz. 80,04 WW -0,57 85,74 65,88 14,26 1,85 18,83
Infineon 29,99 3,22 WWWWW 39,35 27,07 39,16 0,35 15,78
Mercedes-Benz ° 57,17 1,11 WW 77,45 54,89 61,16 5,30 4,76
Merck 166,65 0,36 W 177,00 134,30 21,54 2,20 24,69
MTU Aero Eng. 269,70 WWWW -2,42 279,90 158,20 14,52 2,00 23,05
Münchener Rück ° 478,10 WWW -1,61 498,70 361,80 63,95 15,00 12,34
Porsche AG Vz. 67,80 0,62 WW 96,56 64,32 30,88 2,31 12,56
Porsche Vz. 40,24 1,18 WW 52,32 37,47 6,16 2,56 2,31
Qiagen (NL) 41,59 W -0,41 43,40 33,75 9,49 — 23,76
Rheinmetall 483,20 WWWWWWWW -6,75 571,80 226,50 21,05 5,70 23,57
RWE 32,70 0,09 W 42,33 30,08 24,32 1,00 11,28
SAP ° 200,65 0,25 W 203,65 120,26 246,50 2,20 58,16
Sartorius Vz 245,00 2,08 WWW 383,70 199,50 9,17 0,74 62,82
Siemens ° 166,36 2,12 WWW 188,88 119,48 133,09 4,70 16,07
Siemens Energy 30,35 4,26 WWWWWW 30,41 6,40 24,26 — 26,39
Siemens Healthineers 50,00 1,19 WW 58,14 44,75 56,40 0,95 26,32
Symrise 122,15 1,29 WW 123,10 87,38 17,07 1,10 37,58
Volkswagen Vz. 92,32 1,36 WW 128,60 87,72 19,04 9,06 2,95
Vonovia 32,91 WW -0,87 33,66 19,66 27,08 0,90 —
Zalando 25,76 7,33 WWWWWWWWW 27,65 15,95 6,79 — 34,35

M-DAX
17.9.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Aixtron 16,03 2,36 WWW 39,89 13,82 1,82 0,40 12,33
Aroundtown Property (LU) 2,66 WW -1,33 2,80 1,53 4,09 — —
Aurubis 69,15 2,22 WWW 82,50 57,36 3,11 1,40 9,67
Bechtle 37,40 1,36 WW 52,42 36,20 4,71 0,70 16,26
Befesa (LU) 24,60 WW -0,49 37,74 23,48 0,84 0,73 16,97
Bilfinger Berger 45,80 0,00 52,40 30,82 1,72 1,80 11,90
Boss 36,12 0,61 WW 70,50 32,66 2,54 1,35 8,21
Carl Zeiss Med. 59,55 4,47 WWWWWW 123,75 54,60 5,33 1,10 20,89
CTS Eventim 85,65 W -0,12 91,15 52,30 8,22 1,43 29,53
Delivery Hero 29,99 7,76 WWWWWWWWW 33,93 14,92 8,54 — —
Encavis 17,09 W -0,06 17,19 10,72 2,75 — 37,98
Evonik Industries 20,59 2,74 WWWW 20,96 15,79 9,59 1,17 22,88
Evotec 6,49 4,01 WWWWW 21,84 5,06 1,15 — 25,94
Fraport 48,90 3,51 WWWWW 57,60 42,90 4,52 — 11,37
Freenet 26,96 0,75 WW 27,42 21,52 3,21 1,77 11,72
Fres.Med.Care 37,52 0,70 WW 43,38 30,16 11,01 1,19 15,31
Fuchs Vz. 39,04 1,40 WW 47,18 34,40 2,71 1,11 16,61
GEA Group 42,12 0,10 W 42,66 31,69 7,26 1,00 17,77
Gerresheimer 103,20 3,46 WWWWW 111,20 81,35 3,56 1,25 23,72
Hella 88,20 1,15 WW 92,70 65,00 9,80 0,71 26,73
Hello-Fresh 8,64 5,34 WWWWWWW 33,65 4,42 1,50 — 37,56
Hensoldt 28,08 WWWWWWWW -7,27 44,58 23,34 3,24 0,40 21,60
Hochtief 107,40 1,13 WW 112,70 91,00 8,35 4,40 14,13
Jenoptik 26,90 0,22 W 31,14 19,96 1,54 0,35 14,94
Jungheinrich 26,62 3,02 WWWW 39,38 24,62 1,28 0,75 9,02
K+S 10,95 1,44 WW 18,06 9,97 1,96 0,70 18,24
Kion 32,86 2,78 WWWW 51,68 28,09 4,31 0,70 15,65
Knorr-Bremse 75,90 2,08 WWW 75,90 51,02 12,24 1,64 19,71
Krones 125,20 1,95 WWW 133,40 89,25 3,96 2,20 14,07
Lanxess 25,96 3,55 WWWWW 29,60 20,14 2,24 0,10 —
LEG Immobilien 92,68 WW -0,94 94,86 53,26 6,90 2,45 —
Lufthansa 6,14 4,35 WWWWW 8,59 5,38 7,35 0,30 4,09
Nemetschek 87,80 W -0,28 98,20 55,52 10,14 0,48 54,88
Nordex 14,89 2,55 WWWW 15,77 8,62 3,52 — —
Puma 38,26 W -0,31 61,04 34,21 5,77 0,82 15,62
Rational 897,00 2,05 WWW 923,00 518,00 10,20 13,50 43,65
Redcare Pharmacy (NL) 117,00 WW -0,51 153,00 93,22 2,38 — —
RTL Group (LU) 30,40 0,33 W 37,30 27,50 4,70 2,75 10,13
Scout24 74,80 1,49 WWW 74,80 55,20 5,61 1,20 27,70
Siltronic 67,20 1,82 WWW 94,00 65,70 2,02 1,20 96,00
Stabilus S.A 36,55 1,11 WW 67,00 35,15 0,90 1,75 8,03
Ströer 55,40 0,64 WW 67,65 41,72 3,09 1,85 18,16
TAG Immob. 16,06 WWW -1,77 16,89 9,06 2,82 — —
Talanx 75,35 WWW -1,57 79,00 57,35 19,46 2,35 10,69
TeamViewer SE 11,76 1,51 WWW 16,30 10,01 2,05 — 12,38
Thyssenkrupp 2,98 3,08 WWWW 7,37 2,77 1,86 0,15 6,63
Traton 28,80 1,77 WWW 36,70 16,98 14,40 1,50 5,65
TUI 6,30 4,79 WWWWWW 8,02 4,37 3,20 — 6,00
United Internet 19,10 0,95 WW 25,06 15,76 3,67 0,50 9,32
Wacker Chemie 82,30 2,29 WWW 141,25 77,46 4,29 3,00 17,89

17.9.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV
Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd.€ dende 2024

ABB (CH)° 47,80 1,94 WWWWW 52,46 29,13 88,94 0,87 CHF 21,43
Adyen (NL) 1321,4 1,66 WWWWW 1587,2 605,00 41,04 — 47,45
Ahold (NL) 31,01 0,32 WW 31,25 25,20 29,05 1,10 12,16
Air Liquide (FR) ° 170,14 0,24 WW 178,96 137,55 98,37 2,91 24,66
Anheuser Busch Inb. (BE) ° 57,86 WW -0,58 62,18 49,37 103,99 0,82 16,77
ASML Holding (NL) ° 724,00 0,42 WW 1020,8 535,90 289,30 2,97 37,81
AstraZeneca (GB)° 140,65 WWWW -1,16 158,15 112,45 218,05 2,28 GBP 21,79
AXA (FR) ° 36,06 WW -0,63 36,41 27,00 79,36 1,98 60,10
Banco Bilb. (BBVA) (ES) 9,48 1,78 WWWWW 11,27 7,29 54,66 0,47 6,54
Banco Santander (ES) ° 4,49 1,55 WWWWW 4,89 3,35 69,58 0,18 5,99
BAT (GB)° 34,25 WWWWWWWW -3,03 35,64 26,39 75,87 1,18 GBP 8,38
BNP Paribas (FR) ° 64,31 1,71 WWWWW 73,08 52,96 72,72 4,60 7,48
BP (GB)° 4,89 1,36 WWWW 6,47 4,70 79,84 0,28 USD 4,86
Danone (FR) 64,72 WWW -0,92 66,20 50,90 43,98 2,10 19,32
Diageo (GB)° 30,09 1,47 WWWW 37,34 27,30 66,89 0,32 GBP 12,70
Enel (IT) ° 7,20 0,74 WWW 7,21 5,48 73,22 0,43 10,29
Eni (IT) 14,21 1,24 WWWW 15,84 13,50 46,66 0,94 6,46
EssiliorLuxottica (FR) ° 205,90 WWWW -1,15 217,00 160,76 94,16 3,95 31,44

EURO-STOXX-50 /STOXX-EUROPE-50° (ohne dt. Indextitel/Euroländer)

Ferrari (NL) 420,00 0,60 WW 450,00 268,60 77,59 2,44 53,85
Glencore (JE)° 4,50 0,63 WW 5,91 4,27 54,89 — USD926,71
GSK PLC (GB)° 19,06 WWWW -1,22 21,57 15,70 78,98 0,58 GBP 11,49
Hermes Internat. (FR) ° 1909,5 1,03 WWW 2431,0 1650,0 201,58 25,02 42,43
HSBC (GB)° 7,95 1,92 WWWWW 8,50 6,74 145,86 0,41 USD 4,80
Iberdrola (ES) ° 13,72 1,22 WWWW 13,82 9,45 87,29 0,00 16,14
Inditex (ES) 51,20 1,39 WWWW 51,20 32,41 159,57 2,14 26,95
ING Group (NL) ° 16,43 1,12 WWWW 17,23 11,49 54,26 1,11 —
Intesa Sanpaolo (IT) 3,76 1,12 WWWW 3,81 2,32 68,76 0,30 8,00
Kering (FR) 231,05 0,96 WWW 461,90 226,10 28,52 14,00 10,50
L’Oréal (FR) ° 369,80 0,67 WWW 460,45 365,10 197,83 6,75 28,78
LVMH (FR) ° 609,40 0,11 W 886,00 603,60 304,79 13,00 18,72
National Grid (GB)° 12,70 1,60 WWWWW 12,90 9,93 62,05 0,39 GBP 14,30
Nestle (CH)° 86,46 WW -0,35 108,08 85,70 226,53 3,00 CHF 17,32
Nokia (FI) 3,77 WW -0,54 4,11 2,65 21,17 0,13 12,57
Nordea Bank AB (FI) 10,44 0,38 WW 12,14 9,90 36,60 0,92 7,20
Novartis (CH)° 98,03 WW -0,39 102,72 83,00 214,68 3,30 CHF 17,41
Novo Nordisk (DK)° 119,30 WWWWWWWWW -3,48 140,00 82,38 404,44 9,40 DKK 38,04
Pernod Ricard (FR) 126,20 WWWW -1,33 174,40 120,80 31,97 4,70 14,02

Prosus (NL) ° 32,69 1,76 WWWWW 36,29 23,79 81,30 0,06 11,08
Reckitt Benckiser (GB)° 54,52 WW -0,40 69,00 47,82 37,84 1,93 GBP 13,54
Relx (GB)° 43,00 WW -0,23 44,92 31,18 80,19 0,59 GBP 31,58
Richemont (CH)° 119,85 0,84 WWW 151,10 102,95 64,43 2,75 CHF 15,56
Rio Tinto (GB)° 56,51 WWW -0,74 68,45 53,73 70,79 3,41 GBP 6,12
Roche GS (CH)° 266,20 0,80 WWW 288,20 212,90 187,02 9,60 CHF 15,66
Safran (FR) ° 203,00 0,30 WW 218,00 143,04 86,73 2,20 29,00
Saint Gobain (FR) 80,52 2,21 WWWWWW 82,52 48,40 40,58 2,10 13,20
Sanofi (FR) ° 102,40 WWW -0,85 106,02 81,25 129,92 3,76 16,00
Schneider Electric (FR) ° 229,70 1,26 WWWW 238,85 136,38 132,22 3,50 28,71
Shell (GB)° 30,50 WW -0,39 34,80 27,62 190,38 1,19 7,92
Stellantis (NL) 13,62 W -0,12 27,32 13,48 41,16 1,55 2,41
TotalEnergies (FR) ° 61,66 0,78 WWW 70,00 57,59 147,84 3,01 7,34
UBS (CH)° 25,34 1,08 WWW 28,78 20,88 87,73 0,70 USD 31,81
UniCredit (IT) ° 37,40 0,42 WW 40,09 21,50 62,90 1,80 7,19
Unilever plc. (GB)° 58,50 WW -0,51 59,80 43,00 145,66 1,47 GBP 22,08
Vinci (FR) ° 110,95 0,96 WWW 120,34 97,52 65,30 4,50 12,83
Wolters Kluwer (NL) 157,20 WWW -0,98 158,75 112,85 37,49 2,08 33,81
Zurich Insurance (CH)° 513,00 0,20 W 515,20 407,60 75,08 26,00 CHF 12,46

DOW JONES
17.9.2024 Kurs NY ± in % 52 Wochen MK in Divi- KGV Kurs FFM

Schluss z. Vortag Hoch Tief Mrd.$ dende 2024 Schluss
3M 133,57 WWW -0,77 135,28 71,35 73 5,02 17 119,70
Amazon.com 186,88 1,08 WWWW 201,20 118,35 1961 — 45 168,26
American Express 265,40 1,65 WWWWWW 267,22 137,80 189 2,40 20 238,00
Amgen 332,80 WWW -0,73 346,85 249,70 179 8,64 28 299,50
Apple Inc. 216,79 0,22 WW 237,19 164,08 3296 0,98 33 194,70
Boeing 156,39 0,54 WWW 267,54 154,02 96 — 44 140,50
Caterpillar 353,69 1,65 WWWWWW 382,01 223,76 172 5,00 17 314,00
Chevron Corp. 143,41 0,93 WWWW 171,70 135,37 262 6,04 11 129,06
Cisco Systems 50,61 WWW -0,82 56,05 44,50 202 1,59 17 46,09
Coca-Cola 71,80 WW -0,42 73,53 51,55 309 1,84 25 64,66
Disney Co. 92,86 1,10 WWWW 123,74 78,73 168 0,30 23 83,61
Dow Inc. 51,51 1,68 WWWWWW 60,69 47,26 36 2,80 17 46,34
Goldman Sachs 485,39 0,05 W 517,26 289,36 153 10,50 14 434,60
Home Depot 383,24 0,32 WW 396,87 274,26 381 8,36 25 346,30
Honeywell 204,24 WW -0,21 220,79 174,88 133 4,17 20 184,36
IBM 214,13 WWWWW -1,40 218,84 135,87 197 6,63 25 192,36
Intel 21,47 2,68 WWWWWWWWW 51,28 18,51 92 0,74 25 19,26
Johnson&Johnson 167,07 0,05 W 168,85 143,13 402 4,70 16 150,58
JP Morgan Chase 209,25 0,67 WWW 225,48 135,19 595 4,10 13 187,24
McDonald’s 293,75 WWWW -0,99 302,39 243,53 211 6,23 24 264,50
Merck & Co. 118,29 0,28 WW 134,63 99,14 300 2,96 15 106,60
Microsoft 435,15 0,88 WWWW 468,35 309,45 3234 2,93 32 391,20
Nike 80,64 1,05 WWWW 123,39 70,75 97 1,45 20 72,45
Procter & Gamble 175,88 WWW -0,77 177,94 141,45 415 3,83 25 158,08
Salesforce Inc. 255,19 WWW -0,67 318,72 193,68 244 0,40 41 230,35
Travelers Comp. 241,54 WW -0,30 243,48 157,33 55 3,93 13 216,60
UnitedHealth 577,96 WWWWWWW -1,90 607,94 436,38 534 7,29 22 523,10
Verizon 44,08 WWWWWWW -2,04 45,05 30,14 186 2,64 9,7 39,57
VISA Inc. 291,56 0,37 WW 293,07 227,78 487 1,94 29 262,00
Walmart Inc. 78,60 WWWWWWWW -2,43 81,02 49,85 632 1,13 33 70,96

S-DAX
17.9.2024 Kurs ± in % Divi-

Schluss z. Vortag dende
1&1 13,34 -0,60 0,05
adesso 58,70 1,73 0,70
Adtran Hold. (US) 5,11 6,69 0,18
Adtran Networks 19,40 0,21 0,52
Amadeus Fire 92,00 1,55 5,00
Atoss Softw. 126,60 4,11 1,69
Auto1 Group 8,63 1,59 —
BayWa v. Na. 10,90 0,00 —
Borussia Dortmund 3,82 0,13 —
Cancom IT 27,80 1,09 1,00
Ceconomy 2,72 0,22 —
Cewe Color 105,40 1,54 2,60
CompuGroup Med. 13,77 2,08 1,00
Dermapharm 35,25 -0,56 0,88
Deutsche Wohnen 22,70 -1,30 0,04
Deutz 4,56 1,06 0,17
Douglas 19,46 -0,21 —
Drägerwerk Vz. 44,90 -0,44 1,80
Dt. Beteiligung 24,30 0,00 1,00
Dt. Pfandbriefbank 5,67 3,09 —
Dürr 19,56 -0,05 0,70
DWS Group 36,12 0,61 6,10
Eckert & Ziegler SE 41,76 1,36 0,05
Elmos Semicon. 65,10 1,72 0,85
Energiekontor 56,00 1,82 1,20
Fielmann Grp. 46,95 0,97 1,00
flatexDEGIRO 12,25 0,70 0,04
GFT Techn. 21,70 2,84 0,50
Grand City Propert. (LU) 12,73 -1,16 —
Grenke 22,55 1,35 0,47
Hamborner Reit 6,63 0,76 0,48
Heidelbg.Druck 1,03 3,82 —
Hornbach Hold. 84,00 2,31 2,40
Hypoport SE 269,20 1,66 —
Indus 22,00 0,69 1,20
Ionos Group 22,30 -4,70 —
Jost Werke 43,75 1,86 1,50

17.9.2024 Kurs FFM ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

Adobe 463,65 -1,77 —
Adv. Micro Devices 135,10 -1,40 —
Alphabet Inc. A 142,58 0,44 —
AT&T 19,75 -1,27 1,11
Berkshire Hath. B 410,30 1,06 —
Exxon Mobil 102,48 1,93 3,68
GE Aerospace 162,50 0,31 0,26
Gilead Sciences 74,72 1,14 3,00
Kraft Heinz Co 31,85 -0,28 1,60

MasterCard 450,85 0,80 2,37
Meta Platforms 479,95 1,35 0,50
Micron Techn. 79,55 2,07 0,46
Moderna 64,80 4,23 —
Netflix 635,00 1,94 —
Nvidia 103,74 -1,05 0,02
PayPal 64,19 0,56 —
Pepsico 159,46 0,21 4,95
Pfizer 26,81 -1,00 1,64
Starbucks Corp. 86,25 -0,66 2,16
Tesla 204,05 -0,07 —
Walgreens Boots 8,32 0,17 1,23

Klöckner & Co. 4,97 -0,60 0,20
Kontron (AT) 16,00 -0,81 0,50
KSB Vz. 552,00 -0,72 26,26
KWS Saat 66,20 -0,30 0,90
Medios 16,30 -0,24 —
Metro St. 4,69 0,32 0,55
MLP 5,51 -1,08 0,30
Mutares 28,20 0,36 2,25
Nagarro 75,30 0,60 —
Norma Group 14,84 0,68 0,45
Patrizia SE 8,80 0,00 0,34
PNE Wind 11,66 1,04 0,08
Pro Sieben Sat 1 5,40 2,27 0,05
PVA TePla 12,08 3,42 —
RENK Group 22,52 -4,70 0,30
SAF Holland 15,72 -0,63 0,85
Salzgitter 15,18 1,81 0,45
Schaeffler Vz. 4,17 0,24 0,45
Schott Pharma 31,50 -1,19 0,15
SFC Energy 20,30 0,50 —
SGL Carbon 5,36 1,13 —
Sixt St. 63,55 3,17 3,90
SMA Solar Techn. 18,98 6,09 0,50
Sto & Co. Vz 115,60 -1,87 5,00
Stratec 41,55 1,47 0,55
Südzucker 11,43 -3,30 0,90
Süss Microtec 57,50 7,08 0,20
Takkt 9,73 1,67 1,00
thyssenkr. nucera 8,60 4,24 —
Verbio 16,03 3,62 0,20
Vitesco Techn. Grp. 46,94 0,43 0,25
Vossloh 47,20 0,32 1,05
Wacker Neuson 14,06 2,33 1,15

Blackrock (US) 805,60 -0,05 20,00
BMW Vz 69,15 0,22 6,02
Bombardier B (CA) 62,00 2,48 —
Booking (US) 3615,0 1,06 8,75
Brain 1,44 -0,35 —
Branicks Group 2,01 1,78 —
Bristol-Myers Sq. (US) 44,02 -1,55 2,31
BYD CO. (CN) (CN) 27,89 1,60 3,41
Carrefour (FR) 15,33 0,92 0,87
Cenit Syst. 11,50 2,68 0,04
Cherry 1,78 2,41 —
Citigroup (US) 52,41 -0,11 2,08
Colgate Palm. (US) 94,90 -0,01 1,98
Conoco Philips (US) 94,62 1,33 2,11
Corestate Capital (LU) 0,40 -5,23 —
Curevac (NL) 2,94 2,37 —
Danaher Corp. (US) 248,45 0,67 0,99
Deere (US) 354,15 -0,35 5,32
Delticom 2,26 -5,83 —
DMG Mori Seiki 44,10 0,46 1,03
Dr. Hönle 11,85 0,00 —
Drägerwerk 42,50 -0,47 1,74
Drägerwerk Vz. 45,05 -0,44 1,80
Dt. Euroshop 22,00 -2,22 2,60
eBay (US) 57,83 1,31 1,00
Einhell Germany Vz 57,60 -1,71 0,97
Eli Lilly (US) 816,20 -1,35 4,52
ElringKlinger NA 3,99 -5,12 0,15
Engie (FR) 16,04 0,06 1,43
Epigenomics konv. 0,65 0,00 —
Equinor (NO) 22,67 -0,37 36,24
Ericsson B (SE) 6,64 0,15 2,70

LPKF Laser 8,72 0,11 —
Ludwig Beck 17,50 0,00 0,15
Manz 5,24 -6,76 —
MAX Automation 5,82 0,34 —
MBB Industries 97,00 -2,81 1,01
Medigene 2,27 13,25 —
Medtronic (IE) 80,31 -0,64 2,76
Metro Vz 4,94 0,41 0,89
MVV Energie 30,40 0,66 1,45
Nakiki 0,60 -9,77 —
Newmont Corp. (US) 47,71 -0,34 1,60
Nexus 51,70 -2,08 0,22
NFON 5,50 -1,79 —
Nintendo (JP) 47,82 -0,85 211,0
OHB Technology 44,30 -0,89 0,60
OMV (AT) 36,26 -0,49 5,05
Oracle (US) 150,86 -1,40 1,60
Orange (FR) 10,89 -0,18 0,72
Österreich. Post (AT) 30,30 1,85 1,78
Panasonic (JP) 7,60 -0,60 35,00
Paragon 2,22 0,91 —

Toyota Motor (JP) 15,40 -2,52 75,00
Unibail-Rod.Wfd. (FR) 78,10 2,04 2,50
Universal Music Gr. (NL) 23,00 -2,50 0,51
Vale (BR) 9,76 0,41 6,99
Varta 1,51 2,57 —
Veolia Envir. (FR) 30,22 0,40 1,25
Vestas Wind (DK) 21,90 1,96 —
Villeroy&Boch Vz. 16,70 0,30 1,05
Vita 34 4,32 -0,92 —
Vivendi (FR) 10,05 -0,10 0,25
Vodafone (GB) 0,91 -0,89 0,08
Voestalpine (AT) 20,82 0,68 0,70
Volkswagen 98,95 1,49 9,00
Voltabox 1,35 -0,37 —
Washtec 36,20 -0,28 2,20
Wells Fargo (US) 48,18 1,02 1,30
Westag & Get. 28,80 0,00 0,90
Westag & Get. Vz 25,00 0,00 0,96
Westwing Group 7,28 1,39 —
Zeal Network 32,60 3,49 1,10

WELTBÖRSEN IM ÜBERBLICK ME(S)Z 22:03h, * Index vom Vortag, Veränderung in Prozent zum Vortag

17.9.2024 Kurs ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

3D Systems (US) 2,16 -2,22 —
4SC konv. 6,80 -0,87 —
About You Hold. 2,77 0,18 —
Adler Group (LU) 0,18 -4,40 —
Aegon (BM) 5,43 -1,06 0,30
Air France KLM (FR) 8,16 -0,44 —
Akamai (US) 88,44 -0,50 —
Alibaba ADR (CN) 76,00 1,60 2,66
Align (US) 227,10 1,57 —
Allane 10,30 0,00 0,09
Alstria Office 3,58 -1,10 —
Altria (US) 45,44 -2,67 3,84
Amadeus IT (ES) 63,74 1,05 0,44
ams-OSRAM (AT) 0,89 0,58 —
Anglo American (GB) 24,94 0,04 0,96
Applied Mats. (US) 171,68 1,53 1,52
Arcelor-Mittal (LU) 20,72 1,02 0,23
AT & S (AT) 18,34 -0,65 0,40
Aumann 12,34 2,83 0,20
Baader Bank 3,81 0,00 —
Baidu ADR (US) 77,80 2,37 —
Ballard Power (CA) 1,55 3,27 —
Bank of America (US) 35,69 1,83 0,92
Barclays (GB) 2,69 2,13 0,08
Barrick Gold (CA) 18,41 -0,38 0,40
Bastei Lübbe 9,25 -3,65 —
BayWa NA 22,20 -0,89 —
BB Biotech (CH) 37,55 -0,13 2,00
Bertrandt 20,60 -0,96 1,20
Bet-at-Home 3,16 -2,17 —
Biofrontera NA 2,27 6,59 —
Biogen (US) 179,75 2,31 —
BioNTech 112,60 2,36 —
Biotest 41,40 0,98 —
Biotest Vz. 26,80 -0,37 0,08

WEITERE AKTIEN

WEITERE US-AKTIEN

Eurofins Scien. (LU) 52,44 0,96 0,50
Ferratum Oyj (MT) 4,91 -0,20 0,19
First Sensor 60,20 0,33 0,47
Ford (US) 9,70 1,77 0,78
Fortec 17,50 1,16 0,85
Francotyp-Post. 2,28 0,00 —
Freeport-McM. (US) 38,91 1,58 0,60
Fuchs St. 30,45 -0,16 1,10
Geely (CN) 1,04 -0,34 0,22
General Motors (US) 42,06 0,56 0,39
Generali (IT) 25,87 0,51 —
Gesco 14,00 -1,41 0,40
Gigaset 0,01 37,25 —
Global Fashion Grp. (LU) 0,22 6,05 —
Grammer 7,50 -3,23 —
H&R 3,76 0,00 0,10
Halliburton (US) 25,44 1,01 0,64
Hamburger Hafen 16,74 0,36 0,08
Hapag Lloyd 147,90 3,43 9,25
Harley Davidson (US) 34,09 2,37 0,66
Harmony Gold (ZA) 8,80 -1,79 2,41
Hawesko 25,40 0,00 1,30
Heineken (NL) 81,36 -0,90 1,73
Henkel 72,95 0,55 1,83
Hennes&Mauritz (SE) 15,08 1,69 6,50
Holcim N (CH) 82,72 1,67 —
Instone Real 8,95 -1,54 0,33
Intershop Communic. 1,58 0,64 —
JD.com ADR (CN) 24,65 4,23 —
Kellanova (US) 72,50 0,75 2,23
Koenig & Bauer 9,33 0,00 —
Kone Corp. (FI) 49,78 -0,30 1,75
KPS 0,83 0,00 —
Leifheit 17,55 -2,23 1,05
Linde PLC (IE) 423,40 -0,42 5,10
Lloyds Banking (GB) 0,69 2,99 0,03
Lockheed Martin (US) 514,30 -0,02 12,15

Pfeiffer Vac. 150,00 -0,27 7,32
Philip Morris (US) 110,52 -2,37 3,87
Philips (NL) 28,28 1,98 —
Prudential (GB) 7,45 0,68 0,27
PSI 22,00 -0,90 —
q.beyond 0,74 0,27 —
Qualcomm (US) 150,74 0,53 3,30
Raiffeisen Int. (AT) 17,62 4,45 1,25
Renault (FR) 39,46 1,78 1,85
Repsol (ES) 11,79 0,86 0,90
Roche Inh. (CH) 285,60 0,63 9,60
RTX Corp. (US) 106,96 -0,26 2,36
Ryanair (IE) 15,14 -0,36 0,35
Samsung El. GDR 1105,0 0,45 26,87
Samsung El. Vz GDR 912,00 1,33 20,40
Sartorius 190,20 -1,65 0,73
Secunet 93,30 1,08 2,36
Shopify (CA) 66,90 2,92 —
Singulus 1,43 4,78 —
Sixt Vz 52,10 1,17 3,92
Snap (US) 8,78 7,70 —
SNP Schneider-Nied. 57,00 -2,06 —
Societe Generale (FR) 22,59 2,03 0,90
Softbank (JP) 52,03 -2,77 44,00
Sony (JP) 81,16 -1,89 85,00
Spotify (LU) 307,00 0,99 —
STMicroelectron (NL) 24,91 -0,10 0,36
STS Group 4,72 0,00 0,04
Surteco 14,80 -0,67 —
Swatch Group (CH) 154,05 0,13 6,50
Swiss Re (CH) 115,85 -0,26 6,22
Technotrans 15,90 -1,24 0,62
Telefónica (ES) 4,35 1,47 0,30
Tencent (CN) 43,65 0,84 3,40
Teva ADR (IL) 15,65 -3,10 —
Texas Instruments (US) 178,02 0,51 5,08
Tomra Systems (NO) 13,39 0,83 1,95

AEX Niederlande 900,32 +0,51%
All Ordinaries Australien 8361,2 +0,24%
ATX Österreich 3600,4 +0,15%
Bovespa Brasilien 134.706,5 -0,25%
CAC-40 Frankreich 7487,4 +0,51%
DAX-40 Deutschland 18.726,1 +0,50%

17.9.2024 Kurs ± in %
z. Vortag

Dow Jones USA 41.606,2 -0,04%
Euro-Stoxx-50 Europa 4860,8 +0,69%
FTSE MIB Italien 33.780,3 +0,63%
FTSE-100 Großbritannien 8309,9 +0,38%
Hang-Seng Hongkong 17.652,3 +1,38%
IBEX 35 Spanien 11.703,4 +1,06%
Istanbul SE Türkei 9758,1 +1,89%
MSCI-World Welt 3640,7* +0,16%

Nasdaq-100 USA 19.432,4 +0,05%
Nikkei 225 Japan 36.203,2 -1,03%
OBX Oslo Norwegen 1314,0 -0,69%
OMX Schweden 992,06 +0,76%
OMXC 20 Dänemark 2745,2 -1,19%
PX Tschechien 1574,3 -0,14%
RTS Index Russland 942,76* +2,47%
S&P BSE Sensex Indien 82.988,8* +0,12%

S&P-500 USA 5634,6 +0,03%
S&P-TSX Kanada 23.677,7 -0,10%
Shanghai Comp. China 2704,1* -0,48%
SMI Schweiz 12.042,8 +0,31%
Stoxx-Europe-50 Europa 4425,7 +0,20%
TecDAX Deutschland 3315,0 +0,79%
WIG 20 Polen 2334,9 +1,75%

Bundesanl. 10J
I 2,14 z. Vortag +0,23%

Euro in Dollar
P 1,1116 z. Vortag -0,14%

Prozent $

Gold ($/uz)
P 2568,69 z. Vortag -0,54%

Öl (Brent, $/B.)
I 73,81 z. Vortag +1,46%

$ $

LEITZINSEN
Basiszins gem. BGB 3,37 seit 1.7.2024
Leitzins EZB 3,65 seit 18.9.2024
Leitzins FED 5,25 - 5,50 seit 27.7.2024
Leitzins Japan 0,08 seit 31.7.2024
Leitzins Großbritannien 5,00 seit 1.8.2024
Leitzins Schweiz 1,25 seit 16.9.2024
Leitzins China 3,35 seit 22.7.2024

INDIZES/RENDITEN
17.9. 16.9.

Bund-Future, Frontmonat 134,76 135,03
Rentenindex (REX) 127,60 127,20
Umlaufrendite 2,10 2,14
10-j.Staatsanleihe Deutschland 2,14 2,14
10-j.Staatsanleihe USA 3,65 3,65
10-j.Staatsanleihe Großbritannien 3,86 3,85
10-j.Staatsanleihe Japan 0,83 0,84
10-j.Staatsanleihe Schweiz 0,39 0,40

WECHSELKURSE
17.9.2024 Devisen 1) Referenzkurs
Land Geld Brief EZB
Australien 1,6377 1,6577 1,6472
Brasilien 5,8589 6,1589 6,1236
China 7,8471 7,9471 7,9046
Dänemark 7,4422 7,4822 7,4621
Großbritannien 0,8408 0,8448 0,8428
Hongkong 8,6245 8,7245 8,6796
Japan 156,39 156,87 156,71
Kanada 1,5073 1,5193 1,5134
Neuseeland 1,7840 1,8080 1,7965
Norwegen 11,7716 11,8196 11,7885
Polen 4,2417 4,2897 4,2683
Schweden 11,2990 11,3470 11,3245
Schweiz 0,9384 0,9424 0,9405
Südafrika 19,5224 19,7624 19,6418
Tschechien 24,9290 25,3290 25,1250
Türkei 37,8634 38,0034 37,9137
Ungarn 392,08 397,28 394,68
USA 1,1103 1,1163 1,1139

17.9. Ver. %
Rohöl Brent (ICE) $/Barrel 73,81 1,46 WWWW

Rohöl WTI (Nymex) $/Barrel 71,30 1,73 WWWW

Heizöl (Nymex) $/gal. 2,145 2,30 WWWWWW

Gold ($/uz) 2568,69 WW -0,54
Platin (Nymex) $/toz 988,20 0,00
Silber (Comex ) $/toz 31,01 WW -0,40
Palladium (Nymex) $/toz 1124,50 3,91 WWWWWWWWW

Kupfer (LME) $/t 9237,63 0,23 W

Nickel (LME) $/t 15.935,56 W -0,09

MÜNZEN Ankauf Verkauf
GOLD 17.9. 17.9.
20 Mark 517,40 548,90
1/2 oz Britannia 1115,5 1258,8
1/4 oz Britannia 557,50 648,00
20 Österr. Kronen 432,60 455,00
1 Österr. Dukat 245,10 259,50
20 Fr. Vreneli 419,10 442,50
10 Rubel Tscherw. 558,80 595,00
1 oz Krügerrand 2231,5 2322,0
1/2 oz Krügerrand 1115,5 1258,8
1/10 oz Krügerrand 223,00 266,90
2 Rand 520,70 545,50
1 oz Am. Eagle 2231,5 2368,0
1/2 oz Am. Eagle 1115,5 1289,0
1/4 oz Am. Eagle 557,50 663,50
1/2 oz Maple Leaf 1115,5 1258,8

PLATIN | PALLADIUM
1 oz Maple Platin 832,00 1160,3
1 oz Maple Leaf Palladium 798,00 1458,9

BARREN
10 g Gold 714,00 787,50
1 oz Gold 2220,5 2370,5
100 g Gold 7140,0 7659,0
1 kg Gold 72.533,0 75.546,0
1 kg Silber 840,50 1166,1
100 g Platin 2684,0 3658,1
100 g Palladium 2648,0 4350,6

ROHSTOFFE

MÜNZEN UND BARREN

Zink (LME) $/t 2895,48 W -0,04
Blei (LME) $/t 1978,47 WWWWW -2,01
Zinn (LME) $/t 31.694,50 WW -0,63
Aluminium hg (LME) $/t 2512,97 0,32 WW

Weizen (Matif) €/t 219,50 WW -0,45
Sojaboh. (CME) $-Cts/bu 1007,25 0,27 WW

Mais (CME) $-Cts/bu 412,25 0,37 WW

Kaffee (ICE) $-Cts/lb 263,40 1,88 WWWWW

Kakao (ICE) $/t 7637,00 WWWW -1,67
Zucker (ICE) $-Cts/lb 20,39 4,08 WWWWWWWWW

Anlagegold wird mit 0 % besteuert. Silber, Platin und Pal-
ladium mit 19 %MwSt..Ausnahme sind Silbermünzen, sie
unterliegen der Differenzbesteuerung, wenn sie aus einem
Nicht-EU-Land eingeführt werden. Die MwSt. entfällt dann
nur auf die Differenz zwischen An- und Verkaufswert.

ERLÄUTERUNGEN: Kurse in Euro, Dow Jones-Aktien in US-Dollar, Schweizer Aktien in CHF. Die Kurse der Indexmitglie-
der von Dax, M-Dax und S-Dax basieren auf dem Xetra-Handel, „Weitere Aktien“, Euro-Stoxx-50 sowie Stoxx-Europe-
50 auf dem Frankfurter Parketthandel, Dow Jones-Aktien Heimatbörse USA. ° = Mitglied im
Tec-Dax/Euro-Stoxx-50/Stoxx-Europe-50. Vz. = Vorzugsaktien ohne Stimmrecht, St. = Stammaktien. Kurshistorien sind
um Kapitalmaßnahmen bereinigt. Dividendenzahlungen: jährlich. Die ausgewiesenen Dividenden sind die zuletzt ge-
zahlten Dividenden in Euro bzw. der Landeswährung (sh. Länderkürzel hinter dem Aktiennamen). Dividenden der
ADRs (= American Depositary Receipt) in US-Dollar, KGV = Kurs-Gewinn-Verhältnis, je höher das KGV, desto teurer ist
die Aktie bezogen auf den Jahresgewinn. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.
1) Devisen mitgeteilt von der LBBW; Handelsplätze Rohstoffe: ICE= Intercontinental Exchange; Nymex=New York Mer-
cantile Exch. ; Comex: New York Commodity Exch.; CME=Chicago Mercantile Exch.; LME=London Metal Exch.; Matif=
Marche de Terme International de France. * = Kurs vom Vortag. Alle Angaben ohne Gewähr.
Bei Rückfragen erreichen Sie die Redaktion unter 089/2183-0 oder redaktion@sueddeutsche.de

Quelle: Degussa Goldhandel Endkundenpreise.

IN DEUTSCHLAND ZUGELASSENE QUALITÄTSFONDS – TÄGLICHE VERÖFFENTLICHUNG MITGETEILT VON INFRONT FINANCIAL TECHNOLOGY GMBH
Name Währung Ausgabe Rücknahme ____Performance____

17.09. 17.09. YTD 1 J. 3 J.

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

Nachh Dynamisch CF € 102,25 97,38 +12,54 +17,66 -3,34

Growing Mkts 2.0 € 252,49 240,47 +2,88 +9,62 -17,01
Klima € 111,68 106,36 +4,90 +12,05 -20,37
Öko Rock‘n‘Roll € 162,14 154,42 +4,41 +11,27 -23,59
ÖkoVision Classic € 237,16 225,87 +10,58 +15,91 -15,98
Water For Life C € 226,04 215,28 +9,90 +17,81 -15,68

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

PrivatFonds: Nachh* € 55,56 55,56 +6,66 +12,14 +0,34
UniNachh AkEu A* € 74,96 71,39 +9,48 +14,00 +13,27
UniNachh AkEu netA* € 59,70 59,70 +9,21 +13,59 +12,11
UniNachh Akt Glob* € 158,92 158,92 +16,60 +21,92 +21,74
UniNachh AktDeu nA* € 95,49 95,49 +7,54 +12,95 -

UniNachh AktDeut A* € 260,17 247,78 +7,83 +13,38 +1,92
UniNachhaltig A Gl* € 185,88 177,03 +16,89 +22,35 +23,03
UniRak Na.Kon. A* € 113,25 111,03 +6,66 +11,89 -6,66
UniRak Nach.K-net-* € 109,65 109,65 +6,40 +11,49 -7,63
UniRak Nachh.A net* € 97,67 97,67 +10,41 +15,75 +1,76

UniRak NachhaltigA* € 104,59 101,54 +10,69 +16,15 +2,84
UniZukunft Klima A* € 49,55 48,58 +8,63 +13,99 -
UniZukunft Kli-neA* € 49,31 49,31 +8,37 +13,60 -

Commerz Real Investment

hausInvest € 45,84 43,66 +1,52 +2,29 +7,62

Deka

AriDeka CF € 96,72 91,89 +9,44 +16,16 +14,89

BW Zielfonds 2025 € 42,08 41,25 +2,54 +5,72 -6,85

BW Zielfonds 2030 € 55,38 54,29 +4,67 +7,63 -1,67

DekaFonds CF € 135,49 128,72 +6,41 +11,16 +2,90

Deka-MegaTrends CF € 153,85 148,29 +12,46 +18,14 +20,17

Div.Strateg.CF A € 216,41 208,59 +11,53 +15,91 +25,83

EuropaBond CF € 97,86 95,01 +3,48 +10,35 -17,01

EuropaBond TF € 34,52 34,52 +3,12 +9,81 -18,24

GlobalChampions CF € 353,65 340,87 +17,22 +20,35 +26,68

Mainfr. Strategiekonz. € 197,55 197,55 +11,21 +15,09 +7,42

Mainfr. Wertkonz. ausg. € 98,99 98,99 +2,80 +4,96 +1,97

RenditDeka € 23,06 22,39 +2,32 +8,95 -9,27

RenditDeka TF € 28,88 28,88 +2,20 +8,76 -9,72

UmweltInvest CF € 210,79 203,17 +5,66 +9,19 -13,40

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,65 48,12 +1,78 +2,65 +8,78

Deka Immob Global € 58,17 55,26 +1,25 +1,87 +5,99

Deka-Vermögensmanagement GmbH

LBBW Bal. CR 20 € 46,22 45,31 +4,48 +8,67 -0,42

LBBW Bal. CR 40 € 54,45 53,38 +5,66 +9,84 +1,04

LBBW Bal. CR 75 € 73,23 71,79 +8,09 +12,01 +5,28

Oberland WeltInv € 105,26 103,70 +6,76 +10,82 -

DWS

Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,30 37,43 -2,91 -3,33 +0,51

grundb. europa RC € 39,19 37,32 -3,19 -3,71 -0,79

grundb. Fok Deu RC € 54,87 52,26 -2,22 -1,78 +1,68

grundb. Fokus D IC: € 55,28 52,65 -1,92 -1,36 +3,13

grundb. global IC: € 50,61 48,20 -3,11 -5,89 -2,06

grundb. global RC € 50,11 47,72 -3,43 -6,36 -3,42

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,43 30,89 +6,98 +13,39 +7,75
HAL Europ SmCap Eq* € 160,16 152,53 +2,10 +5,86 -15,14
HAL MultiAsset Con* € 110,36 110,36 +4,33 +9,04 -6,35
HAL MultiAsset Dyn* € 141,96 135,20 +3,65 +7,00 +12,03

IPConcept (Luxembourg) S.A.

ME Fonds PERGAMONF € 1034,97 985,69 +11,57 +22,62 +10,20
ME Fonds Special V € 3540,10 3371,52 +0,77 +5,20 -4,32

KanAm Grund Kapitalanlagegesellschaft mbH

Leading Cities € 88,98 84,34 -7,41 -17,59 -14,11

www.meag.com privatanleger@meag.com

Dividende A* € 68,79 65,51 +9,54 +15,32 +21,18
ERGO Vermög Ausgew* € 60,08 57,49 +7,27 +11,65 +2,40
ERGO Vermög Flexi* € 63,24 60,23 +7,32 +12,04 +4,11
ERGO Vermög Robust* € 51,80 49,81 +4,59 +8,59 -3,04
EuroBalance* € 69,47 66,80 +8,81 +16,74 +10,40

EuroErtrag* € 70,35 67,97 +4,78 +8,87 -0,29
EuroFlex* € 42,47 42,05 +2,65 +4,97 +1,96
EuroInvest A* € 108,16 103,01 +8,57 +13,42 +10,68
EuroKapital* € 62,10 59,14 +8,71 +17,52 +12,01
EuroRent A* € 28,44 27,48 +2,54 +6,78 -8,85

FairReturn A* € 56,80 55,15 +4,42 +8,90 -0,75
GlobalAktien* € 67,35 64,14 +20,81 +27,88 -
GlobalBalance DF* € 76,86 73,90 +6,45 +11,26 +0,68
GlobalChance DF* € 88,53 84,31 +9,75 +14,46 +11,23
Nachhaltigkeit A* € 166,66 158,72 +12,29 +15,46 +22,76

ProInvest* € 228,33 217,46 +7,14 +12,97 +5,64
VermAnlage Komfort* € 64,93 62,73 +7,17 +10,15 +5,97
VermAnlage Ret A* € 78,87 75,84 +7,02 +11,23 +6,83

ODDO BHF Asset Management

Substanz-Fonds* € 1368,26 1328,41 +6,30 +9,46 +0,34
Vermögens-Fonds* € 875,91 850,40 +5,47 +8,74 -1,51

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

Union-Investment Privatfonds

PrivFd:Kontr.* € 132,92 132,92 +7,47 +12,56 +0,25
PrivFd:Kontr.pro* € 180,73 180,73 +9,12 +13,56 +7,34
Uni21.Jahrh.-net-* € 54,57 54,57 +16,66 +24,05 +24,49
UniDeutschl. XS* € 165,88 159,50 -5,41 -4,28 -35,00
UniEuroAktien* € 97,84 93,18 +7,59 +13,30 +7,17

UniEuropa-net-* € 96,70 96,70 +7,64 +14,65 +1,45
UniEuroRenta* € 61,75 59,95 +1,94 +5,80 -7,36
UniEuroRentaHigh Y* € 34,32 33,32 +5,25 +10,35 -0,99
UniFav.:Akt. -net-* € 160,21 160,21 +18,63 +25,03 +31,37
Unifavorit: Aktien* € 268,60 255,81 +18,92 +25,47 +32,76

UniFonds* € 61,95 59,00 +7,60 +12,07 -11,11
UniFonds-net-* € 86,65 86,65 +7,31 +11,77 -11,90
UniGlobal* € 444,62 423,45 +16,06 +21,85 +30,76
UniGlobal-net-* € 252,54 252,54 +15,63 +21,07 +28,34
UniNordamerika* € 683,76 651,20 +18,49 +23,18 +38,33

UnionGeldmarktfds* € 47,85 47,85 +2,66 +3,81 +5,10
UniRak* € 158,27 153,66 +9,89 +14,59 +5,53
UniRak Kons.-net-A* € 116,08 116,08 +5,87 +10,41 -8,82
UniRak Konserva A* € 120,57 118,21 +6,12 +10,80 -7,86
UniRak -net-* € 81,95 81,95 +9,62 +14,19 +4,42

UniRenta* € 17,45 16,94 +2,48 +5,37 -9,32
UniStrat: Ausgew.* € 78,38 76,10 +7,94 +11,88 +2,80
UniStrat: Konserv.* € 75,05 72,86 +4,74 +8,42 -4,11

Union-Investment (Lux)

PrivFd:Konseq.pro* € 109,31 109,31 +3,45 +6,85 +2,27
UniAsia Pac.net* € 142,28 142,28 +10,25 +10,40 -14,89
UniAsia Pacific A* € 145,18 139,60 +10,52 +10,79 -13,99
UniAusschü. net- A* € 49,56 49,56 +6,28 +10,52 +6,83
UniAusschüttung A* € 50,77 49,29 +6,47 +11,12 +7,76

UniDividAss net A* € 65,08 65,08 +8,50 +15,83 +23,84
UniDividendenAss A* € 69,17 66,51 +8,76 +16,23 +25,15
UniDyn.Europa A* € 154,67 148,72 +9,41 +16,51 +8,04
UniDynamic Gl. A* € 132,49 127,39 +19,69 +26,39 +20,13
UniEMGlobal* € 89,02 84,78 +6,32 +6,81 -17,79
UniEurKap Corp-A* € 36,45 35,74 +2,67 +5,17 -1,16
UniEurKap.Co.net A* € 36,13 36,13 +2,44 +4,83 -2,06
UniEuropa* € 3071,02 2924,78 +7,86 +14,93 +1,97
UniGlobal Div A* € 140,44 133,75 +9,84 +12,45 +21,97
UniGlobal Div-netA* € 130,79 130,79 +9,57 +12,06 +20,69
UniIndustrie 4.0A* € 88,65 85,24 +13,46 +21,42 +10,03
UniOpti4* € 98,71 98,71 +2,62 +3,95 +4,38
UniSec. BioPha.* € 192,81 185,39 +13,07 +12,93 +21,47
UniSec. High Tech.* € 261,55 251,49 +22,15 +36,16 +37,32
UniStruktur* € 118,55 115,10 +6,05 +10,06 +5,90
UniVa. Global A* € 173,19 166,53 +11,30 +14,53 +31,49

Union-Investment Real Estate

UniImmo:Dt.* € 100,50 95,71 +1,60 +2,48 +8,19
UniImmo:Europa* € 57,05 54,33 +0,65 +1,33 +5,36
UniImmo:Global* € 50,42 48,02 +0,51 +0,43 +3,16

Weitere Fonds-Infos unter http://moneyspecial.de/fonds/

Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, £ = Brit. Pfund, CHF = Schweizer Franken,
¥ = Yen. Ausgabe: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag.
Rücknahme: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag. ISIN: Die
Internationale Wertpapierkennummer eines Fonds. Performance YTD: Wertent-
wicklung seit Jahresbeginn. Performance 1J.: Wertentwicklung in einem Jahr.
Performance 3J.: Wertentwicklung in drei Jahren. *: Preise etc. vom Vortag oder letzt
verfügbar.

Alle Fondspreise etc. ohne Gewähr - keine Anlageberatung und -empfehlung.

+49 69 26095760 fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im Auftrag der Fondsgesellschaften
als besonderen Service für deren Anleger.
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„Klitschko: Der härteste Kampf“ ist eine
sehr amerikanische Erzählung über einen
in Kirgisistan geborenen Ukrainer, der in
der UdSSR zuerst Kickboxer wurde, dann
die politische Ideologie des Kommunis-
mus infrage stellte und schließlich über-
wand, zum Boxen und zum Kapitalismus
wechselte, Weltmeister im Schwergewicht
wurde – und nach dem Karriereende Politi-
ker. Heute ist Vitali Klitschko der Bürger-
meister von Kiew. Will er noch mehr? Ein
höheres Amt?

Das ist eine von vielen interessanten Fra-
gen, die der Film des oscarprämierten Re-
gisseurs Kevin Macdonald („Ein Tag im
September“) dann leider mit einer solchen
Parteilichkeit verhandelt, als sei sein Film
vom Bürgermeisteramt von Kiew in Auf-
trag gegeben worden. Dabei ist im Sinne al-
ler Beteiligter unbedingt anzumerken: Das
ist nicht der Fall. Durch eine raffinierte
Montage von Bildern aus der Vergangen-
heit und Gegenwart, aus Boxer-Biopic und
Kriegsdokumentation, strickt Macdonald
zusammen mit seinem Co-Regisseur Ed-
gar Dubrovskiy, der mit der Dokumentati-
on „The Tinder Swindler“ einen großen Er-
folg feierte, das Hollywood-Narrativ eines
unermüdlichen Kämpfers. Der gleichzei-
tig Wladimir Putin und die hartnäckige

postsowjetische Korruption in der Ukraine
besiegen und sein Land fit für die EU ma-
chen will – und für diese Ziele auch nicht
vor medialen Duellen mit dem Präsiden-
ten seines Landes zurückschreckt, Wolodi-
mir Selenskij.

Macdonald stellt sich dabei stets in den
Dienst seines Helden, der die demokrati-
schen und europäischen Werte bis an die
Frontlinie bei Bachmut verteidigt. „Wie so
viele Menschen auf der ganzen Welt war
auch ich schockiert und empört über die
Aggression, das Morden und die mutwilli-
ge Zerstörung, die die russische Invasion
der Ukraine verursacht hat“, sagte Macdo-
nald im Vorfeld der Veröffentlichung. „Ich
wollte auf irgendeine Weise helfen – und
ein Dokumentarfilm ist die einzige Mög-
lichkeit, die ich habe.“

Dem Film merkt man sein aktivisti-
sches Engagement in jeder Sequenz an.
Klitschkos innenpolitischer Gegner Selens-
kij kommt als sinistrer Neo-Autokrat weg,
der auch schon vor seiner Zeit im Amt als
Unterhaltungskünstler an der Zerstörung
des Rufs von Vitali Klitschko arbeitete. In-
dem er dessen Art zu sprechen parodierte
und ihn als tumben Mann darstellte. Und
der jetzt als Präsident eher seine Machtpo-
sition im Land verteidigt als das Land

selbst. Während sein Widersacher also sei-
nen kleingeistigen Interessen nachgeht,
konfrontiert Klitschko gekaufte Demons-
tranten, läuft durch die Straßen Kiews, um
mit cineastischer Empathie den kriegsge-
schädigten Bewohnern seiner Stadt die
Hand auf die Schulter zu legen, bevor er
mit Schussweste an die Front fährt, um
dort mit den Soldaten Brotzeit zu machen.

In vielen Einstellungen wird Klitschkos
Schlafmangel thematisiert. Der Held des
Westens schläft nicht. Seine Rettungsmis-
sion ist zu wichtig. Seine Frau hat ihn ver-
lassen, seine Söhne machen sich Sorgen
um ihn. Er macht weiter. Sein eleganter,
weltgewandter, viele Sprachen sprechen-
der kleiner Bruder Wladimir unterstützt
den etwas grobschlächtigen Vitali, der
schon als Boxer eher mit Siegeswillen als
mit guter Technik auffiel und schlecht Eng-
lisch spricht, als ziviler Aktivist.

Und Vitali sagt auf die Frage, ob er denn
tatsächlich Präsident werden wolle: So den-
ke er nicht. „Wichtig ist, dass die Dinge sich

ändern. Change.“ Dabei insinuiert das ge-
samte dramaturgische Konzept des Films,
dass wir hier dem nächsten Präsidenten
der Ukraine bei der Arbeit zusehen.

Wer, wenn nicht dieser Mann, der
manchmal so ein sympathischer Toll-
patsch und immer so voller Hingabe für
sein Amt ist, könnte das Land aus dem
Krieg in ein neues, von allen herbeigesehn-
tes Zeitalter des Friedens und der Demo-
kratie führen? Wer, wenn nicht ein Bürger-
meister, der das Budget seiner Stadt nicht
nur für Rüstung, sondern auch für das An-
legen neuer Parkanlagen ausgibt, damit
die Leute etwas haben, wofür sie kämpfen
können? Propaganda für die Richtigen:
Das ist eine zweifelhafte Hollywood-Kern-
kompetenz, die man auch dann kritisieren
muss, wenn man selbst die Werte von Vita-
li Klitschko und dem Filmteam teilt. Dieser
Dokumentation hätte es gutgetan, wenn
sie nicht ganz so Heldenreise-fesselnd, da-
für aber mit mehr Mut zur Komplexität ge-
macht worden wäre. Leider ist die Erzäh-
lung so einseitig geraten, dass sie für den
Mann, dem sie dienen soll, schädlich wer-
den könnte. Und damit auch allen Men-
schen, für die er kämpft. Bernhard Heckler

Im Stream bei Wow 

W
as mich als Showmacher und
Showerfinder seit Jahren ärgert,
ist, dass wir in Deutschland im Be-

reich „Showerfindung“ in den letzten Jah-
ren so hinterherhinken. Alle großen neuen
Shows kommen aus Holland (The Voice), Ko-
rea (The Masked Singer), Japan (Last One
Laughing) oder England (Strictly Come
Dancing, bei uns: Let’s Dance). Lange ist es
her, dass wir hier eigene Shows wie Wetten,
dass …? kreiert und sogar ins Ausland ver-
kauft haben, die letzten waren, soviel ich
weiß, Genial daneben und Schillerstraße,
beides Sat-1-Gewächse. Sogar ich konnte
noch mein Pro Sieben-Popquiz von 2002
namens Popclub nach Malaysia verscher-
beln, was bei mir ein sehr lustiges Gefühl
beim Zugucken hervorrief (extrem hysteri-
sche Moderation und Video-Jingles, ein
rein muslimisches Studiopublikum in Pop-
Ekstase), aber doch auch sehr viel Stolz,
dass wir weltweit als nicht gerade unter-
haltsam verschrienen Deutschen auf dem
internationalen Markt mitmischen durf-
ten und konnten.

Was hat das mit dem öffentlich-rechtli-
chen Fernsehen zu tun? Nun, viele haben
vergessen, dass früher ARD, ZDF und vor al-
lem die Dritten regelrechte Showlabore für
neue, freche Unterhaltungs-Shows waren.
Besonders in den Dritten wurden regelmä-
ßig Shows erfunden, die bei Erfolg ins Ers-
te wanderten oder – zum Beispiel Zimmer
frei! – auf viele Jahre beim WDR den Sonn-
tagabend schmückten und definierten. Le-
gendär war etwa bei Radio Bremen die Ära
unter der Redaktion von Birgitt Reckmey-
er, die gefühlt jedes Jahr in den 90ern neue
Shows samt Protagonisten hervorbrachte:
Harald Schmidt, die Niegelungen und na-
türlich Hape Kerkeling überboten sich in
wilden neuen Formaten, die meistens am
späteren Samstagabend, also zur besten
Sendezeit, die Menschen unterhielten.

Ich erinnere mich noch gut, wie ich mit
Madame Reckmeyer circa 1996 in Mon-
treux auf der internationalen TV-Messe je-
den Tag alle neuen BBC-Shows von French
& Saunders bis Alan Partridge verschlang,
um dann – inspiriert von der immensen
Qualität der englischen Shows – abends
beim Cocktail im Montreux Palace Hotel
zu debattieren, wie dieses Level auch in
Deutschland umgesetzt werden könnte –
und ja durch Birgit Reckmeyer auch im-
mer wieder umgesetzt wurde. Denn: Auch
in Montreux gewannen deutsche Shows da-
mals die berühmten „Rosen“ (Total Nor-
mal 1992) – das öffentlich-rechtliche TV
mischte mit in der internationalen Show-

branche und durfte nicht, wie heute, nur
brav importieren und Lizenzen bezahlen.

Auch der WDR war ein enormer Shower-
finder. Nach und während der Biolek-Ära,
in der Alfred Biolek einen Trend nach dem
anderen aus den USA importierte und auf
deutsche Sensibilitäten hin völlig neu er-
fand (Variety: Bios Bahnhof, Boulevard-
Talkshow: Boulevard Bio, Kochshow: Alfre-
dissimo), haute der WDR regelmäßig Hits
heraus: mit Zimmer frei! sicherlich einen
der größten Showerfolge mit 20 Jahren
Laufzeit und mit Schmidteinander die ei-
gentliche Geburt der Legende „Harald
Schmidt“. Der sonst so gepflegte hanseati-
sche NDR brachte überraschenderweise in
den 90ern Reeperbahn-Camp und Trash
auf die Mattscheibe mit der Schmidt Mit-
ternachtsshow, die den queeren Under-
ground mit Corny Littmann, Lilo Wanders

und Marlene Jaschke endgültig in das deut-
sche Wohnzimmer brachte und an die ich
geschmacklich sogar noch mit der Thomas
und Helga Show beim NDR 2010 anknüp-
fen konnte. Überhaupt war in den 90ern
überall der Einfluss der sogenannten Klein-
kunst zu spüren – Variety- und Comedy-
Talente durften sich auf jeden Fall bei den
Dritten ausprobieren, wenn sie nicht
gleich wie Sissi Perlinger ins Erste durften,
und zwar in die Primetime um 21.45 Uhr
am Dienstag. Obwohl sich offiziell – und
oft gescholten – bei den Privaten Tür und
Tor dem Unsinn und der Unterhaltung öff-
neten, hielt das öffentlich-rechtliche TV
mit, versuchte etwas mehr sophisticated
zu sein als Tutti Frutti und die US-Game-
show-Schwemme am privaten Nachmit-
tag. Etwas mehr BBC eben. Unterhaltung –
neu, aber nicht dumm.

Wann hörte dieses deutsche Showlabor
der Öffentlich-Rechtlichen auf? Erst wur-
den die letzten tollen neuen Ideen samt

Protagonisten und Protagonistinnen im-
mer später hinter das Nachtjournal ver-
schoben. Inas Nacht, das großartige NDR-
Flaggschiff, startete gefühlt immer öfter
erst kurz vor ein Uhr nachts. Auch Dittsche
vom WDR betrat seinen Imbiss immer spä-
ter, und wenn es um Humor in der ARD
ging, musste es kabarettistischer werden
und an Solisten aufgehängt: Carolin Kebe-
kus, Maren Kroymann, Dieter Nuhr, Ger-
burg Jahnke, Torsten Sträter. Aber es wur-
de weniger showig. Bezeichnend in meiner
Erinnerung war der Moment, als Zimmer
frei! (das nie in die ARD dufte, aber das ist ei-
ne andere Geschichte ...) nach zwanzig Jah-
ren am Sonntagabend beendet wurde und
im Endeffekt nach ein, zwei Versuchen kei-
ne Nachfolgeshow eingesetzt wurde. Der er-
folgreiche WDR-Showplatz am Sonntag
war weg, und es wurde der Weg beschrit-
ten, den ich als die „Abends-Wiederho-
lungspest“ der Dritten bezeichne – alte Tat-
orte, alte Polizeirufe und ab und zu etwas
mit einem Kirchturm oder lokaler Küche.

Neue deutsche Shows verschwanden
aus ARD, ZDF und den Dritten: Gut, es gab
kleinere witzige Gameshows beim HR
(Straßenstars, Dings vom Dach) oder SWR
(Meister des Alltags, Sag die Wahrheit) oder
die letzten Supertalente, die zu Recht noch
eine beitragsfinanzierte Late-Night-Show
bekamen (Pierre M. Krause) – aber insge-
samt mauerten die Schlagermusik-Shows
die großen Sende-Slots zu, und den Rest
machten die Talkshows ... sie blieben, und
die Show-Show verschwand und wurde
den privaten Sendern überlassen. Ich als
nicht nur Showmacher, sondern auch
Showfan finde das schade. Wir waren da
mal ganz gut und unterhaltsam, und das öf-
fentlich-rechtlich finanziert. Hätten wir
neue deutsche Shows, könnten wir die ja
ins Ausland verkaufen und wieder Geld in
die Kassen reinholen (wir fragen mal nach
bei den Holländern und Koreanern – bei-
des übrigens kleinere Länder als Deutsch-
land –, was man da so verdient). Ich würde
jedenfalls gerne mal wieder eine Rose oder
vielleicht sogar einen Emmy für eine deut-
sche Originalshow erleben. Das öffentlich-
rechtliche Fernsehen hat die Ressourcen
und die Erfahrung dafür. Let’s go!

Thomas Hermanns ist Fernsehmoderator, Comedi-
an, Drehbuchautor und Gründer des „Quatsch Co-
medy Clubs“. Als Regisseur inszenierte er Comedy-
Programme und Shows von Kollegen wie Michael
Mittermeier, Kaya Yanar, Gayle Tufts oder Cora
Frost, auch Musicals aus eigener Feder wie „Bussi“
oder „Boybands Forever“.  

Wird er der nächste Präsident der Ukraine?
Eine Doku über den Kiewer Bürgermeister Vitali Klitschko gerät so einseitig, dass sie den Falschen in die Hände spielen könnte.

RETTET DIE
ÖFFENTLICH-
RECHTLICHEN

Ach, ARD, musste man es Alice Weidel wirk-
lich so leicht machen und das Schlusswort
diesem Michael aus Kaiserslautern über-
lassen? Michael, 54, war einer von 100 Men-
schen, die in einer Art politischem „1, 2
oder 3“ für Erwachsene 60 Minuten lang
über Zahlenfelder hüpften, womit sie ih-
ren jeweiligen Standpunkt für oder gegen
ein Argument zur AfD kundtaten. Statt Mi-
chael Schanze moderierte Ingo Zampero-
ni, die Argumente trugen die vermutlich
bestgelaunte Frau des deutschen Fernse-
hens vor, Anna Planken – und Tobias Krell,
der Checker Tobi aus dem Kinderpro-
gramm. Geklärt werden sollte per Mit-
machfernsehen des Formats Die 100 – was
Deutschland bewegt nun erstmals im
Hauptprogramm die Frage: „Ist die AfD ei-
gentlich ein Problem für die Demokratie?“

Nur weiß das halt niemand, weil nie-
mand in eine Zukunft schauen kann, in der
die AfD an der Macht wäre und entschei-
den könnte, was dann mit dieser Demokra-
tie passieren soll. Kann sie vielleicht doch
weg, wenn sie ihren Zweck erfüllt hat? Und
könnten diejenigen, die sie mit den Mitteln
der Demokratie an die Macht gewählt hät-
ten, das dann noch verhindern? Ist das
wirklich nur ein Spiel? Und wie definiert
man in dieser Fragestellung dann über-
haupt „Problem“, konkret oder abstrakt?
Und warum eigentlich „eigentlich“?

„Ob die AfD ein Problem (!) für die Demo-
kratie sei, als Pro- und Contra-Frage?
Ernsthaft, liebe Kolleginnen und Kolle-
gen?“, fragte sich der ARD-Moderator Ge-
org Restle (Monitor, WDR) öffentlich in den
sozialen Medien und dürfte damit nicht al-
lein gewesen sein. Die Demokratie und die
AfD, das ist schon ein sehr komplexes Ver-
hältnis für ein Fernsehformat, das sich vor-
genommen hat, das Publikum vom Sofa
vor die Kamera zu holen. Medien allge-
mein und der öffentlich-rechtliche Rund-
funk im Besonderen sehen sich ja immer
wieder dem Vorwurf ausgesetzt, dass sie
zu viel über die Menschen reden und zu we-
nig mit ihnen. Also kann man das ja mal
wieder probieren. „Eine Politshow, in der

100 Menschen aus der Bevölkerung zu ge-
sellschaftlichen Themen Stellung bezie-
hen“, das ist die Idee von Die 100.

Der Erkenntnisgewinn für die direkt Be-
teiligten, die 100 Leute, die sich um die Teil-
nahme an der in Göttingen aufgezeichne-
ten Sendung beworben hatten und ausge-
wählt worden waren, war messbar gering.
Waren vorher 63 Menschen der Ansicht,
die AfD sei „eigentlich ein Problem für die
Demokratie“ und 37 nicht, veränderte sich
dieses Verhältnis nach drei Runden mit Ar-
gumenten pro und contra auf 68:28 bei
nun vier Unentschlossenen. Das bildet
nach wie vor ziemlich genau die Wahlergeb-
nisse ab, die jüngst in Thüringen und Sach-
sen zu Buche standen. Zuvor hatten sich
freilich 96 Prozent der Ansicht von Che-
cker Tobi angeschlossen, die Partei sei ras-

sistisch, und 50 Prozent teilten die von An-
na Planken vertretene Ansicht, man dürfe
die Wählerinnen und Wähler der AfD nicht
aus dem Diskurs ausschließen. Dieser
„Ausschluss“ wurde in der Sendung da-
durch symbolisiert, dass jener Teil der Kan-
didaten, der AfD-nahe Positionen vertrat,
vom Spielfeld geschickt und in eine dunkle
Ecke gestellt wurde. Fanden viele nicht so
gut – aber passiert das im politischen Le-
ben tatsächlich? Wenn die Bundesregie-
rung eifrig Grenzkontrollen einrichtet, Ab-
schiebeflüge organisiert und Verbrenner-
motoren unter Artenschutz stellt, also ge-
nau das tut, wofür dieses Drittel „eigent-
lich“ die AfD wählen würde – kann man
mehr gehört werden?

Experten, die das einordnen könnten,
waren in der Show nicht vorgesehen, statt-
dessen durfte ein Rentner sagen, er sei
nicht rechts, aber die „Sozialschmarotzer“
sollten doch bitte wieder gehen. Und
schließlich war da halt noch Michael aus
Kaiserslautern. Der Mann hatte sich zu Be-

ginn noch eindeutig dazu bekannt, die AfD
sei kein Problem für die Demokratie, bei
der Schlussumfrage war er auf die weit ent-
legene andere Seite des Spielfelds gewan-
dert. „Die AfD ist ein Wolf im Schafspelz,
man weiß nicht, was sie vorhat“, sagte er
jetzt. „Und das wussten Sie vorher nicht?“,
fragte Zamperoni. „Richtig“, sagte Micha-
el, „aber durch die Sendung und wenn man
das alles nachvollzieht, kommt man doch
auf andere Gedanken.“

Zur großen Freude von Alice Weidel
kam recht schnell ans Licht, dass ausge-
rechnet dieser geläuterte Michael, von der
ARD als Bürokaufmann vorgestellt, in sei-
nem Instagram-Profil „Komparse, Klein-
darsteller, Protagonist“ angibt und auch ei-
ne „Casting Agentur für Vermittlung im
Medien- und Veranstaltungsbereich“ ver-
linkt. Für Weidel war die Sache klar, auf X
postete sie: „Der ÖRR gibt sich nicht ein-
mal mehr den Anschein, politisch ausgewo-
gen zu sein und strahlt kurz vor der Wahl in
Brandenburg eine Anti-AfD-Sendung aus
– inklusive eines Laienschauspielers als an-
geblichen Ex-AfD-Wähler. Dieser Skandal
muss umgehend aufgeklärt werden!“

Der NDR teilt mit, es würden „keine Dar-
stellerinnen oder Darsteller“ eingesetzt,
entsprechende Vorwürfe weise der Sender
als falsch zurück. Besagter Michael habe
sich als Privatmann für die Sendung bewor-
ben. Dass er „nebenberuflich als Kompar-
se arbeitet, ist kein Ausschlussgrund für
die Sendung“. Das Thema habe das Teilneh-
merfeld, bei dessen Zusammensetzung
auf eine „gute Mischung“ (jung, alt, Stadt,
Land) geachtet werde, erst kurz vor der Auf-
zeichnung erfahren. Gefragt worden seien
die Bewerber auch nach „allgemeinen poli-
tischen Ansichten, um sicherzustellen,
dass möglichst Menschen mit unterschied-
lichen Ansichten zusammenkommen“. Ist
aber nicht schon der Eindruck, den ein ne-
benberuflicher Komparse hier macht, ein
Problem? Vom NDR heißt es, mit schönen
Grüßen an den Kollegen Restle vom WDR:
„Die Sendung wurde intern positiv bespro-
chen.“ Ralf Wiegand

Vieles wird an ARD und ZDF

kritisiert. Aber wie kann man

den öffentlich-rechtlichen Rundfunk

besser machen? Wir haben

Kreative dazu befragt.

In einem offenen Brief haben überregiona-
le deutsche Medien die Regierungen von Is-
rael und Ägypten dazu aufgefordert, Jour-
nalistinnen und Journalisten ungehinder-
ten Zugang zum Gazastreifen zu gewäh-
ren. „Der fast absolute Ausschluss interna-
tionaler Medien bei einer Krise dieser enor-
men weltweiten Tragweite ist in der jünge-
ren Geschichte beispiellos“, heißt es in
dem Appell von Chefredakteuren und Sen-
der-Intendanten, dem sich auch die SZ an-
geschlossen hat. „Wer unabhängige Be-
richterstattung über diesen Krieg unmög-
lich macht, beschädigt die eigene Glaub-
würdigkeit. Wer uns verbietet, im Gaza-
streifen zu arbeiten, schafft die Vorausset-
zungen, dass Menschenrechte verletzt wer-
den.“ Die Medien hätten „in der Bewertung
und Analyse unterschiedlicher internatio-
naler Krisen jahrzehntelange Erfahrun-
gen“ und seien keine Konfliktpartei. Die
Redaktionen wüssten um das Risiko einer
Berichterstattung vor Ort, seien aber be-
reit, es zu tragen. Der Appell richtet sich an
den israelischen Ministerpräsidenten Ne-
tanjahu und den ägyptischen Präsidenten
al-Sisi. Unterzeichnet haben auch Zeit,
Spiegel, taz, Bild, dpa sowie die Spitzen von
ARD, ZDF, RTL, n-tv, Arte und der Deut-
schen Welle. Ebenso berufsständische Or-
ganisationen wie Reporter ohne Grenzen
und der Deutsche Journalistenverband.

Mehr Mut zur

Komplexität hätte dieser

Dokumentation gutgetan

Immer bereit: der Bürgermeister von Kiew,
Vitali Klitschko. F O T O : V . OG I R E N K O / R E U T E R S
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Auf Instagram bezeichnet

sich der Mann als

Protagonist und Komparse

Ingo Zamperoni (Mitte), Anna Planken und Tobias Krell trafen in der ARD auf 100 Bürger – und fragten: „Ist die AfD eigent-
lich ein Problem für die Demokratie?“  F O T O : N D R / A X E L H E R Z I G

Ein Geschenk für die AfD
Ingo Zamperoni will im Mitmach-Format „Die 100“ mit den Menschen reden.

Doch nach der Sendung zu Gefahren des Rechtspopulismus gibt es einen Verdacht.

Offener Brief an
Israel und Ägypten

„Alle großen neuen Shows kommen aus Holland, Korea, Japan oder England“, konstatiert Thomas Hermanns. Es gab Zeiten, in
denen das deutsche Fernsehen auf dem internationalen Markt mitmischte.  F O T O : IM A G O / E V E N T P R E S S / K O C H A N ; B E A R B E I T U N G : S Z

Wir waren mal

erfinderisch
Das öffentlich-rechtliche Fernsehen verstand sich einst

auf Shows und gute Unterhaltung. Jetzt hinken

wir anderen nur noch hinterher. Von Thomas Hermanns



DasErste BR RTL ProSieben Sat.1 ARTE 3sat

Tele5 ORF2

ZDF

Phoenix ARDalpha VOXRTLZWEI Kabel Eins

NDR WDR

SkyOne

SWR HR

KiKA

ONE ZDFneo

MDR rbb

Sport 1

Deutschlandfunk

BR-KLASSIK

Bayern2

9.00 phoenix vor ort. Bericht 9.30 phoenix
plus 10.00 phoenix vor ort. Bericht 10.30
phoenixplus12.00phoenixvorort. Bericht
12.45 phoenix plus 14.00 phoenix vor ort
14.45 phoenix plus 16.00 Dokumentation
16.45 Dokumentation 17.30 phoenix der
tag 18.00 Aktuelle Reportage 18.30
Traumorte. Die Italienische Riviera 19.15
Galileo Galilei – Revolutionär der Wissen-
schaften20.00Tagesschau20.15Traumor-
te. Thailands faszinierende Inselwelt /
Bangkok 21.45 heute-journal 22.15
phoenix runde. Diskussion 23.00 phoenix
der tag 0.00phoenix runde. Diskussion

16.45 Ein Sommer in den Schären – Mehr
Schweden geht nicht 17.30 Der Camping-
Check.Reihe18.15euromaxx18.40Wissen
vor acht – Erde 18.45 Gut zu wissen 19.15
Information und Freiheit – wie wichtig ist
das Internet für die Demokratie? 19.30na-
no 20.00 Tagesschau 20.15 Romantisches
Holland – Zwischen Tulpenpracht und Kö-
nigskrone 21.00 Sterne, Likes und Ra-
tings – die neue Macht des Konsumenten
21.45 alpha-thema Gespräch. Gespräch
22.15 Hass im Netz: Unterwegs mit Straf-
verfolgern 23.00 Planet Wissen 0.00 The
Day0.30DieTagesschau vor 20 Jahren

11.00DieSchnäppchenhäuser –DerTraum
vom Eigenheim 12.00 Die Schnäppchen-
häuser – Jeder Cent zählt (2). Helau vom
Bau 12.55Hartz und herzlich – Tag für Tag
Rostock 14.55 Hilf mir! Jung, pleite, ver-
zweifelt ... 16.05 Helft uns! Die Familien-
retter17.05Hartzundherzlich –Tag fürTag
Benz-Baracken 19.05 Berlin – Tag & Nacht
20.15DieWollnys – Eine schrecklich große
Familie! 22.15 Die Schnäppchenhäuser –
Jeder Cent zählt (3) 23.15Die Bauretter (3)
1.10 Der Trödeltrupp – Das Geld liegt im
Keller. Doku-Soap 2.55Zuhause imGlück –
Unser Einzug in ein neues Leben

14.00Verklagmich doch! Erbe zerstört Fa-
milieeinerFrührentnerin.Experte:Christo-
pher Posch (Fachanwalt für Strafrecht)
14.30 Verklag mich doch! 15.00 Shopping
Queen 16.00DasDuell – ZwischenTüll und
Tränen. Ann-Kathrin Nicklaus vs. Jowita
Gartzke. Doku-Soap 17.00 Zwischen Tüll
und Tränen . Dokumentation 18.00 First
Dates –EinTisch für zwei19.00Dasperfek-
te Dinner 20.15 110 im Dauereinsatz 22.15
Die Rettungsflieger –Hilfe aus der Luft (4).
Herzinfarkt bei Bergwanderer 23.20 Die
Rettungsflieger –HilfeausderLuft (2)0.20
vox nachrichten. Nachrichten

5.00KabelEins :newstime5.05TheMenta-
list. Das Spiel ist aus. Krimiserie 5.50Navy
CIS: L.A. Alte Gauner / Botschaft an Zeus /
Zurück zur Natur / LastMinute nachTokio /
Rhythmus im Blut. Krimiserie 10.10 Bull
14.55 Castle 15.50 Kabel Eins :newstime
16.00 Castle 16.55 Abenteuer Leben täg-
lich.Magazin17.55MeinLokal,DeinLokal –
Der Profi kommt 18.55Achtung Kontrolle!
Wir kümmern uns drum. Campingschrau-
ber Hannover 20.15 The Accountant. Ac-
tionfilm, USA 2016. Mit Ben Affleck 22.55
Verhandlungssache. Actionthriller, USA/D
1998 1.35Kabel Eins :newstime

6.00Nachr. 6.05Allegro 8.40Was heute geschah – der Musikkalender. 18.9.1627: Claudio
Monteverdi ist schockiert über die Inhaftierung seines Sohnes 9.05 Der Vormittag 12.00
Nachr. 12.05Der Nachmittag 16.00Nachr. 16.05 Leporello 18.05Klassik-Stars 19.05Classic
Sounds in Jazz. „Butterflies and Blues“. Mit Aufnahmen von Kenny Barron, Sonny Rollins,
SarahVaughan, des Hildegunn Øiseth Quartets u.a. 20.03Konzert. 73. Internationaler Mu-
sikwettbewerb derARD. 1. Abschlusskonzert der Preisträgerinnen und Preisträger. Zu Gast:
MünchnerRundfunkorchester,Matthias Foremny, Leitung23.03 Jazz. „Größe ist keineFrage
desAlters“. Preview zum55.Deutschen Jazzfestival Frankfurt 20240.03ARD-Nachtkonzert

5.03Playlist6.05DieWeltamMorgen6.57GedankenzumTag9.05Nahdran10.05Gesund-
heitsgespräch.WenndasGedächtnis schwindet: KannmanDemenz aufhalten? ZuGast:Dr.
KatharinaBürger,LMUMünchen12.05Tagesgespräch13.05StadtLandLeute14.05Kultur-
leben15.10Radiowissen16.05Eins zuEins.Gast:ManfredDeselaers,TheologeundAusch-
witz-Seelsorger 17.05 Die Welt am Abend 18.53 Betthupferl. Nils in der Stadt, III (3/5):
Bitte verrückt bleiben. Zu Gast: Jule Ronstedt 19.05 Zündfunk 20.05Bayern 2 Salon 22.05
Eins zuEins (Wh.) 23.05Nachtmix0.03Reflexionen0.10Concertobavarese.U.a.: Posegga:
Klavierkonzert (Hans Posegga, Klavier; Symphonieorchester des BR, Ltg.: Rudolf Alberth)

5.05 Infos 9.10Europaheute9.35Tag fürTag10.08Agenda11.35UmweltundVerbraucher
12.10 Infos 13.35Wirtschaft 14.10Deutschland heute 14.35 Campus und Karriere 15.05
Corso – Kunst & Pop 15.35@mediasres 16.10Büchermarkt 16.35 Forschung aktuell 17.05
Wirtschaft undGesellschaft17.35Kulturheute18.10 Infos 18.40Hintergrund19.05Kom-
mentar 19.15 Zur Diskussion 20.10 Aus Religion und Gesellschaft. LebendigesWelterbe.
1.300 JahreKlosterinsel ReichenauAnkeHagedorn20.30Lesezeit. EckhartNickel liest aus
und spricht über „Punk“ (1/2) 21.05Querköpfe. Satire auf die leise Tour: der Lesebühnen-
poet Paul Bokowski 22.05Spielweisen 22.50Sport 23.10Der Tag 0.05Radionacht

12.40 Buffet 13.25Die Besten im Südwes-
ten 13.55 Wer weiß denn sowas? 14.40
MeisterdesAlltags15.10Quizduell-Olymp
16.05 Kaffee oder Tee 17.00 Aktuell 17.05
Kaffee oder Tee 18.00 Aktuell 18.15 SWR
Landesschau B-W 19.30 SWR Aktuell Ba-
den-Württemberg20.00Tagesschau20.15
Doc Fischer. Magazin 21.00Abenteuer Di-
agnose 21.45 Aktuell 22.00 Tatort. Tödli-
cher Einsatz. TV-Kriminalfilm, D 2009
23.30 Der Barcelona-Krimi. Tod aus der
Tiefe. TV-Kriminalfilm, D 2017 0.55 Der
Lissabon-Krimi: Alte Rechnungen. TV-Kri-
minalfilm, D 2018 2.25Kaffee oder Tee

16.45 hessenschau 17.00 hallo hessen
17.45 hessenschau 17.55 hessenschau
Sport 18.00 Maintower – News & Boule-
vard 18.25 Brisant 18.45 Die Ratgeber.
U.a.: Fructose-Unverträglichkeit 19.15 alle
wetter 19.30 hessenschau 20.00 Tages-
schau 20.15 Mex – Das Marktmagazin
21.00 Mittendrin – Flughafen Frankfurt
21.45 Auf den Spuren des Todesflüsterers
(1) 22.15 hessenschau 22.30Weissensee.
Dramaserie 23.20 Weissensee. Liebe ist
stärker als derTod.Dramaserie.Mit Florian
Lukas 0.10 State of the Union (3). Woche
drei – Der Handbruch. Comedyserie

15.45Mia andme –Abenteuer in Centopia
16.10 Power Sisters 16.35 The Garfield
Show 17.00 Anna und der wilde Wald (3).
Rettung für die Waldtiere 17.25 Animani-
mals 17.30 Die Schlümpfe 18.05 Nö-Nö
Schnabeltier. Ich will Regenschirme sam-
meln! / Ich bin eifersüchtig! Animationsse-
rie 18.20 Feuerwehrmann Sam 18.40 Lö-
wenzähnchen – Eine Schnüffelnase auf
Entdeckungstour 18.50Unser Sandmänn-
chen19.00LeodaVinci (2/52)19.25Piaund
diewildeNatur19.50 logo!20.00KiKALive
20.10Das Camp in derWildnis (4/20). End-
lich Huskys! Dokumentationsreihe

10.05Großstadtrevier10.55SturmderLie-
be 12.30 In aller Freundschaft. Arztserie
14.00Warum ich meinen Boss entführte.
TV-Komödie, D 2014 15.30Detektiv Rock-
ford – Anruf genügt 16.15Großstadtrevier
17.05 Rote Rosen 18.40 Sturm der Liebe.
Telenovela 20.15 Agatha Christie’s Poirot
(4). Das Rätsel von Cornwall. TV-Kriminal-
film,GB199021.05MurdochMysteries (1).
Murdoch of the Klondike. Krimiserie 21.50
Agatha Christies Marple (4). Ein Mord wird
angekündigt. TV-Kriminalfilm, GB 2004
23.25Agatha Christie: Mörderische Spiele.
Dickes Blut. TV-Kriminalfilm, F/CH 2014

6.45 Der Landarzt. Missverständnisse.
Arztserie 7.30 Löwenzahn Classics 8.25
Stadt, Land, Lecker 9.10 Die Küchen-
schlacht 9.50Duell der Gartenprofis 10.35
Bares für Rares 11.30Bares für Rares 12.20
Death inParadise.Doppelmordderanderen
Art /Besuchszeiten 14.05TheRookie 15.30
Death in Paradise 17.15 The Rookie 18.35
Duell der Gartenprofis. Show 19.20 Bares
für Rares 20.15Wilsberg. Prognose Mord.
Kriminalfilm, D 2018 21.45 Nord Nord
Mord:Clüverunddie tödlicheAffäre.Krimi-
nalfilm, D 2017 23.15 Carriers. Horrorthril-
ler, USA20090.35Die glorreichen 10

14.25 Elefant, Tiger & Co. 15.15Wer weiß
denn sowas? 16.00MDR um 4 16.30MDR
um 4 17.00MDR um 4 17.45MDR aktuell
18.05 Wetter für 3 18.10 Brisant 18.54
Sandmännchen19.00Regional19.30MDR
aktuell 19.50 Tierisch, tierisch 20.15 Ex-
akt – Das Nachrichtenmagazin 20.45Mig-
ration, TikTok, Geld, Sicherheit – Warum
wählt Generation Z die AfD? 21.15 Bank-
räuber 2.0 – Fahndung nach skrupellosen
Geldautomatensprengern (2/3)21.45MDR
aktuell 22.10 Polizeiruf 110. An der Saale
hellem Strande. TV-Kriminalfilm, D 2021
23.40Olafs Klub 0.25Nuhr im Ersten

16.15 In aller Freundschaft 17.05 Panda,
Gorilla & Co. spezial 17.53 Sandmännchen
18.00 DER TAG in Berlin & Brandenburg –
mit rbb24, Sport und Wetter 19.30 rbb24
Abendschau 20.00 Tagesschau 20.15 Die
Unermüdlichen – Im Einsatz für Vielfalt in
Brandenburg 21.00Die große Angst – Zu-
kunft in Ostdeutschland? 21.45 rbb24
22.00 Gundermann Revier. Dokumentar-
film, D 2019. Mit Gerhard Gundermann
23.35 Inside Iran:Das JahrderProteste0.20
Unbreakable – Mein Freiheitskampf im
Iran 0.50 Eine Dorfkirche zieht um 1.20 15
Dörfer, 12 Kirchen und drei Frauen

5.00 Teleshopping. Werbesendung 16.00
Die PS-Profis – Mehr Power aus dem Pott
(3). Doku-Soap 16.15 Neighbourhood
Blues – Streifenpolizei im Einsatz (3) 17.15
Grenzschutz Südamerika (1). Ein harter
Job / Alltag an der Grenze 18.15 Exatlon
Germany – Die Mega Challenge (2). Show
0.15Motorsport: FIA-Langstrecken-WM.6
Hours of Fuji (J). Höhepunkte 0.45 Trieb-
werk 1.15Hamburger Autoperlen (1). Von
schnellen Ponys und wilden Stieren / Ein
cooler Ami für den besten Scorer der Bun-
desliga 4.55 Die PS-Profis – Mehr Power
aus demPott. Ein Camper für die Seglerin

5.00 FAKT 5.30Morgenmagazin 9.00 Ta-
gesschau 9.05 Hubert ohne Staller 9.55
Tagesschau 10.00 Meister des Alltags
10.30Gefragt –Gejagt. Show 11.15Buffet.
12.00Tagesschau
12.10 ARD-Mittagsmagazin
14.00 Tagesschau
14.10 RoteRosenTelenovela
15.00 Tagesschau
15.10 Sturmder LiebeTelenovela
16.00 Tagesschau
16.10 Amado, Belli, Biedermann (3/10)
17.00 Tagesschau
17.15 Brisant
18.00 Gefragt –Gejagt
18.50 Watzmannermittelt

Verbissen. Krimiserie
19.45 Wissenvor acht – Erde
19.50 Wettervor acht
19.55 Wirtschaftvor achtMagazin

5.30 Morgenmagazin 9.00 heute Xpress
9.05 Volle Kanne. Magazin 10.30 Notruf
Hafenkante 11.15 SOKO Stuttgart. Der
Mann imMars 12.00heute. Nachrichten
12.10 ARD-Mittagsmagazin
14.00 heute – inDeutschland
14.15 DieKüchenschlacht Show
15.00 heuteXpressNachrichten
15.05 Bares fürRaresMagazin
16.00 heute – in Europa
16.10 DieRosenheim-CopsKrimiserie
17.00 heuteNachrichten
17.10 hallo deutschlandMagazin
18.00 SOKOWismar

Respekt. Krimiserie
18.54 Lotto amMittwoch
19.00 heuteNachrichten
19.20 Wetter
19.25 Hab ichRecht?Drei Richter

für alle FälleMagazin

5.35Space Night 6.00Dahoam 6.30Sturm
der Liebe 7.20Tele-Gym 7.35Panoramabil-
der / Bergwetter 8.55 Tele-Gym 9.10
Dahoam is Dahoam 9.40 Dahoam is
Dahoam 10.10Eisbär,Affe&Co. 11.00Ele-
fant, Tiger & Co. 11.50 Die Wüstenpferde
Namibias –AfrikasWilderWesten
12.35 Werweißdenn sowas?
13.20 Quizduell –Olymp
14.10 WaPoBodenseeKrimiserie
15.00 aktivundgesund
15.30 Schnittgut.Alles ausdemGarten
16.00 BR24Nachrichten
16.15 Wir inBayern
17.30 Abendschau –Der Süden
18.00 Abendschau
18.30 BR24Nachrichten
19.00 Stationen
19.30 Dahoam isDahoam

Schwierige Geständnisse. Soap

5.15 CSI: Den Tätern auf der Spur 6.00
Punkt 6 7.00 Punkt 7 8.00 Punkt 8 9.00
Gute Zeiten, schlechte Zeiten 9.30 Unter
uns 10.00UlrichWetzel – Das Strafgericht
11.00 Barbara Salesch – Das Strafgericht
12.00Punkt 12.Magazin
15.00 Barbara Salesch –

Das StrafgerichtDoku-Soap
16.00 UlrichWetzel –Das

StrafgerichtDoku-Soap
17.00 UlrichWetzel –

Der Ermittlungsrichter
17.30 Unter uns
18.00 Explosiv–DasMagazin
18.30 Exclusiv–Das Star-Magazin
18.45 RTLAktuell
19.05 Alleswas zählt
19.40 Gute Zeiten, schlechte Zeiten

Schatten derVergangenheit. Dai-
ly Soap.Mit Lennart Borchert

5.25 taff 6.15 Galileo 7.20 How I Met Your
Mother 7.45 The Goldbergs 8.40 Brooklyn
Nine-Nine.Auf einNeues /Der letzte Coup
9.35 Die Simpsons 10.30 How I Met Your
Mother.Der sexloseGastgeber /DerKoffe-
in-Trip 11.25 Scrubs – Die Anfänger. Mein
Kummer /Mein Schützling
12.20 TwoandaHalfMen Ein Fischglas

voller Glasaugen /Die Lückenbü-
ßerin / Eine falsche Bewegung,
Zimbabwe! / Jahre voller Einsam-
keit und Yoga. Comedyserie
Mit Jon Cryer, Ashton Kutcher

14.10 TheMiddle
15.10 TheBigBangTheory
17.00 taff
18.00 ProSieben :newstime
18.10 Die Simpsons

Nedna /Homer Impossible
19.05 Galileo Sneakermit Luxusauto

5.30 SAT.1-Frühstücksfernsehen. Magazin
10.00 Auf Streife. Schweigegeld. Doku-
Soap 11.00 Auf Streife. Leni hasst Streit.
Doku-Soap 12.00 Auf Streife. Unfreiwillig
nackt imNetz. Doku-Soap
13.00 Auf Streife –Die Spezialisten

Wie aus bewölktemHimmel
14.00 Auf Streife –Die Spezialisten

Wer einer Frau aufs Dach steigt
15.00 Auf StreifeDie Partycrasher
16.00 Auf StreifeVwieVeilchen
17.00 Lebensretter hautnah –

Wenn jede Sekunde zählt
17.30 Lebensretter hautnah –

Wenn jede Sekunde zählt
18.00 NotrufVogelwild. Reportagereihe
18.30 Notruf Freiheit auf zwei Rädern
19.00 Die Spreewaldklinik

Beziehungsgeflechte. Dramaserie
19.45 SAT.1 :newstime

6.30 Indien: Ein Himmel voller bunter Dra-
chen7.25StadtLandKunst 8.10StadtLand
Kunst 9.00 Im Reich der Tiefe. Dokumen-
tarfilm, F/D 2011 10.30MächtigeWinde
12.10 VomWegwerfkalb zum

AlpenretterDokumentation
12.40 Stadt LandKunst
14.15 Mord imMittsommer (3/4)

Scheinwelten. TV-Kriminalfilm,
S 2020.MitAlexandra Rapaport

16.55 DieWinzlinge in freier
WildbahnDer Naturpark Brière –
Guérande. Dokumentationsreihe

17.50 Tierische Freibeuter derMeere
18.35 Wildes Spanien –Durchdie Linse

zweier BrüderDokumentation
19.20 Arte Journal
19.40 Fachkräfte aus allerWelt: Neue

Chancen für denArbeitsmarkt
(2/16) Dokumentation

9.05 Kulturzeit 9.45 Feind oder Verwand-
ter? Der Neandertaler und wir 10.15 Der
Flugder Störche 11.00Der Flugdes Seead-
lers 11.45Mit Herz amHerd.Magazin
12.15 Servicezeit
12.45 Bergauf-Bergab
13.15 Istriens Süden–Urlaubsparadies

ander kroatischenAdria
14.00 Köstliches Sardinien – Einekuli-

narischeReiseDokumentation
14.45 Sizilien genießen
15.30 Umbrien –

Herz undSeele Italiens
16.15 Wunderschön!
17.45 EineReise indieToskana – Ent-

deckungen zwischenChianti und
MaremmaDokumentation

18.30 nanoMagazin
19.00 heuteNachrichten
19.20 Kulturzeit

20.00 Tagesschau
20.15 WäldernDas verschwundene

Mädchen. TV-Kriminalfilm,
D 2024.Mit Rosalie Thomass,
SabineVitua, Peter Franke
Die Pianistin Lara Glanz kehrt in
ihrenHeimatort zurück, in dem
kurz vorher ihre NichteMagda
verschwunden ist. Sie nimmt eine
Stelle als Lehrerin an und sucht in
ihrer Freizeit nachMagda. Dabei
stößt sie aufmysteriöse Umstän-
de und übernatürliche Kräfte.Mit
Hilfe der Esoterikerin Dorothea
und des kauzigen Professors Ru-
dolf versucht sie, das Rätsel um
MagdasVerschwinden zu lösen.
Dabei entdeckt sie, dass ihr
selbst eine zentrale Rolle in
diesemMysterium zukommt.

21.45 Plusminus
22.15 Tagesthemen
22.50 Maischberger

20.15 Die große „TerraX”-Show
Sehnsuchtsorte. Rateteam:Ann-
Kathrin Kramer, Harald Krassnit-
zer, Eva Padberg, Ali Güngörmüş.
Expertin:Mai Thi Nguyen-Kim,
Hannah Emde.Moderation: Jo-
hannes B. Kerner. Die Show be-
gibt sich an Sehnsuchtsorte, von
denen viele nur träumen können.
Die Reise geht nach Island – der
Insel aus Feuer und Eis -, auf die
höchsten Gipfel derAlpen, an die
legendäre Copacabana und nach
NewYork – die Stadt, die niemals
schläft. Zwei prominente Rate-
teams treten in einem spannen-
denWissensduell an.

21.45 heute journal
22.15 IllegaleDealsmit dem„Idioten-

test”?Dokumentation. Promi-
nente Rapper, ein ehemaliger DJ _
und systematische Fälschungen
beim sogenannten Idiotentest.

20.00 Tagesschau
20.15 Jetzt red i Streit umMigration –

Braucht es eineWende in der
Asylpolitik? Ob unbezahlbare
Mieten in denGroßstädten, uner-
wünschte Stromtrassen quer
durchs Land,Massentierhaltung
contra Tierschutz, Autobahnmaut
und Folgen des Klimawandels,
verfehlte Bildungspolitik undAl-
tersarmut oder Kirchen in der Kri-
se – in der Sendung diskutieren
BürgermitVerantwortlichen aus
Politik undGesellschaft durchaus
kontrovers über Themen, die ih-
nen auf denNägeln brennen.

21.15 Kontrovers
21.45 BR24
22.00 Zwei Jahre Zerreißprobe –

Russlanddeutscheundder
UkrainekriegDokumentation

22.45 Gefährlichnah –WennBären tö-
tenDokumentarfilm, D/I 2024

20.15 Deutschland sucht denSuper-
star (1) Castingshow. Die Castings
(1/10). Jury: Dieter Bohlen, Beatri-
ce Egli, Loredana, Pietro Lombar-
di. In der neuen Staffel vonDSDS
suchenDieter Bohlen, Pietro
Lombardi, Beatrice Egli und Lore-
dana im Europa-Park in Rust nach
Deutschlands Superstar. DieAl-
tersgrenze wurde auf 16 Jahre
gesenkt und derAuslandsrecall
findet auf Kreta statt.

22.15 RTLDirekt
22.35 sternTVMagazin.Moderation:

SteffenHallaschka. Aktuelle
Studiogäste, spannende
Hintergründe, bewegende
Schicksale, spektakuläre Studio-
aktionen und fesselnde Reporta-
gen – das alles zieht 'stern TV'-
Moderator SteffenHallaschka
live aus derWundertüte
des deutschen Fernsehens.

20.15 TVtotal Comedyshow.Mode-
ration: Sebastian Pufpaff
Spontanität will wohlüberlegt
sein – da kann es nicht schaden,
den einen oder anderen Spruch
vorbereitet zu haben. Bei
Sebastian Pufpaff herrscht
daran keinMangel. Kostprobe:
"Wecker sind eine konstante
Erinnerung daran, dassman
eigentlich ein anderes Leben
möchte." Oder: "Innerer
Schweinehund abzugeben,
wenig gelaufen!" Es wird also
wieder heitermit Onkel Puffi.

21.25 Bratwurst &Baklava –Die Show
ZuGast: Edin Hasanovic
Moderation: Bastian
Bielendorfer, Özcan Cosar

22.30 comedystreet
Mitwirkende: SimonGosejohann,
Sandra Sprünken,Marco Gianni.
Moderation: SimonGosejohann

20.15 Das großeBacken
Jury: Bettina Schliephake-
Burchardt, Christian Hümbs.Mo-
deration: Enie van deMeiklokjes
Die Hobbybäckermüssen diesmal
mit einer kniffligenAufgabe fer-
tigwerden: unter demMotto "Tie-
risch süßes Kleingebäck" sollen
sieMacarons, Donuts oderWind-
beutel verfertigen. Hier ist alles
möglich, esmuss beim Süßge-
bäck nur einVorbild aus der Tier-
welt erkennbar sein. Dann geht es
anschließend bei der Technischen
Prüfung hingegenwieder salzig
weiter. Betty und Christian
wünschen sich "Herzhafte
Knusperstangen", die aus Plun-
derteig hergestellt werden.

22.55 TopTen!DerGeschmacks-
CountdownAugenschmaus der
Extraklasse: Phänomenale Back-
kunst. Dokumentationsreihe

20.15 Don’tWorry,weglaufengeht
nichtDrama, F/USA 2018.Mit Jo-
aquin Phoenix. Der Comiczeich-
ner John Callahan sitzt nach ei-
nemAutounfall im Rollstuhl. Mit
politisch unkorrekten Karikatu-
ren, die sich nicht zuletzt über
seine eigene Behinderung
lustigmachen, wird er zumStar.

22.05 JoaquinPhoenix – Schauspieler
der ExtremeDoku. Joaquin
Phoenix, ein Schauspieler der Ext-
reme, verdient früh als Kinderdar-
steller Geld. DerTod seines Bru-
ders prägt ihn stark. Trotz Erfolgen
in Blockbusternwie "Gladiator"
und "Walk the Line" verkündet er
2009 das Ende seiner Schauspiel-
karriere. Die Boulevardpresse spe-
kuliert über seineMotive. Jahre
später kehrt er jedoch zurück und
gewinnt einenOscar für seine
Darstellung des "Joker".

20.00 Tagesschau
20.15 DieWelt derAmish –Tradition

undVersuchungDokumentation
ImNordosten der USA führen die
Amish ihr Lebenwie im 17. Jahr-
hundert: ohne Strom, Telefon und
Autos. Aber einige brechen aus.
Vor allem jüngereMitglieder der
Religionsgemeinschaft zweifeln
am extremen Regelwerk, das den
Glauben über alles stellt, jeden
Fortschritt verwehrt und den
Platz der Frau imHaus sieht.

21.00 GlaubeundGeld –DieMission
derMormonenDokumentation

21.45 Sansibar –Afrikaswilde
SchönheitDokumentation

22.00 ZIB 2
22.25 Der ZDFComedySommer

Stand-Upmit den Stars der deut-
schen Szene. Zu Gast: Johann
König,Mirja Regensburg

22.55 Der ZDFComedySommer

0.05 Tagesschau
0.15 WäldernDas verschwundene

Mädchen. TV-Kriminalfilm, D
2024.Mit Rosalie Thomass,
SabineVitua, Peter Franke

1.45 Tagesschau
1.50 Haltet dieWelt anTV-Drama,

D 2010.Mit Christine Neubauer
Regie: Hartmut Griesmayr. Katja
Winzers SohnTobias kommt eines
Abends nicht nachHause. Die Po-
lizei startet die größte Suchaktion
in der Geschichte der Bundesre-
publik. DochTobias wurdeOpfer
eines Gewaltverbrechens.

3.20 Maischberger

23.00 sportstudioUEFAChampions
LeagueHighlights, Analysen,
Interviews. Ligaphase, 1. Spiel-
tag, Zsfg. der Spiele: u.a. Club
Brügge – Borussia Dortmund, FC
BayernMünchen –Dinamo Zag-
reb, RealMadrid –VfB Stuttgart,
Manchester City – InterMailand,
Paris Saint-Germain – FCGirona,
ACMailand – FC Liverpool. Exper-
te: Hanno Balitsch.Moderation:
KatrinMüller-Hohenstein

0.00 Markus Lanz
0.45 heute journal update
1.00 Das SystemPornhub– Schmutzi-

geGeschäftemit der LustDoku

0.20 kinokinoDas Filmmagazin. „Die
Fotografin” – KateWinslet ver-
körpert die legendäre LeeMiller /
„Jenseits von Schuld” – Begeg-
nungmit Eltern eines Serienmör-
ders / „Samia” – Eine Läuferin und
der Traumvon Freiheit /
„Favoriten” – Culture Clash
an einerWienerVolksschule

0.35 Carol Liebesmelodram,
GB/USA/AUS/F 2015.Mit Cate
Blanchett, RooneyMara, Kyle
Chandler. Regie: ToddHaynes

2.25 Dahoam isDahoam
Schwierige Geständnisse. Soap

2.55 Wir inBayern

0.00 RTLNachtjournal
0.25 RTLNachtjournal Spezial:Maria

Furtwängler im Interview
0.45 CSI:MiamiAtemlos. Krimi-

serie.Mit David Caruso, Emily
Procter, AdamRodriguez

1.30 CSI:Miami
Haus des Todes. Krimiserie

2.20 CSI:MiamiDer Heckenschütze.
Krimiserie.Mit David Caruso,
Emily Procter, AdamRodriguez

3.10 DerBlaulicht-Report
3.50 CSI: DenTätern auf der Spur

Späte Rache. Krimiserie
4.35 CSI: DenTätern auf der Spur

Der letzteVorhang. Krimiserie

23.00 comedystreet
Mitwirkende: SimonGosejohann,
Sandra Sprünken,Marco Gianni.
Moderation: SimonGosejohann

23.30 jerks.Angst / Pan. Comedy-
serie.Mit Christian Ulmen

0.35 Bratwurst &Baklava –Die Show
1.30 comedystreet Show.Modera-

tion: SimonGosejohann
1.55 comedystreet
2.25 jerks.
3.20 ProSieben :newstime
3.25 WorldWideWohnzimmer

Moderation: DennisWolter
3.35 The LastManonEarth
4.00 Galileo

23.55 Das großeBacken Show. Jury:
Bettina Schliephake-Burchardt,
Christian Hümbs.Moderation:
Enie van deMeiklokjes. Die Hob-
bybäcker wagen sich anMaca-
rons, Donuts oderWindbeutel.

2.10 Auf Streife –Die Spezialisten
UnmoralischesAngebot. Doku-
Soap. Immer im Einsatz, wenn es
dramatisch oder gar gefähr-
lich wird: Die Sendung
begleitet echte Experten durch
ihren spannenden Job-Alltag.

2.55 Auf Streife –Die Spezialisten
3.40 Auf Streife –Die Spezialisten
4.30 Auf Streife –Die Spezialisten

23.00 DasHerz ist ein einsamer Jäger –
Die Schriftstellerin Carson
McCullersDokumentation

23.55 Das erste Jahr
Komödie, F 2018.MitVincent La-
coste,William Lebghil, Alexandre
Blazy. Regie: Thomas Lilti

1.25 EinTag in... (1/2) Nürnberg 1593 –
Der Scharfrichter Frantz Schmidt.
Dokumentationsreihe

2.20 StörfaktorKunst (1/3)Macht und
Politik. Dokumentationsreihe

3.10 AbenteuerArchäologie
Die vergessene Geschichte der
Suaheli. Dokumentationsreihe

3.40 Mit offenenKarten – ImFokus

23.25 Morgenhör ich auf (4/5)
Zahltag. Krimiserie

0.25 10vor10
0.55 Stöckl ZuGast: Florian Klenk

(Journalist), Bernhard Paul
(Zirkus-Direktor), Christa Kum-
mer (ORF-Moderatorin & Klima-
tologin), Valentin Bontus
(Kitesurfer &Olympia-Sieger)

1.55 DieWelt derwilden
BienenDokumentation

2.15 EineReise indieToskana – Ent-
deckungen zwischenChianti und
MaremmaDokumentation

3.00 Umbrien –Herz undSeele
ItaliensDokumentation

16.15 Wer weiß denn sowas? 17.00 NDR
Info 17.10 Seelöwe & Co. – tierisch beliebt
18.00 Regional 18.15 Schrott, Schatz oder
Schnäppchen – Ostfrieslands Entrümpler
imEinsatz. Reportage 18.45DAS!Magazin
19.30Regional .Magazin20.00Tagesschau
20.15Costa Rica – Das pralle Leben. Doku-
mentation 21.00Wildes Kuba. Dokumen-
tation21.45NDR Info22.00extra 3 Spezial
22.30Gags – Comedy Deluxe. Show 22.50
Zapp.U.a.:HassundHetze: IstSocialMedia
noch zu retten? 23.20 Reschke Fernsehen.
Show 23.50 extra 3 Spezial 0.20Die Tricks
... mitMieten und Bauen. Reportagereihe

13.00Giraffe, Erdmännchen & Co. Gorilla-
Zwillinge im Frankfurter Zoo 13.50 Nas-
horn, Zebra &Co. 14.20Morden imNorden
15.10Morden imNorden 16.00WDRaktu-
ell 16.15Hier undheute 18.00WDRaktuell
18.15 Servicezeit 18.45 Aktuelle Stunde .
Magazin 19.30 Lokalzeit 20.00 Tagesschau
20.15 Markt. Magazin 21.00 Der Haus-
halts-Check mit Yvonne Willicks 21.45
WDR aktuell 22.15 Kanada – Leben mit
dem Feuer. Reportage 23.00 Vom Feuer
bedroht – Waldbrand in Portugal. Doku-
mentarfilm, D 2020 0.20 Tatort. Monster.
TV-Kriminalfilm, D/A/CH 2020

5.10Haus gesucht in Alaska 5.30 All Time
Classic (4) 5.35 Joyce Meyer – Das Leben
genießen (1) 6.25 Infomercial 7.25 Joyce
Meyer – Das Leben genießen (3) 7.50 Info-
mercial 15.00 Action Directors (4) 15.05
Star Trek: Enterprise 16.00 Infomercial
16.10 Star Trek – Das nächste Jahrhundert
17.10Babylon 5 18.10 Star Trek: Enterprise
19.05 Star Trek – Das nächste Jahrhundert.
Sci-Fi-Serie20.15RuheloseSeelen –Nach-
richten aus der Zwischenwelt 22.05 Das
Haus der Dämonen. Thriller, USA/CDN
2009 0.20Primal Rage: The Legend of Oh-
Mah. Horrorfilm, USA 2018

16.00Die Barbara Karlich Show – Classics
17.00ZIB17.05Aktuell nach fünf17.30Stu-
dio 2 18.30 konkret . Fitness-Tracker und
Smartwatches – wie es um den Daten-
schutz steht18.48Lotto19.00Bundesland
heute 19.30Zeit imBild 19.51Wetter 19.56
Sport aktuell 20.05 Seitenblicke 20.15Die
Bergretter. Unter Verdacht. Abenteuerse-
rie. Mit Sebastian Ströbel 21.50 Tierisch
prominent . Magazin 22.00 ZIB 2 22.30Die
Trump-Anklage – Verschwörung gegen die
VereinigtenStaaten 23.30Nicht jedeStim-
me zählt – Angriff aufs US-Wahlrecht 0.20
Marshall. Biografie, CHN/HK/USA 2017

6.20DieGoldbergs (1-4). Comedyserie 7.55
Hawaii Five-0 9.30 Blue Bloods – Crime
SceneNewYork.Krimiserie11.00NavyCIS
12.35 The Rookie. Krimiserie 14.05Hawaii
Five-0 15.40 Blue Bloods – Crime Scene
New York 17.10Navy CIS. Krimiserie 18.40
The Rookie. Krimiserie 20.15 Elsbeth (1).
New York, New York. Krimiserie 20.55 The
Equalizer. Harrys Geheimnis / Am Boden
zerstört. Mysteryserie 22.30 Elsbeth (1).
New York, New York. Krimiseri 23.10 The
Equalizer. Harrys Geheimnis. Mysteryserie
0.45 Unser Hof – Mit Cheyenne und Nino
(1).Winter. Doku-Soap
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Champions League
Liga-Phase: Der 1.Spieltag

Von Maik Rosner

München– Und dann stand Vincent Kom-
pany in seiner Coaching Zone und maß
seiner Trainerpremiere in der Champions
League offenbar keine sonderlich hohe
Bedeutung zu bei. Eine schwarze Blouson-
jacke trug der 38 Jahre alte Belgier über
einem roten Sweater des FC Bayern, dazu
eine schwarze Schirmmütze und Hose so-
wie weiße Sneaker. Es hatte Kompany
wohl widerstrebt, den feinen Zwirn anzule-
gen wie sein früherer Trainer Pep Guardio-
la, weil er damit die Blicke auf sich gezogen
hätte. Stattdessen begleitete er den Auf-
takt seiner Mannschaft in Europas Elite-
liga gegen Dinamo Zagreb ähnlich lässig
wie den Sieg bei Aufsteiger Holstein Kiel
am Samstag. „Noch keine Sekunde“ habe
er über seine Kleiderwahl nachgedacht,
hatte Kompany gesagt. Auch vor dem An-
pfiff gegen Zagreb wehrte er das Thema ab
wie früher als Innenverteidiger die Angrei-
fer. „Lass uns bitte über das Spiel spre-
chen“, sagte Kompany.

Am Dienstagabend stand der sportliche
Teil der Veranstaltung auch deshalb ein-
deutig im Vordergrund, weil dem Publi-
kum eine ziemlich überzeugende Vorstel-
lung der Münchner geboten worden war.
Tatsächlich 9:2 (3:0) hatte der FC Bayern
seinen Champions-League-Auftakt gewon-

nen und nach einer Halbzeit mit seriösem
Angriffsfußball und kunstvollen Momen-
ten nur kurzzeitig einen fahrlässigen Span-
nungsabfall erlebt. Doch dann straffte sich
Kompanys Elf wieder und gewann so klar,
wie es dem Leistungsvermögen gegen das
überforderte Zagreb entsprach.

Zunächst hatte Harry Kane per Foulelf-
meter getroffen (19.), ehe Raphaël Guerrei-
ro sehenswert erhöhte (33.) und Michael
Olise für die vermeintliche Entscheidung
sorgte (38.). Doch nach der Pause nutzte Di-
namo die Münchner Anflüge von Überheb-
lichkeit zu zwei schnellen Toren durch Bru-
no Petkovic (49.) und Takuya Ogiwara
(50.). Erst danach fingen sich die Bayern
wieder und beruhigten die vorübergehen-
den Turbulenzen durch die Abstaubertore
von Kane (57.) und Olise (61.) rasch.

Später erhöhte Kane mit seinem dritten
Tor noch auf 6:2, diesmal per Handelfme-
ter (73.), ehe der Engländer sein viertes Tor
folgen ließ, nun wieder per Foulelfmeter
(78.). Und auch die eingewechselten Leroy
Sané (85.) und Leon Goretzka trafen noch
(90.+2).

Ausgebaut hat der FC Bayern damit
jenen bemerkenswerten Rekord, der
seinen Anfang vor mehr als zwei Jahrzehn-
ten genommen hatte. Letztmals hatten die
Münchner ein Auftaktspiel in der Champi-
ons League 2002 nicht gewonnen. Damals

verloren sie – noch im Münchner Olympia-
stadion – gegen die Spanier von Deportivo
La Coruña 2:3, weil ihnen ein gewisser Roy
Makaay drei Tore eingeschenkt hatte. Da-
mit so etwas nicht mehr passieren kann,
spielte der Niederländer in der folgenden
Saison vorsichtshalber für die Bayern.

Seither, seit 2003, gewannen die Münch-
ner immer ihr erstes Saisonspiel in der je-
weiligen Champions League, jetzt zum
21. Mal in Serie. Nur in der Saison 2007/08
legten sie eine Pause ein, weil sie damals
eine Etage tiefer im früheren Uefa Cup an-
treten mussten.

Für Kompanys Mannschaft war der Auf-
takt in die Champions League mit Ausnah-
me der Delle zu Beginn der zweiten Halb-
zeit also vielversprechend ausgefallen. Bes-
tenfalls aus Sicht des FC Bayern soll die Sai-
son dort enden, wo sie angefangen hat: Am
31. Mai 2025 findet das Finale in der
Münchner Arena statt. Im allerbesten Fall
wollen die Bayern es dann auch gewinnen,
anders als 2012 ihr erstes „Finale dahoam“
gegen den FC Chelsea. Erneut das Endspiel
in der eigenen Arena austragen zu dürfen,

sei der „große Traum“, sagte Sportvor-
stand Max Eberl kurz vor dem Anpfiff bei
Dazn. Damit man sich diesem sehr weit ent-
fernt am Horizont schimmernden Fernziel
nähert, gelte es zunächst, sich in der Liga
mit den 36 Mannschaften möglichst direkt
fürs Achtelfinale zu qualifizieren. „Unter
die Top acht zu kommen, ist schon ein sehr
ambitioniertes Ziel“, sagte Eberl und ließ
Sympathie für den neuen Modus erken-
nen: „Du kannst nicht schauen und taktie-
ren, du musst deine Spiele gewinnen.“

Klar auf Offensive ausgerichtet, traten
die Bayern auch gegen den Außenseiter
aus Zagreb auf. Zunächst fiel ihr Drang
nach vorn sogar etwas zu forsch aus. Beleg
dafür war ein gewagter Ausflug von Manu-
el Neuer, bei dem der Torwart fast am Mit-
telkreis zum Kopfball ansetzte, dabei mit
Angreifer Bruno Petkovic kollidierte und
sehr unsanft auf dem Nacken landete.
Nach der Pause wurde Neuer durch Sven Ul-
reich ersetzt, eine Vorsichtsmaßnahme,
wie es hieß. Die schienen sich die Bayern er-
lauben zu können, weil sie zunächst bril-
liert hatten. Das galt vor allem für das 2:0,
vor dem Serge Gnabry geflankt und Jamal
Musiala mit der Brust abgelegt hatte, ehe
Guerreiro den kunstvollen Angriff mit
einem wuchtigen Dropkick mit links se-
henswert abschloss. Kompany sah es mit
Freude bei seiner Premiere.

Madrid – Mag sich der Champions-
League-Modus auch ändern, das alte Dog-
ma des größten Vereinswettbewerbs der
Welt, es bleibt bestehen: Real Madrid siegt,
ohne dass jemand schlüssig erklären könn-
te, warum. Am Dienstag hieß das Opfer
VfB Stuttgart, das wie angekündigt einen
couragierten und fußballerisch anspre-
chenden Auftritt hinlegte – und dann doch
mit 1:3 verlor, völlig unter Wert geschla-
gen. Die Schwaben spielten sich derart vie-
le Chancen heraus, dass Madrids Torwart
Thibaut Courtois zum überragenden Spie-
ler der Partie wurde. Die Frontseiten der
Sportzeitungen rissen freilich andere an
sich: Mega-Zugang Kylian Mbappé, der in
seinem ersten Spiel für Real Madrid in der
Champions League die Führung erzielte,
Antonio Rüdiger, der nach dem zwischen-
zeitlichen Ausgleich durch Deniz Undav
das 2:1 besorgte – und der Brasilianer En-
drick, der in der Nachspielzeit den End-
stand herbeiführte.

Das Spiel hielt etwas Unerhörtes parat:
den ersten Elfmeter für Real Madrid in der
Geschichte der Champions League, der per
Videoschiedsrichter annulliert wurde. Es
geschah nach gut einer halben Stunde,
nachdem der türkische Schiedsrichter we-
gen einer Abwehraktion von Maximilian
Mittelstädt gegen Reals Innenverteidiger
Rüdiger auf den Punkt gezeigt hatte. Die

Analyse der Bilder ergab, dass Rüdiger al-
lenfalls gestreift worden war. Ein Elfmeter-
tor hätte die Führung zugunsten Madrids
bedeutet, und sie wäre dem Spielverlauf al-
les andere als angemessen gewesen.

Die Stuttgarter hatten einiges getan, um
sich bei ihrer Rückkehr auf die größte euro-
päische Fußballbühne von einer höflichen
Seite zu zeigen. Der VfB hatte Werbung auf
den Hop-on-Hop-off-Bussen der spani-
schen Hauptstadt gemietet – und die Kut-
schen mit dem Vereinswappen und einem
Spruch drapiert. „Let’s celebrate football
together“ lautete die Losung, die zu lesen
war, „lasst uns zusammen Fußball feiern“.
Das klang fast schon überfreundlich. Doch
es bildete nicht ab, was der VfB Stuttgart
dann auf dem Platz zeigte. Die Schwaben
zeigten sich gewillt, im Zweifelsfall allein
zu feiern, selbstbewusst den besseren Fuß-
ball zu zeigen und sich daran zu ergötzen.
Und den König des Wettbewerbs, den
15-maligen Champion Real Madrid, reich-
lich nackt aussehen zu lassen.

Der einsame Held bei Real Madrid war
Torwart Courtois, der häufiger im Fokus
stand als Keeper von Abstiegskandidaten.
Vom Start weg suchte der VfB mutig das Ge-
häuse des Belgiers, der Belgier rettete
dann gegen Jamie Leweling (3./12.), Enzo
Millot (16.) und vor allem Angelo Stiller
(16.), der von Deniz Undav formidabel frei-

gespielt worden war – und allein vor Cour-
tois stand. In der 28. Minute hatte der Kee-
per dann reichlich Glück: Madrids Kapitän
Dani Carvajal lenkte einen Schuss, mit
dem Undav einen Konter abschloss, an die
Querlatte. Die Zahl der Torchancen der Ma-
drilenen war da ungleich kleiner. Und Alex-
ander Nübel stand seinem Gegenüber
Courtois in nichts nach, als Mbappé seinen
ersten nennenswerten Auftritt hatte (25.).

Unmittelbar nach Wiederanpfiff aber
reichte ein Moment schwäbischer Unauf-
merksamkeit, um den Madrilenen zur Füh-
rung zu verhelfen. Aurélien Tchouaméni
sah, dass sich auf der rechten Außenbahn
eine Prärie für Rechtsaußen Rodrygo öffne-
te, und nachdem Mittelstädt den Pass des
Franzosen in die Tiefe verpasste hatte,
konnte er aufs Tor zustürzen und Mbappé
bedienen (46.). Die Stuttgarter brauchten
ihre Zeit, um sich zu erholen, zumal Viníci-
us vom Sechzehner die Querlatte traf und
die Gefahr eines Stuttgarter Einbruchs her-
aufbeschwor. Aber der VfB war bald wieder
er selbst – und brachte das Bernabéu zum
Schweigen.

Es geschah im Anschluss an einen Eck-
stoß des eingewechselten Fabian Rieder.
Der Ball flog von rechts auf die linke Seite
des Strafraums, wo Leweling ihn wieder
nach rechts zurückschlug – und den Kopf
von Undav traf. Der deutsche Nationalstür-
mer zeigte ein famoses Timing: Sein Hüp-
fer war ebenso durchdacht wie der Stirn-
stoß, mit dem er den Ball ins linke Eck bug-
sierte (68.). Nach einem halben Dutzend Pa-
raden war Courtois geschlagen.

Stuttgart träumte danach weiter, Real
Madrid schien in einem Albtraum gefan-
gen zu sein. Trainer Carlo Ancelotti ver-
suchte den eklatanten Mangel an Kreativi-
tät, der die Erinnerung an den soeben zu-
rückgetretenen Toni Kroos weckte, unter
anderem durch die Einwechslungen von
Arda Güler und Luka Modric zu beheben.
Modric gab der Partie keine größeren spie-
lerischen Impulse. Den Sieg führte er den-
noch herbei: durch einen Eckstoß, der die
Frage aufwarf, wer da schlechter aussah –
die Stuttgarter Verteidiger, die den frühe-
ren Stuttgarter Rüdiger aus dem Blick ver-
loren, oder Torwart Nübel, der im Fünfme-
terraum den Ball verfehlte. Den Schluss-
punkt aber setzte Endrick – mit einem
Flachschuss aus 18 Metern nach einem
40-Meter-Sololauf, bei dem der eigentlich
gute Torwart Nübel wieder nicht gut aus-
sah. Javier Cáceres

Dienstag
Bayern München – Dinamo Zagreb 9:2 (3:0)
München: Neuer (46. Ulreich) – Guerreiro (81. Goretz-
ka), Upamecano, Kim (68. Dier), Davies – Kimmich,
Pavlovic – Olise (68. Sané), Musiala (68. Müller), Gna-
bry – Kane. – Trainer: Kompany.
Dinamo Zagreb: Nevistić – Pierre-Gabriel (73. Spikic),
Ristovski, Theophile-Catherine, Mmaee, Ogiwara (73.
Hoxha) – Rog (46. Stojkovic), Misic, Baturina (78. Ade-
mi) – Pjaca (62. Kulenovic), Petkovic. – Tr.: Jakirovic.
Tore: 1:0 Kane (20./Foulelfmeter nach Videobeweis),
2:0 Guerreiro (33.), 3:0 Olise (38.), 3:1 Petkovic (49.),
3:2 Ogiwara (50.), 4:2 Kane (57.), 5:2 Olise (61.), 6:2 Ka-
ne (73./Handelfmeter nach Videobeweis), 7:2 Kane
(78./Foulelfmeter), 8:2 Sané (85.), 9:2 Goretzka (90.+
2). – Schiedsrichter: Munuera (Spanien). – Gelbe Kar-
ten: Ristovski. – Zuschauer: 75000 (ausverkauft).

Real Madrid – VfB Stuttgart 3:1 (0:0)
Madrid: Courtois – Vazquez (46. Militao), Carvajal, Rü-
diger, Mendy (75. Garcia) – Tchouaméni (70. Modric),
Valverde, Bellingham (80. Endrick) – Rodrygo (75. Gü-
ler), Mbappé, Vinicius Junior. – Trainer: Ancelotti.
VfB Stuttgart: Nübel – Vagnoman (63. Chase), Rouault
(89. Zagadou), Chabot, Mittelstädt – Karazor, Stiller –
Leweling, Millot (75. Demirovic), Führich (63. Rieder) –
Undav (75. Touré). – Trainer: Hoeneß.
1:0 Mbappé (46.), 1:1 Undav (68.), 2:1 Rüdiger (83.),
3:1 Endrick (90.+6). – Schiedsrichter: Meler (Türkei). –
Gelbe Karten: Vazquez, Valverde, Militao, Modric –
Mittelstädt. – Zuschauer: 81 044 (ausverkauft).

AC Mailand – FC Liverpool 1:3 (1:2)
1:0 Pulisic (3.), 1:1 Konaté (23.), 1:2 van Dijk (41.), 1:3
Szoboszlai (65.).

Sporting Lissabon – OSC Lille 2:0 (1:0)
1:0 Gyökeres (38.), 2:0 Debast (65.). – Gelb-rote Karte:
Gomes (Lille), wiederholtes Foulspiel (40.).

Juventus Turin – PSV Eindhoven 3:1 (2:0)
1:0 Kenan Yildiz (21.), 2:0 McKennie (27.), 3:0 Gonza-
lez (52.), 3:1 Saibari (90.+3).

Young Boys Bern – Aston Villa 0:3 (0:2)
0:1 Tielemans (27.), 0:2 Ramsey (38.), 0:3 Onana (86.).

Mittwoch
FC Bologna – Schachtar Donezk 18.45
Sparta Prag – RB Salzburg 18.45

FC Brügge – Borussia Dortmund 21.00
Manchester City – Inter Mailand 21.00
Paris Saint-Germain – FC Girona 21.00
Celtic Glasgow – Slovan Bratislava 21.00

Donnerstag
Fey. Rotterdam – Bayer Leverkusen 18.45
RS Belgrad – Benfica Lissabon 18.45

Atlético Madrid – RB Leipzig 21.00
Atalanta Bergamo – FC Arsenal 21.00
AS Monaco – FC Barcelona 21.00
Stade Brest – Sturm Graz 21.00

DIE GEGNER DER 5 BUNDESLIGISTEN
Bayer Leverkusen
Feyenoord Rotterdam (Auswärts), AC Mailand
(Heim), Stade Brest (A), FC Liverpool (A),
RB Salzburg (H), Inter Mailand (H), Atlético
Madrid (A), Sparta Prag (H).

VfB Stuttgart
Real Madrid (A/1:3), Sparta Prag (H), Juventus
Turin (A), Atalanta Bergamo (H), Roter Stern Bel-
grad (A), Young Boys Bern (H), Slovan Bratislava
(A), Paris Saint-Germain (H).

FC Bayern München
Dinamo Zagreb (H/9:2), Aston Villa (A), FC Barce-
lona (A), Benfica Lissabon (H), Paris Saint-
Germain (H), Schachtar Donezk (A), Feyenoord
Rotterdam (A), Slovan Bratislava (H).

RB Leipzig
Atlético Madrid (A), Juventus Turin (H), FC Liver-
pool (H), Celtic Glasgow (A), Inter Mailand (A),
Aston Villa (H), Sporting Lissabon (H), Sturm
Graz (A).

Borussia Dortmund
FC Brügge (A), Celtic Glasgow (H), Real Madrid
(A), Sturm Graz (H), Dinamo Zagreb (A), FC Bar-
celona (H), FC Bologna (A), Schachtar Donezk (H).

Modus: In der Vorrunde trifft jede Mannschaft auf je
acht zugeloste Gegner. Aus allen Spielen wird eine ge-
meinsame Tabelle aller 36 Mannschaften gebildet.
Nach dem Abschluss der Vorrunde (8. Spieltag: 29. Ja-
nuar 2025) qualifizieren sich die Mannschaften auf
Platz 1 bis 8 direkt fürs Achtelfinale (ab 4. März). Die
Teams auf den Plätzen 9 bis 24 ermitteln in acht Play-
offs (11./18. Februar) die weiteren Achtelfinalisten.
Das Finale findet am 31. Mai 2025 in München statt.

Torjäger-Konkurrenz aus den eigenen Reihen? Michael Olise (Nr. 17) erzielte zwei Tore, die man sonst beim FC Bayern eigentlich nur von Harry Kane gewöhnt ist. F O T O : A N G E L I K A W A R M U T H / R E U T E R S

Anlauf fürs „Finale dahoam“
Neun Tore, davon drei Elfmeter und vier Treffer von Harry Kane: Dem FC Bayern gelingt beim 9:2 gegen Zagreb ein traumhafter Start

in die neue Champions-League-Spielzeit. Die Partie gerät nur kurz konfus, als Manuel Neuer ausgewechselt wird.

Halb wurde Manuel Neuer ausgehebelt,
halb flog er hin: Der Keeper sieht nach ei-
ner frühen Rettungsaktion einer harten
Landung entgegen – zur Halbzeit musste
er ausgewechselt werden.  F O T O : G R I M M / G E T T Y

Das Bernabéu schweigt – aber nur kurz
Der VfB Stuttgart legt bei seiner Rückkehr in die Champions League einen couragierten Auftritt hin,

aber dann ist es wie immer: Real Madrid gewinnt, und keiner kann schlüssig erklären, warum.

Die nächste Großchance zum 0:1 – aber wieder pariert Madrids Keeper Thibaut Cour-
tois, diesmal gegen den Stuttgarter Angelo Stiller (rechts).  F O T O : M A N U F E R N A N D E Z / A P

Stuttgart hat einige
imponierende Phasen,
begeht aber zu viele Fehler

In der Nachspielzeit
gelingt dann sogar Leon
Goretzka ein Tor



München – Der EHC Red Bull München
muss zum Auftakt der Saison in der deut-
schen Eishockeyliga (DEL) auf Verteidiger
Dominik Bittner verzichten. Nach Vereins-
angaben zog sich der 32-Jährige im Trai-
ning eine Oberkörperverletzung zu und
fällt mindestens für die ersten beiden Par-
tien aus. Daher verpasst der gebürtige Weil-
heimer nicht nur das Spiel am Freitag bei
den Iserlohn Roosters, sondern auch zwei
Tage später das Match bei den Löwen
Frankfurt. Cheftrainer Toni Söderholm
muss somit zunächst auf zwei Stammspie-
ler verzichten. Denn neben Bittner fehlt
den Münchnern Trevor Parkes, der erfolg-
reichste DEL-Torschütze der Klubge-
schichte, wegen einer Beinverletzung für
mehrere Monate.  DPA

Verteidiger Bittner
fehlt EHC München
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Von Sven Haist

London – Die Eröffnung des spektakulä-
ren Verfahrens zwischen der Premier
League und dem Manchester City Football
Club zog sich zuletzt so sehr in die Länge,
dass der Eindruck entstehen konnte, es
würde gar nicht mehr beginnen. Bei jeder
Gelegenheit wurde Richard Masters, der
Geschäftsführer der englischen Liga, nach
dem aktuellen Stand der Dinge gefragt.
Masters antwortete lange ausweichend,
erst beim Saisonstart im August drückte er
sich etwas präziser aus. Es sei „jetzt an der
Zeit“, dass der Fall abgeschlossen werde,
fand auch er.

An diesem Montag nun gingen die Anhö-
rungen vor einer unabhängigen Kommissi-
on tatsächlich los, sie finden unter Aus-
schluss der Öffentlichkeit statt, im Londo-
ner Zentrum für internationale Streitbeile-
gung (IDRC). In England wird die Causa als
„Fußball-Jahrhundertprozess“ angese-
hen. Die Liga hat den von Pep Guardiola
trainierten Verein, der zuletzt sechs Meis-
terschaften in sieben Jahren gewann, im
Februar 2023 in beispiellosen 115 (!) Fällen
angeklagt – wegen mutmaßlich gravieren-
der Finanztricksereien und unzureichen-
der Kooperation bei den Ermittlungen.

Die Vorwürfe, die City bestreitet und
mit „unwiderlegbaren Beweisen“ entkräf-
ten möchte, erstrecken sich auf alle Sai-
sons von 2009 bis 2023, also fast auf die ge-
samte Vereinsepoche unter dem Hauptan-
teilseigner Scheich Mansour bin Zayed
Al Nahyan, 53, Mitglied der Herrscherfami-
lie des Emirats Abu Dhabi und Bruder des
Staatsoberhaupts der Vereinigten Arabi-
schen Emirate. Mansour kaufte den dama-
ligen Mittelklasseklub City im September
2008 für eine Viertelmilliarde Euro, seit-
dem flossen gigantische Summen, die
mithalfen, aus City eine Topadresse zu
machen – auch mit dem Ziel, das Ansehen
der Emirate in der Welt zu erhöhen, von
Kritikern „Sportswashing“ genannt.

Bei einer Verurteilung drohen Manches-
ter City enorme Strafen: Sie reichen von
Punktabzügen, die zum Abstieg führen
könnten, bis zum Ausschluss aus der Pre-
mier League. Man könne die Lage nicht
ernst genug einschätzen, kommentierte
die BBC. Im Prinzip geht es in dem Verfah-
ren um nahezu alles: um die Glaubwürdig-
keit des Klubs, um die Autorität der Liga –
und die daraus folgenden Konsequenzen
für Europas Spitzenfußball.

Die ersten Auswirkungen sind schon
jetzt kaum mehr zu übersehen. Denn auch
Citys Konkurrenz verfolgt die Angelegen-
heit angespannt, die Sorge vor einem har-
ten Durchgreifen der lange Zeit eher nach-
lässig agierenden Premier League ist offen-
kundig. Erstmals – mit Ausnahme des
Corona-Jahres 2021 – ist das kontinuier-
lich steigende Transferminus der Premier-
League-Klubs aus Spielereinkäufen und
-verkäufen in diesem Jahr gesunken, es
wirkt wie ein totaler Crash. Der Verlust aus
der Winter- und Sommertransferperiode
betrug 2024 insgesamt „nur“ 800 Millio-
nen Euro – zuletzt war die Milliardenmar-
ke konstant überschritten worden.

Englands Topklubs sind offensichtlich
bemüht, die Transfer- und Gehaltskosten
deutlich zu drosseln, weil die Konsequen-
zen im Falle finanzieller Verfehlungen der-
zeit schwer zu kalkulieren sind. In diesem
Sommer investierten die Meisterschafts-
rivalen Manchester City und FC Liverpool
ligaweit am wenigsten Geld in neue Spie-
ler, auch Verfolger Arsenal und das vom
Saudi-Staatsfonds alimentierte Newcastle
United gaben nicht allzu viel mehr aus. As-
ton Villa, das erstmals an der Champions
League teilnimmt, musste kürzlich sogar
Spieler verkaufen, um die Vorschriften ein-

zuhalten. Der Klub aus Birmingham, der in
der Königsklasse demnächst den FC Bay-
ern empfängt, gab Mittelfeldspieler Dou-
glas Luiz für 45 Millionen Euro an Juven-
tus Turin ab. Villa-Sportdirektor Damian
Vidagany gestand ein, die Situation sei „ei-
ne tickende Zeitbombe“ gewesen.

In der Vorsaison waren bereits der
FC Everton und Nottingham Forest mit
Punktabzügen sanktioniert worden. Beide
verstießen gegen Rentabilitäts- und Nach-
haltigkeitsvorschriften der Liga, eine Art
Financial-Fairplay-Regelung, die die zuläs-
sigen Verluste und die finanziellen Zu-
schüsse der Besitzer begrenzen soll. Dies
war auch bei Wiederaufsteiger Leicester
City der Fall, das aber durch ein Schlupf-
loch gerade noch einer Strafe entkam:
Leicester argumentierte erfolgreich, am da-
maligen Bilanzstichtag 2023 schon abge-
stiegen gewesen und dadurch aus der Zu-
ständigkeit der Premier League gefallen zu
sein. Zudem laufen derzeit Ermittlungen
gegen den FC Chelsea, es stehen finanziel-
le Ungereimtheiten unter dem einstigen
Besitzer Roman Abramowitsch im Raum.

Die Politik des Vereinigten Königreichs
(UK) übt großen Druck auf die Premier
League aus, seit sich deren Spitzenklubs
(Arsenal, Chelsea, Liverpool, Manchester
United, Manchester City, Tottenham) im
April 2021 an der letztlich gescheiterten
Einführung einer europaweiten Superliga
beteiligt hatten. Diese Liga hätte das bishe-
rige Wettbewerbssystem des Fußballs weit-
gehend aus den Angeln gehoben. Als Reak-
tion fasste damals die Tory-Regierung in
London den Plan, eine unabhängige Auf-
sichtsbehörde für die Premier League ein-
zuführen. Deren Gründung treibt nun die
neu gewählte Labour-Partei voran.

Diese Aussicht hängt jetzt wie ein Damo-
klesschwert über den englischen Elite-
klubs. Der bisher nahezu schrankenlose
Expansionsdrang der Vereine wird auf der
Insel in diesem Maße nicht mehr weiter ak-
zeptiert – was auch die Ausgeglichenheit

des europäischen Wettbewerbs fördert. In
der Fünfjahreswertung der Europa-Union
Uefa ist die Premier League aufgrund des
erfolgreichen Abschneidens ihrer Klubs
den anderen Ligen enteilt; zwischen 2018
und 2023 stellte England sieben der zwölf
Champions-League-Finalisten.

Doch nach dem kollektiven Viertelfinal-
Kollaps aller verbliebenen englischen
Klubs in der Vorsaison, für das auch die ho-
he Belastung im engen Titelrennen der Pre-
mier League mitverantwortlich war, blieb
ein Konter der Engländer auf dem Trans-
fermarkt im Sommer aus. Das Feld in Euro-
pa scheint enger zusammengerückt zu
sein, die Favoritenrolle in der Champions
League wird nicht mehr automatisch den
Klubs von der Insel zuerkannt.

Den Einfluss der UK-Regierung auf den
heimischen Fußball empfindet allerdings
die Uefa als Angriff auf ihr Hoheitsgebiet –
vielleicht, weil dadurch ihre eigenen Ver-
säumnisse in der Durchsetzung des euro-
päischen Financial-Fairplay-Regelwerks
offensichtlich werden. In einem Brief des
Uefa-Generalsekretärs Theodore Theodo-
ridis an das Ministerium für Kultur, Medi-
en und Sport, aus dem englische Medien
zitierten, hieß es unmissverständlich, es

solle „keine staatliche Einmischung in den
Fußballbetrieb“ geben. Die Uefa sehe das
Risiko, das Kontrollgremium könnte mit
der Zeit seine Wirkungskreise ausweiten
und die „etablierten Strukturen und Pro-
zesse des Sports unterwandern“. Theodori-
dis warnte sogar, die ultimative Sanktion
wäre ein Ausschluss der englischen Verei-
ne und des englischen Verbands aus allen
Uefa-Wettbewerben. Auf SZ-Anfrage
jedoch relativierte die Uefa am Dienstag
ihren Tonfall und ordnete ihr Schreiben
eher als wohlwollenden Hinweis ein.

Ein Sprecher des Sportministeriums in
London bekräftigte derweil die Etablie-
rung der Aufsichtsbehörde und verwies
darauf, bisher keine Bedenken am Projekt
vernommen zu haben. Die Kampagnen-
gruppe Fair Game teilte mit, das Verhalten
der Uefa sei nichts anderes als „Panikma-
che“; die Regierung solle sich nicht „von
solchem Unsinn beirren“ lassen.

Die Ironie in dem Schriftwechsel be-
steht darin, dass die britische Politik einst
mit ihrem entschiedenen Einsatz auch da-
zu beitrug, die Superliga zu verhindern –
jenen alternativen Wettbewerb, der den
Status der Uefa als Ausrichter der Europa-
pokal-Wettbewerbe gefährdet hätte.

Die Nervosität bei Klubs und Verbänden
beweist in jedem Fall, wie sich Englands
Fußballbetrieb gerade neu justiert. Das Ur-
teil in der Causa Premier League/Manches-
ter City dürfte über die künftigen Befugnis-
se und Rollenverteilungen weiteren Auf-
schluss geben.

Für die Anhörungen sind dem Verneh-
men nach zehn Wochen angesetzt, ein Ent-
scheid der unabhängigen dreiköpfigen
Kommission wird zu Beginn des Jahres
2025 erwartet. Allerdings können beide
Parteien, die Premier League und Man-
chester City, in Berufung gehen, der Fall
müsste dann von einer personell anders be-
setzten Kommission bewertet werden. Es
könnte also weiter dauern, bis der Jahrhun-
dertprozess endgültig abgeschlossen ist.

Salzburg/München–Dass an seinem neu-
en Wahlheimatort eine andere Tonart ange-
schlagen wird, ist Pep Lijnders bewusst.
Salzburg, sagt Lijnders, sei eine Stadt mit
„viel Klasse, viel gutem Essen und vielen
berühmten Komponisten“. Sie unterschei-
det sich in dieser Hinsicht ein wenig von je-
nem Ort, der die Karriere des 41-jährigen
Niederländers bislang am meisten geprägt
hat. In Liverpool nämlich würde man ver-
ächtlich schnauben, würde man der Bevöl-
kerung einer Arbeiterstadt erzählen, sie ha-
be viel Klasse. Niemand ist auch jemals der
Kulinarik wegen nach Nordengland ge-
reist. Und die berühmtesten Komponisten
Liverpools waren vier Pilzköpfe in den
1960er-Jahren, kein Hof-Popstar im
18. Jahrhundert wie in der Mozartstadt.

Wie also umgehen mit dem Standort
Salzburg, der seine mondäne, alte Kultur
so liebt wie seinen wilden, jungen Fußball?
Pep Lijnders, erst seit Juli als Cheftrainer
bei RB im Amt, hat schon verstanden, wie
man beides verbindet, er sieht eine gewis-
se Inspiration im berühmtesten Sohn der
Stadt: „Wir müssen die Komponisten des
modernsten Fußballs werden.“

Lijnders nach Salzburg, das war eine auf-
sehenerregende Verpflichtung auf einem

Fußball-Trainermarkt, der es zuletzt nicht
immer gut meinte mit den Österreichern.
Ein Jahr ist es her, dass der talentierte
Schwabe Matthias Jaissle kurz vor dem Sai-
sonstart Hals über Kopf aus Salzburg nach
Saudi-Arabien übersiedelte, danach schei-
terte bei RB das Experiment mit dem kurz-
fristig aus der Konzernfiliale New York ein-
geflogenen Gerhard Struber (inzwischen
in Köln). Es war der erste Einriss nach ei-
nem Jahrzehnt ausschließlich gelungener
Entscheidungen in Salzburg, der zur ers-
ten verlorenen Meisterschaft seit 2013
führte – und zur Erkenntnis, dass es einen
Neustart brauchte. Wie passend, dass Letz-
teres auch für Pep Lijnders galt.

Mit einem halben Jahr Unterbrechung
hatte der Niederländer aus Broekhuizen
an der deutschen Grenze bis zum Sommer
eine ganze Dekade als Co-Trainer von Jür-
gen Klopp in Liverpool gearbeitet. Es wa-
ren erfolg- und lehrreiche Jahre – aber in
Lijnders reifte mit der Zeit auch eine Er-
kenntnis: „Mir war klar, dass ich nur Jür-
gen assistieren würde.“ Klopp gab Lijnders
in Liverpool im Gegenzug viel Verantwor-
tung, der galt als strategischer Master-
mind hinter der visionären Taktik. Der Nie-
derländer hat ein Buch über die erfolg-

reichste Saison 2021/22 geschrieben, es
trägt den Titel „Intensity“ und enthält den
Satz: „Bringen Sie einen Deutschen, der
Sacchi bewundert, und einen Niederlän-
der, der Cruyff bewundert, zusammen,
und Sie erschaffen ein Monster!“

Was aber bekommt man nun in Salz-
burg? Die Fortsetzung des FC Liverpool?
Oder anders gefragt: Wenn man Dr. Wat-
son holt, bringt er dann die Methoden von
Sherlock Holmes mit? Bei Lijnders klingt
tatsächlich vieles nach Klopp, mit dem er
weiter im regelmäßigen Austausch steht,
aber er klingt nicht wie einer, der aktiv ver-
sucht zu kopieren. Lijnders hat es nicht nö-
tig, den wichtigsten Einflussfaktor seiner
Karriere zu verstecken, erst recht nicht,
weil es sich um einen der bedeutendsten
Trainer der Fußballgeschichte handelt.

Aber anders als Klopp, der zuletzt mil-
der, reifer, vielleicht auch ein wenig müder
wirkte, gibt Lijnders eine tiefe innere Eu-
phorie zu erkennen: „Wir wollen das Team

werden, das die Fußballwelt überraschen
kann“, sagt er dann: „Wir wollen die ver-
rückten Kerle aus Salzburg sein, die nicht
die Besten der Welt sein müssen – aber in
einem Spiel jeden schlagen können.“

Die Losung dafür ist „Angriff, Angriff,
Angriff“. Lijnders will mit seiner jungen
Mannschaft den Gegner übers Feld jagen,
so wie es der Salzburger DNA entspricht.
„Junge Spieler“, eine gute Akademie-
Arbeit und einen Verein, „bei dem ich dem
Spielstil meinen Stempel aufdrücken
kann“, das habe er gesucht, sagt Lijnders –
und genau das hat er in Salzburg gefun-
den: „Unser Gegenpressing kommt tief aus
dem Herzen, das ist nur mit Spielern mög-
lich, die es von klein auf verstehen.“

Versteckt in der österreichischen Liga
wird der neue Lijnders-Fußball nicht blei-
ben. Gegen Twente Enschede und Dynamo
Kiew haben sich die Salzburger für die
Champions League qualifiziert, zum Auf-
takt wartet am Mittwoch (18.45 Uhr) Spar-
ta Prag. Dann wird ein Trainer an der Sei-
tenlinie stehen, der diesen Wettbewerb in
Liverpool schon tragisch verloren und tri-
umphal gewonnen hat – und der unter
Beweis stellen möchte, dass er viel mehr ist
als ein Sidekick. Felix Haselsteiner

Fußball

Spanien – 5. Spieltag
Rayo Vallecano – CA Osasuna  3:1 (0:1)
RCD Mallorca – Real S. San Sebastián  1:0 (1:0)
Betis Sevilla – FC Getafe Mi. 19.00

1. FC Barcelona 5/15, 2. Atlético Madrid 5/11, 3. Real Madrid
5/11, 4. FC Villarreal 5/11, 5. Celta Vigo 5/9, 6. Mallorca 6/8,
7. Deportivo Alaves 5/7, 8. Rayo Vallecano 5/7, 9. FC Girona
5/7, 10. Atletic Bilbao 5/7, 11. Espanyol Barcelona 5/7.

Italien – 4. Spieltag
Parma Calcio – Udinese Calcio 2:3 (2:0)
Lazio Rom – Hellas Verona 2:1 (2:1)

1. Udinese Calcio 4/10, 2. SSC Neapel 4/9, 3. Inter Mailand
4/8, 4. Juventus Turin 4/8, 5. FC Turin 4/8, 6. Lazio Rom 4/7,
7. Hellas Verona 4/6, 8. Empoli 4/6, 9. Atalanta Bergamo 4/6,
10. AC Mailand 4/5.

Frauen, Bundesliga – 2. Spieltag
TSG Hoffenheim – SC Freiburg 2:3 (1:1)
0:1 Steuerwald (19.), 1:1 Memeti (21.), 1:2 Blumenberg (64.),
1:3 S. Martinez (88.), 2:3 Steuerwald (89./Eigentor). –
Zuschauer: 786.

1. FC Bayern 2/6, 2. Werder Bremen 2/4, 3. Eintracht Frank-
furt 2/4, 4. Bayer Leverkusen 2/4, 5. VfL Wolfsburg 2/4,
6. SC Freiburg 2/3, 7. Hoffenheim 2/3, 8. RB Leipzig 2/3,
9. Essen 2/1, 10. Köln 2/1, 11. Jena 2/0, 12. Potsdam 2/0.

Tennis

Frauen, Hua Hin/Thailand (267 082 Dollar)
1. Runde: Hontama (Japan) – Jastremska (Ukraine/Nr. 1) 7:6
(4), 7:5, Wang Xinyu (China/3) – Sherif (Ägypten) 6:2, 6:4, Li-
nette (Polen/4) – Zurenko (Ukraine) 6:2, 7:5, Hartono (Nieder-
lande) – Uchijima (Japan/7) 6:1, 6:1, Gao Xinyu (China) – Sijia
(China) 6:3, 6:2, Masarova (Spanien) – Bondar (Ungarn) 3:6,
7:6 (2), 7:5, Fett (Kroatien) – Zheng Saisai (China) 2:6, 6:3,
6:3, Podoroska (Argentinien) – Laskutowa 6:1, 6:0, Sramkova
(Slowakei) – Sawangkaew (Thailand) 6:2, 2:6, 6:4.

Frauen, Seoul (922 573 Dollar)
Tomova (Bulgarien) – Maria (Bad Saulgau) 6:2, 1:6, 6:0, nisi-
mova (USA) – Putinzewa (Kasachstan/6) 6:3, 7:6 (5), Kuder-
metowa – Hon (Australien) 7:5, 6:4, Tomljanovic (Australien)
– Jang Su Jeong (Südkorea) 7:6 (4), 4:6, 6:3, Raducanu (Groß-
britannien) – Stearns (USA) 7:6 (4), 7:6 (5), Baptiste (USA) –
Stephens (USA) 7:6 (4), 6:2.

Viele Fragen, aber noch wenige Antwor-
ten: Richard Masters, Geschäftsführer
der Premier League. F O T O : P A I M A G E S / I M A G O

Berlin – Neben dem Weltranglistenzwei-
ten Alexander Zverev (Hamburg) reist ein
zweiter deutscher Tennisprofi zum Laver
Cup nach Berlin. Jan-Lennard Struff rückt
als Ersatzmann ins „Team Europe“, das
von Freitag bis Sonntag in der Arena am
Ostbahnhof gegen eine Weltauswahl
antritt. Struff hatte zuletzt wegen Hüftpro-
blemen, die ihm seit Olympia in Paris zuset-
zen, seine Teilnahme am Davis Cup in
China abgesagt; der 34-Jährige soll nun in
Berlin zum Einsatz kommen, wenn einer
der sechs Stammspieler um Zverev, 27,
und Carlos Alcaraz, 21, ausfällt. Zweiter
Ersatzspieler neben Struff ist der Italiener
Flavio Cobolli.

Der vom früheren Tennisprofi Roger
Federer initiierte und mitorganisierte
Laver Cup findet seit 2017 statt und gas-
tiert in diesem Jahr zum ersten Mal in
Deutschland. Weltranglistenpunkte sind
für die Profis beim Einladungsturnier
nicht zu gewinnen, dennoch ist es lukrativ
für die Profis. Zahlreiche Top-Sponsoren
unterstützen die Veranstaltung.  SID

AKTUELLES IN ZAHLEN

Sind die fetten Trophäenjahre für City vorbei? Klubchef Khaldoon Al Mubarak (v. li.), Trainer Pep Guardiola, Geschäftsführer Ferran Soriano und Sportdirektor Txiki Begiristain. F O T O : M . R I C K E T T / P A / I M A G O

Der Uefa missfällt die
Einmischung der
Regierung in London

„Unser Gegenpressing
kommt tief aus dem
Herzen“, sagt der Trainer

Angeklagt in 115 Fällen
Premier League gegen Manchester City: Im englischen Fußball hat ein Jahrhundertprozess um Finanztricksereien begonnen.

Er könnte weitreichende Konsequenzen haben – für den Klub von Pep Guardiola und für den gesamten europäischen Spitzenfußball.

Salzburgs Dr. Watson
Pep Lijnders galt als Mastermind hinter Jürgen Klopps Erfolgen in Liverpool. Nun will der Niederländer als Chefcoach in Österreich beweisen, dass er mehr ist als ein Sidekick.

Auch Struff darf
zum Laver Cup

Beim von Roger Federer in Berlin
veranstalteten Einladungsturnier
ist der Deutsche Ersatzmann

Pepijn Lijnders ist seit dieser Saison Trainer in Salzburg – zum Start der Champi-
ons League geht es gegen Sparta Prag.  F O T O : G E P A P I C T U R E S / I M A G O



Von Thomas Kistner

und Johannes Knuth

W
er seine Kandidatur für ein wichti-
ges Amt verkündet, muss allerlei
Fallstricke umschiffen. Er muss

angriffslustig, aber auch schon irgendwie
präsidial auftreten, und was die Symbolik
betrifft, muss er damit rechnen, dass jedes
Augenzwinkern in irgendeiner Art gegen
ihn verwendet wird (Hallo, Armin La-
schet!). Ein Lehrbeispiel, wie man dabei
auf jegliche Logik pfeift, hat einst Donald
Trump vorgeführt. Der lancierte vor neun
Jahren seine erfolgreiche erste Präsident-
schaftskampagne, indem er auf einer gol-
denen Rolltreppe hinab fuhr, und anschlie-
ßend gegen angebliche Vergewaltiger aus
Mexiko wetterte, die in die USA einfallen
würden. Mit Trumps Umfragewerten ging
es trotzdem bergauf.

Im Vergleich dazu ist das Internationale
Olympische Komitee (IOC) um einiges ver-
schlossener. Das ist einerseits schade, weil
viel Potenzial verloren geht – wer hätte
einst nicht gerne erlebt, wie Thomas Bach
im Heiligen Hain von Olympia seine IOC-
Präsidentschaftskandidatur verkündet,
auf einer Marmortreppe hinabgleitend?
Andererseits lässt sich da nichts machen.
Das Habitat des IOC ist das Hinterzimmer,
es untersagt Kandidaten jeglichen Wahl-
kampf, etwa Videos und Debatten. Die sie-
ben Bewerber, die seit Montag offiziell um
die Nachfolge Bachs buhlen, dürfen sich
im kommenden Januar bloß hinter ver-
schlossenen Türen dem Wahlvolk der
mehr als 100 IOC-Mitglieder präsentieren.
Im März 2025 steht dann in Athen die Kür
an. So ist es auch gar nicht so leicht, die Aus-
sichten des Feldes zu dechiffrieren.

Ein Dreikampf an der Spitze, mit Bachs
mutmaßlicher Favoritin Kirsty Coventry
sowie Sebastian Coe und Juan Antonio
Samaranch junior, zeichnet sich bereits ab.
Aber was ist eigentlich mit dem Klub der
verbliebenen vier Männer?

In gut einem halben Jahr bis zur Wahl
kann sich vieles verschieben, und so ist
auch das restliche Feld längst noch nicht ge-
schlagen. Zwar gilt Coventry derzeit als
jene, die am ehesten in Bachs Gunst steht
(und die ihm womöglich einen diskreten
Nebeneingang zur Macht sichern könnte).
Allerdings genießt die Sportministerin aus
Simbabwe unter den IOC-Mitgliedern
längst nicht die größten Sympathiewerte.
Denkbar, dass noch ein Ersatzkandidat an
ihre Stelle rückt: etwa Radsport-Weltver-
bandspräsident David Lappartient.

Der Regionalpolitiker aus der Bretagne
hat, seit er 2017 ins höchste Amt des Rad-
sports gerückt ist, die Gipfel der Sportpoli-
tik fast so rasch erklommen wie die besten
Kletterer bei der Tour de France die
schwersten Berge. Er ist 51 Jahre alt, hat
also zumindest keine Probleme mit etwai-
gen Altersgrenzen, und erst seit 2022 IOC-
Mitglied – nach alter Sitte viel zu kurz, um
drei Jahre später ins höchste Amt zu rut-
schen. Er ist allerdings erstaunlich rasch
ins Zentrum der Macht gerückt: als Verbin-
dungsmann zwischen dem IOC und Frank-
reichs Staatspräsident Emmanuel Ma-
cron. Der hat zuletzt eifrig im Weltsport ge-
werkelt, als Gastgeber der Pariser Sommer-
spiele gewirkt und die Winterspiele 2030
nach Frankreich geholt. Lappartient wie-
derum leitet im IOC jene Kommission, die
den Deal einfädelte, dass Saudi-Arabien ab
2025 für zwölf Jahre die neu eingeführten
olympischen E-Sport-Spiele ausrichten
darf. Allein mit Zockerspielen wird sich das
Königreich freilich kaum zufriedengeben.

Ein IOC-Nachfolger mit Drähten zu ei-

ner der kommenden Großmächte im Welt-
sport wäre jedenfalls auch in Bachs Sinne.
In diesem Lichte wäre auch Jordaniens
Prinz Feisal Al Hussein eine Alternative.
Der einstige Rallye-Sportler und Ringer lei-
tet seit 2007 das Olympia-Komitee seines
Landes; die Adelsfamilie ist, wie üblich, im
Sport verdrahtet. Sein Halbbruder Prinz
Ali forderte etwa 2015 den damaligen Fifa-
Präsidenten Sepp Blatter heraus, wenn
auch erfolglos. Allerdings ist der Einfluss
der arabischen Welt ohnehin groß, Saudi-
Arabien hat sich bereits die Fußball-WM
2034 gesichert und buhlt intensiv um die

Olympischen Sommerspiele. Ein arabi-
scher IOC-Präsident wäre da womöglich
ein wenig zu viel des Guten. Zumal Tho-
mas Bach schon vor seiner IOC-Präsidial-
zeit eng mit der Region vernetzt war, etwa
als Präsident der deutsch-arabischen Han-
delsvereinigung Ghorfa.

Bleiben zwei augenscheinliche Außen-
seiter: der Japaner Morinari Watanabe, 65,
seit 2017 Präsident des Turn-Weltverban-
des FIG – und Johan Eliasch, 62, ein
britisch-schwedischer Milliardär, der seit
2021 den Wintersportverband Fis lenkt. Da
bleibt abzuwarten, ob solchen Kandidatu-

ren ein taktisches Kalkül innewohnt. Die
Erfahrung zeigt: Mancher Bewerber zieht
sich gerne mal vorzeitig zurück, unter-
stützt fortan einen anderen – womöglich
nicht aus gänzlich altruistischen Motiven.

Vor allem Eliaschs Kandidatur ist in die-
sem Kontext, nun ja, spannend. Der lang-
jährige Eigentümer des Sportartikelher-
stellers Head hat binnen seiner dreijähri-
gen Zeit an der Fis-Spitze allerlei Debat-
ten, Rechtsstreitigkeiten und Affären los-
getreten, in zentralen Projekten wie der TV-
Vermarktung aber bis zuletzt keine Eini-
gung erzielt. Sucht da einer spontan einen

Ausweg in andere, olympische Gefilde, in
welcher Funktion auch immer? Viele hoch-
rangige Fis-Vertreter wurden dem Verneh-
men nach jedenfalls völlig von Eliaschs
IOC-Kandidatur überrascht.

Zugleich sind die Turbulenzen in der Fis
auch dem IOC nicht verborgen geblieben.
Als Eliasch zuletzt in Paris zum IOC-Mit-
glied ernannt wurde, erhielt er nur rund
zwei Drittel der Stimmen – für den Präsi-
denten des weltweit wichtigsten Winter-
sportverbandes eine Ohrfeige. Immerhin:
Ein wenig Unterhaltung ist garantiert in
dieser sonst so verschlossenen Welt.

Dallas/München – Im Maridoe Golf Club
am nördlichen Stadtrand von Dallas wird
am Sonntag die dritte Saison der LIV-Golf-
tour enden – und wieder einmal werden gu-
te Traditionen gepflegt. Champagner wird
verspritzt werden, in den größtmöglichen
Flaschen selbstverständlich, das haben die
Macher der saudi-arabischen Tour aus der
Formel 1 übernommen. Die letzten zu ver-
gebenen Millionen werden an die Team-
sieger fließen, im Einzel ist die Sache
schon seit dem vergangenen Wochenende
entschieden. Und dann werden Spieler
und Entscheider mit der seit drei Jahren
vorherrschenden, etwas paradoxen Mi-
schung aus Gewissheit und Ungewissheit
in einen texanischen Sonnenuntergang bli-
cken: Sicher ist, dass genug Geld da ist. Un-
sicher ist, was man damit machen soll.

Die saudi-arabische LIV Tour wollte
auch im dritten Jahr ihres Bestehens unbe-
dingt dazugehören zur großen Sportwelt
voller Touren und Turniere, nur fehlt dafür
weiterhin ein zündendes Konzept. Eine Sai-
son mit enttäuschenden Fernsehquoten,
niedriger Aufmerksamkeit und sportli-
chem Durchschnitt liegt hinter dem Milli-
arden verschlingenden Start-Up im Sport,
das nach marktwirtschaftlichen Regeln
längst krachend gescheitert ist – nur zäh-
len diese Regeln für den Staatsfonds PIF
nicht, weshalb man auf der LIV-Tour wei-
ter nach dem Schlüssel suchen wird.

Drei Privatjets lieferten zuletzt ein In-
diz, wo der liegen könnte. Alle drei lande-
ten am selben Tag an verschiedenen Flug-
häfen in New York City: Der eine gehörte
dem saudi-arabischen Öl- und Gaskon-
zern Aramco, der andere der PGA Tour –
und dann war da noch die Gulfstream
G550 mit der im Golfsport inzwischen be-
rühmten Kennnummer N517TW: Auch Ti-
ger Woods flog selbst zu den Verhandlun-
gen über die weitere Zukunft seines Sports
ein, wenige Tage vor einer weiteren Rü-

ckenoperation, die ihn erneut einige Mona-
te in die Reha zwingen wird. Verhandeln al-
lerdings dürfte erlaubt sein, die Stimme
des berühmtesten Golfers hat Gewicht, er
soll vor allem die Spielerinteressen vertre-
ten: Mehr Geld, selber sportlicher Wettbe-
werb, das ist das Ziel von Woods.

Um diese Maßgabe zu erfüllen, hat die
US-amerikanische PGA Tour weiterhin ver-
brieftes Interesse daran, die Saudis als
Partner mit ins Boot zu holen. Die andere
Seite hat Interesse daran, sich finanziell an
der PGA Tour und einer zu schaffenden, ge-

meinsame Golf-Welt-Organisation zu be-
teiligen. Bleibt die Frage: Warum ziehen
sich die Verhandlungen seit 15 Monaten ei-
nigermaßen erfolglos dahin?

Die eingefrorenen Positionen im Golf-
sport sind dafür verantwortlich. Auf saudi-
scher Seite möchte man gegenüber US-
Kartellämtern keine Staatsgeheimnisse of-
fenlegen. Und unter anderem deshalb gibt
es in den USA eine Lobby aus politischen
und sportlichen Funktionären, die einem
Deal mit Saudi-Arabien kritisch gegen-
überstehen. Eine der großen Traditions-
sportarten zu weiten Teilen in die Hände
nahöstlicher Finanziers zu legen, wäre ein
gefährlicher Präzedenzfall, dazu gibt es
auch noch völlig vom Sport losgelöste Res-
sentiments. Das Treffen der per Jet einge-
flogenen Funktionäre etwa fand am 11. Sep-
tember statt, während zur gleichen Zeit in
Manhattan eine Gedenkfeier stattfand,
„zu deren Zustandekommen die saudi-ara-
bische Regierung viel beigetragen“ hätte,
wie der bekannte Golf-Kommentator Ea-
mon Lynch in seiner Kolumne schrieb.

Ergebnisse der Verhandlungen bleiben
geheim. Überhaupt halten die Beteiligten
weitgehend dicht bei neuen Erkenntnissen
– es bleibt ein Vakuum, in dem alle Partei-
en operieren müssen. Und in dem manche
Hoffnungen enttäuscht werden.

Der spanische Golfprofi Jon Rahm etwa,
der vergangenen Dezember für ein un-
glaubliches Handgeld in Höhe von mindes-
tens 300 Millionen US-Dollar auf die LIV-
Tour gewechselt war, findet sich im größ-
ten goldenen Käfig der Sportwelt wieder.
Die Einzelwertung der saudischen Tour ge-
wann er am vergangenen Wochenende im

Vorbeigehen, was ihm weitere 34,8 Millio-
nen US-Dollar Preisgeld einbrachte und
ihn in Verbindung mit seinen ausstehen-
den Prämienzahlungen für den Wechsel
auch in diesem Jahr unter die weltweit best-
bezahlten Sportler bringen dürfte.

Nur konnte man an Rahms Gesicht die
ganze Saison über eine gewisse Frustrati-
on ablesen. Wie so viele Opportunisten in
der Golfwelt hatte auch der Spanier daran
geglaubt, dass die PGA Tour und der PIF ei-
nen Deal aushandeln würden: dass er also
saudisches Geld und amerikanische Tradi-
tionsturniere miteinander kombinieren
könnte. Stattdessen läuft seine Karriere
nun beachtlich unter dem Radar, einzig bei
den Olympischen Spielen nahm er in die-
sem Jahr eine größere Rolle ein, als er dra-
matisch auf den letzten Bahnen am Medail-
lengewinn scheiterte.

Amerikanischen Medien ist längst zu
entnehmen, dass Rahm angeblich gern be-
reit wäre, seine Prämien wieder zurückzu-
geben, um auf der PGA Tour spielen zu kön-
nen. Solche Schlagzeilen liest man gern in
den USA, sie tragen zum Bild einer geschei-
terten LIV Tour bei, die ihren besten Spie-
lern viel versprochen hat, ohne es einzuhal-
ten, und deren einzige Rettung ein Pakt
mit der PGA Tour wäre.

Der Unwahrheit entspricht das alles
nicht: Rahm wechselte mit großen Ambitio-
nen zu den Saudis, er wollte den etwas kuri-
osen Modus der 54-Loch-Turniere ändern,
die laute DJ-Musik abschaffen, die wäh-
rend der LIV-Turniere läuft, wollte der Sau-
di-Tour zu mehr sportlichem Ernst verhel-
fen. Gescheitert ist er mit all seinen Vorha-
ben, das steht bereits zum Jahresende fest,
während über viele Themen im Hinter-
grund noch Ungewissheit herrscht: Das ers-
te Turnier der Saison 2025 im Februar in Ri-
ad bewirbt die LIV-Tour mit dem Slogan
„Neue Spieler, neue Städte, selbes For-
mat“. Felix Haselsteiner

Ein Klub der mittelalten bis alten Männer, die aber nicht unbedingt erste Wahl für die IOC-Präsidentschaft sind – von links oben im Uhrzeigersinn:
David Lappartient, Prinz Feisal Al Hussein, Johan Eliasch, Morinari Watanabe. F O T O S : C . O R T / I M A G O , K A T E G R E E N / R E U T E R S , MI C H A E L K A P P E L E R / D P A , F A B R I C E C O F F R I N I / A F P

Von Thomas Kistner

S
treng genommen ist das Internatio-
nale Olympische Komitee (IOC) gar
kein Königreich, sondern eine

Dachorganisation für viele Weltsportver-
bände. Aber das ist in Vergessenheit gera-
ten unter dem seit 2013 regierenden
Monarchen, Thomas Bach I. (der Deut-
sche). So wird es heute als normal emp-
funden, dass der König der Ringe sein
Reich einem Nachfolger seiner Wahl
vermachen will. Und dafür in gewohnter
Listigkeit die Strippen zieht.

Am Sonntag war Meldeschluss für al-
le Anwärter auf Bachs Nachfolge. Bei der
IOC-Session im März 2025 erfolgt die
Kür. Und sechs Tage vor Meldeschluss
hat Bachs Reichsverweser für Anstands-
fragen, der Chef-Ethiker und vormalige
UN-Generalsekretär Ban Ki-moon, die
sieben Kandidaten noch mal rasch auf
ein paar Stolpersteinchen hingewiesen:
eine Handvoll Ausschlusskriterien in
der olympischen Charta – die just auf die-
jenigen abzielen, denen der Herrscher
lieber nicht seinen olympischen Nach-
lass anvertrauen will. So funktioniert
sie, die Sportpolitik unter dem einstigen
Fechter Bach: Übrig lässt der späte Präzi-
sionsschlag im Nebel der Statuten just
Bachs Herzdame im Ringe-Pokerspiel:
Kirsty Coventry, 41, aus Simbabwe.

Kirsty wer? Nun, die einzige Frau im
Siebenerkreis der Kandidaten gilt weder
als ausgewiesene Führungskraft, noch
in der Heimat als kompetente Sportmi-
nisterin im Kabinett des als Autokrat ver-
rufenen Regenten Emmerson Mnangag-
wa. Trotzdem hat Bach die einstige
Schwimmerin und zweimalige Goldge-
winnerin von Anfang an gefördert und
mit Schlüsselpositionen überhäuft; im
Juni durfte Coventry sogar bei seinem
Lieblingsverein auf den Putz hauen, in
der Bütt der UN-Vollversammlung. All
das unerschütterliche Vertrauen zahlte
die in den USA studierte Gastronomie-
fachfrau zwar nicht mit politischer Bril-
lanz oder unternehmerischer Expertise
zurück, dafür in der härtesten Währung,
die Bachs Königreich geprägt hat: gussei-
serne Loyalität.

Das hilft erheblich beim Stimmen-
sammeln unter Mitgliedern, die nicht im-
mer restlos von Coventrys Talenten über-
zeugt sind, andererseits zu gut 70 Pro-
zent unter Bach ins IOC einrückten. Das
könnte manchen zur Dankbarkeit ver-
pflichten. Sowieso weiß niemand besser
als Thomas Bach, wie man Allianzen
schmiedet. Der 70-Jährige hat den
Olymp seit 1996, seit biblischen Zeiten al-
so, in diversen Leitfunktionen geprägt.
Dass The Olympic Only One gerne noch
ein bisschen weiter hinter den Kulissen
mitwirken würde, als olympischer Geist
hinter einer blassen Präsidentin, pfeifen
die Spatzen von den Däch … – nein,
stopp! Das ist jetzt wirklich Spekulation!

Bachs Widersacher dürften jedenfalls
heftig zu kämpfen haben, um überhaupt
antreten zu dürfen. Vorneweg der Brite
Sebastian Coe, Lord und Chef des Welt-
verbands der Leichtathleten; ein Charis-
matiker, der lieber auf offener Bühne als
in stillen Hinterzimmern agiert und
dessen Freundschaft zu Bach aus Athle-
tenzeiten sich in tiefe Abneigung verwan-
delt hat.

Und dann verweist der Chefethiker
Ban kurz vor Meldeschluss auf die Alters-
grenze von 70 Jahren und darauf, dass
nur kandidieren dürfe, wer diese bis
zum Ende der ersten, acht Jahre währen-
den Amtszeit nicht überschreitet.
Schlechte Nachricht für Coe, der im kom-
menden Wahljahr 69 wird. Und auch für
den drei Jahre jüngeren Juan Antonio Sa-
maranch jr., der im IOC über eine solide
Basis verfügt, jenseits der meisten Ba-
chianer. Dass Coe und der spanische In-
vestmentbanker, ganz andere Kaliber
als Coventry, trotzdem in den Ring ge-
hen, zeigt, dass sie sich der Last-Minute-
Rochade von Bachs Ban nicht beugen
wollen. Sie werden einen Dreh suchen,
der ihnen die Kandidatur ermöglicht.

Grundsätzlich gilt, dass das IOC kein
Problem mit Regelbruch hat. Das hat es
gezeigt, als Bachs Gefolge zehn Monate
lang von einer Änderung der Charta
träumte, um ihm eine Verlängerung der
auf zwölf Jahre begrenzten Amtszeit zu
ermöglichen – am Ende wäre er übri-
gens 75 Jahre alt gewesen. Bach verzich-
tete erst zum Ende der Paris-Spiele dar-
auf. Das ist beileibe kein Plädoyer für ei-
ne forcierte Vergreisung im Olymp. Son-
dern ein Hinweis auf die Kernsportart
im IOC: die olympischen Intrigenspiele. 

Golf auf Eis
Die dritte Saison der Golf-LIV-Tour endet mit Spaltung: Auch Tiger Woods’ Verhandlungen bringen keine Befriedung.

Kirsty wer? Die mögliche IOC-Präsiden-
tin Kirsty Coventry.  F O T O : B A L I B O U S E / R T R

Im größten goldenen Käfig der Sportwelt:
der Spanier Jon Rahm, ehemalige Num-
mer eins der Welt.  F O T O : Q U I N N HA R R I S / G E T T Y

Das Rennen hinter dem Rennen
Im Ringen um die Nachfolge von IOC-Präsident Thomas Bach zeichnet sich zunächst ein Dreikampf ab.

Doch das Feld der weiteren Bewerber ist längst nicht geschlagen – und bietet Stoff für Überraschungen.

WECHSEL IM

OLYMP

Bach will
Einfluss behalten

Berlin – Die Stiftung Deutsche Sporthilfe
ändert ihre Förderstruktur und will so die
Weichen für ein besseres Abschneiden der
Athletinnen und Athleten bei Großereignis-
sen stellen. „Ziel ist es, die größten Talente
künftig früher und zu jedem Zeitpunkt ih-
rer Laufbahn bedarfsgerecht zu unterstüt-
zen“, teilte die Organisation mit. Außer-
dem sei es ein Ziel, die geförderten Sport-
ler besser auf die Zeit nach der aktiven Kar-
riere vorbereiten. Die Änderungen treten
zum 1. Januar 2025 in Kraft.

Konkret erhalten alle in internationalen
Wettkämpfen antretenden olympischen
und paralympischen Athleten in den Bun-
deskadern schon im Nachwuchs finanziel-
le Unterstützung. „Wir müssen einfach ein
bisschen mehr im Nachwuchsbereich ma-
chen“, sagte die frühere Schwimm-Welt-
meisterin und stellvertretende Aufsichts-
ratsvorsitzende Franziska van Almsick.

Die finanzielle Förderung der Sporthilfe
teilt sich in die Schwerpunkte Grundförde-
rung, Individualförderung und Leistungs-
förderung ein. Zugunsten des Nachwuch-
ses und der Bedarfsorientierung wird die
Grundförderung für Athleten mit Sport-
förderstellen gekürzt. Dazu gehören Sport-
ler mit Stellen bei der Bundeswehr und der
Polizei. Den Spitzenathleten zahlt die Stif-
tung ab dem 1. Januar eine Grundförde-
rung in Höhe von 250 statt bislang 400 Eu-
ro im Monat.

Bei den Olympischen Spielen in Paris be-
legte Deutschland im Medaillenspiegel
Platz zehn, bei den Paralympischen Spie-
len Rang elf. Das Abschneiden führte nach
den Spielen zu vielen Diskussionen. „Der
Abstand zu den Top-Nationen im olympi-
schen Medaillenspiegel hat sich sogar im
Vergleich zu Tokio nochmals vergrößert“,
sagte Karin Orgeldinger, Vorstand Athle-
tenförderung der Sporthilfe: „Platz zehn
beziehungsweise elf im Medaillenspiegel
wird nicht dem Anspruch gerecht, den wir
als Sportnation haben sollten.“ D P A

Womöglich zieht

sich mancher Kandidat

vorzeitig zurück
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Früher fördern
Die Sporthilfe legt bei der Reform

den Fokus auf den Nachwuchs.

Niemand weiß besser, wie

man Allianzen schmiedet,

als Thomas Bach

Jon Rahm, für ein hohes

Salär zur LIV-Tour

gewechselt, wirkt frustriert



Es ist Tradition beim HC Erlangen, dass
sich der Handball-Bundesligist beim For-
mulieren des Saisonziels in Zurückhaltung
übt. Trainer Johannes Sellin, bekannter-
maßen neu an verantwortlicher Stelle, hat
das genauso gehalten: Er ließ wissen, dass
der Klub besser abschneiden wolle als in
der vorigen Saison.

Gemessen an den Leistungen der ver-
gangenen Spielzeit, die die Erlanger nur
knapp in der Erstklassigkeit beendet ha-
ben, eine scheinbar sehr realistische Vorga-
be. Die Leistungen in den beiden ersten Sai-
sonspielen allerdings wurden dem nicht ge-
recht: Der 28:42-Abreibung beim Titelmit-
favoriten in Flensburg, die als verunglück-
te Standortbestimmung bei einem über-
mächtigen Gegner durchgehen konnte,
folgte eine unansehnliche 24:28-Heimnie-
derlage gegen Eisenach. Ein Gegner, der in
einem ähnlichen Leistungsbereich vermu-

tet wurde und gegen den in eigener Halle
Punkte geholt werden sollten.

Weil sie in Mittelfranken selten zu Panik-
reaktionen neigen, geht der Blick zunächst
streng nach vorn. Am kommenden Freitag
gastiert der TVB Stuttgart in Erlangen, ein
Kontrahent, der ebenfalls mit zwei Nieder-
lagen in die noch junge Handball-Spielzeit

gestartet ist; zudem haben auch die Schwa-
ben bereits mit der Flensburger Klasse Be-
kanntschaft gemacht, einem 24:33 in Leip-
zig folgte gegen die Nordlichter eine
25:39-Packung in eigener Halle. Blickt
man auf die Tabelle, empfängt der Vorletz-
te den Letzten, besondere Brisanz will Ge-

schäftsführer René Selke aber auch die-
sem Vergleich nicht beimessen. Natürlich
habe man sich in Flensburg mehr vorge-
nommen, und natürlich „hat uns die Heim-
niederlage gegen Eisenachs sehr geär-
gert“, sagte Selke, gleichwohl wisse man
um die Umstände: „Eisenach ist ein Geg-
ner auf Augenhöhe, da muss für uns alles
passen, das hat es bisher nicht.“

Womit Selke auf die verletzt fehlenden
Kreisläufer Sebastian Firnhaber und Ma-
ciej Gebala anspielte, gleichzeitig ein kom-
pletter Innenblock. In der Partie gegen Ei-
senach sei Zugang Sander Överjordet in
der Schlussphase auch anzumerken gewe-
sen, dass ihn die Kräfte verließen. Denn
dem Spielmacher fehlt derzeit ein Backup:
Nico Büdel ist verletzt, und Zugang Marko
Bezjak wartet auf die Spielfreigabe des eu-
ropäischen Verbands EHF, der noch prüft,
ob seine Sperre in Kroatien auch in der Bun-
desliga greift. Allein der Champions-
League-Sieger würde das Spielniveau der
Erlanger wohl schlagartig anheben.

Dennoch verlangt Trainer Johannes Sel-
lin von den zur Verfügung stehenden Ak-
teuren, endlich jene Verunsicherung abzu-
stellen, die das Spiel schon vergangene Sai-
son lähmte. Im Rückraum werde nur quer
gespielt, anstatt mit Druck aufs Tor zu ge-
hen. Ein Lichtblick immerhin war Marek
Nissen, der sich kraftvoll in die gegneri-
schen Abwehrreihen warf. Sellin jedenfalls
hat schnelle Besserung angekündigt, auch
von Kreisläufer Tobias Wagner, der öster-
reichische Nationalspieler war kurzfristig
für den polnischen Internationalen Gebala
verpflichtet worden, von ihm dürfe man
bald mehr erwarten.

Das Saisonziel bleibt gleich, schnellst-
möglich Punkte für den Klassenerhalt zu
sammeln, wie Selke betont. Und: Egal, wie
das Spiel gegen Stuttgart ausgeht, „wir wer-
den auch nach dem dritten Spieltag nicht
in Panik verfallen“. Ralf Tögel

Das Zitat des Tages kam als Prognose da-
her, und diese enthielt so viel Zuversicht,
dass sie an anderen Standorten womöglich
das Privatfernsehen zu Breaking News ver-
anlasst hätte oder zumindest ein paar
Schreihälse im Netz zur nächsten Selbstin-
szenierung. Beim FC Augsburg aber ging
der bemerkenswerte Optimismus fast un-
ter. Dabei war die Vorhersage in einer der
wichtigsten Nachrichtensendungen des
Landes ausgestrahlt worden. Im Bericht
der Tagesthemen über Augsburgs
3:1-Heimsieg gegen den FC St. Pauli am
Sonntag hatte Phillip Tietz jedenfalls den
Ton gesetzt für die Hoffnungen beim FCA.
„Das ist ein geiler Haufen, und wenn der zu-
sammengewachsen ist, was vielleicht noch
ein, zwei Wochen dauert, aber wenn der zu-
sammengewachsen ist, dann wird’s
schwer gegen uns“, sagte der Angreifer.

Offen bleibt vorerst, ob Tietz bei seiner
Einschätzung noch zu sehr unter dem Ein-
druck des verdienten Erfolgs gegen den
Aufsteiger und seines Tores stand – oder
ob er eine fundierte Expertise zur neuen
Augsburger Belegschaft lieferte. Schon am
Freitag kann das Publikum weitere Eindrü-
cke sammeln, wenn der FCA zum zweiten
Heimspiel binnen fünf Tagen Mainz 05 in
der Bundesliga empfängt. Das Ziel für die-
se und jede weitere Begegnung in naher Zu-
kunft hat Trainer Jess Thorup bereits ähn-
lich wie Tietz formuliert, nur ohne Progno-
se. Die Mannschaft müsse „zusammen-
wachsen“, sagte der 54 Jahre alte Däne,
„mit Siegen geht das ein bisschen leichter.“

Bisher lässt sich zumindest feststellen,
dass aus dem Puzzle mit den vielen neuen
Teilen beim FCA langsam ein Bild entsteht.
Von den zehn externen Zugängen fanden
sich gegen St. Pauli gleich sechs in der
Startelf wieder. Erfreulich aus Augsburger
Sicht geriet, dass sich in Torwart Nediljko
Labrovic, Torschütze Marius Wolf, Keven
Schlotterbeck und Frank Onyeka diesmal
gleich vier Neue als Verstärkungen ein-
brachten. Zudem begannen die Zugänge
Dimitrios Giannoulis und Samuel Essen-
de, später wurden die ebenfalls neuen Yu-
suf Kabadayi und Henri Koudossou einge-
wechselt. Kabadayi gelang sogar das Tor
zum Endstand.

Beim FC Augsburg sprechen sie derzeit
auch deshalb so viel darüber, sich neu fin-
den zu müssen, weil sie gefühlt schon froh

sind, alle Namen der hinzugewonnenen
Kollegen zu kennen und unfallfrei ausspre-
chen zu können. Drei der Zugänge wurden
erst kurz vor Transferschluss Ende August
verpflichtet. Dazu zählt der vom FC Brent-
ford geliehene Onyeka, der umgehend zu
Nigerias Nationalteam reiste. Nur zwei
Trainings absolvierte der 26 Jahre alte Mit-
telfeldspieler danach beim FCA, ehe er ge-
gen St. Pauli ein beachtliches Debüt gab.
Für seinen ersten Einsatz habe Onyeka
„ein überragendes Spiel“ gemacht, lobte
Thorup gar.

Onyeka hatte Tietz vor dem 2:0 mit ei-
ner präzisen Flanke bedient. Nicht gut aus-
gespielt hatte er aber einen Konter. Wo-
möglich lag das daran, dass er die Laufwe-
ge der Kollegen noch nicht kannte. Es gehe
beim FCA nun darum, das alte und neue
Personal „möglichst schnell zu einer Ein-
heit zusammenzuführen“, sagt Sportdirek-
tor Marinko Jurendic. Für den Aufbau des
neuen Gefüges brauche es „eine gute, star-
ke Achse“ und „einen Stamm von Spielern,
die hier verankert sind und die Bundesliga
kennen“. Gegen St. Pauli führte die Achse
von Kapitän Jeffrey Gouweleeuw über Kris-
tijan Jakic bis zu Elvis Rexhbecaj und Ru-
ben Vargas. Jurendic findet, erstmals sicht-
bar geworden sei auch durch die Jokertore
von Tietz und Kabadayi „das, was wir ange-
strebt haben: ein bisschen mehr Breite in
der Spitze zu schaffen“. Also ohne Quali-
tätsverlust einwechseln zu können.

Insgesamt verhält es sich mit dem FC
Augsburg gerade ein bisschen wie mit ei-
nem talentierten Teenager. Die Wachs-
tumsfugen im Skelett müssen sich noch
schließen, der Knorpel zum Knochen aus-
härten. „Wir wünschen uns alle 90 Minu-
ten Stabilität und bestenfalls 95, dass wir
in gar keine Löcher kommen. Das ist ein
Prozess“, sagt Jurendic. Gegen St. Pauli hat-
te die Mannschaft zwischendurch gewa-
ckelt, gegen Mainz hoffen sie beim FCA auf
mehr Konstanz.

Doch sie wissen, dass sich der Prozess
des Zusammenwachsens ziehen und eini-
ge Schwankungen bereithalten dürfte, wie
das 0:4 in Heidenheim bereits zeigte. Noch
jedenfalls lassen sich in Augsburgs Puzzle
mit den vielen neuen Teilen nach vier
Punkten aus drei Spielen nur vielverspre-
chende Umrisse erahnen. Tietz freut sich
schon auf das ganze Bild. Maik Rosner

Von Christian Bernhard

Eine Sache erleichtert Toni Söderholm die-
ser Tage seine Arbeit: die Beschriftungen
an den Wänden im Bauch des neuen SAP
Garden. Ohne die, sagt der Trainer des
EHC Red Bull München lächelnd, könnte
man sich in den weitläufigen Gängen der
neuen Arena verlaufen. Söderholm,
schwarzes T-Shirt, schwarze Hose, sitzt
entspannt in einem Ledersessel, an der
Tür zum Raum prangt Coaches 6, es ist eine
der vielen Türen in den Gängen. In den Ka-
takomben liegen stellenweise noch Holzpa-
letten, Bretter oder Teile von Scheinwer-
fern am Boden, die deutlich machen, dass
die offizielle Eröffnung, die am 27. Septem-
ber mit einem Spiel gegen die Buffalo Sa-
bres aus der NHL steigt, eine Punktlan-
dung wird.

Bevor die neue Münchner Arena in Be-
trieb genommen wird, beginnt für den
EHC aber erst die neue Spielzeit in der
Deutschen Eishockey Liga (DEL) – und
zwar mit Auswärtsspielen, eben weil der
SAP Garden noch nicht bespielbar ist. Am
Freitag ist das Söderholm-Team bei den
Iserlohn Roosters zu Gast (19.30 Uhr), am
Sonntag tritt es bei den Frankfurter Löwen
an (14 Uhr). Fehlen wird dort Domink Bitt-
ner, der Verteidiger verpasst aufgrund ei-
ner Oberkörperverletzung die ersten bei-
den Spielwochenenden.

Ungewöhnlich am diesjährigen Saison-
start ist das Votum der DEL-Trainer und
Sportdirektoren, bevor die Saison am Don-
nerstag mit dem Auftaktspiel zwischen

den Augsburger Panthern und dem ERC In-
golstadt beginnt (19.30 Uhr). Dieses fällt
nämlich – was den EHC betrifft – deutlich
anders aus als in den vergangenen Jahren.
Da wurden die Münchner verlässlich zu
den Topanwärtern auf den Titel gezählt,
den sie letztmals 2023 geholt haben. Zum
Start der aktuellen Spielzeit sieht es erst-
mals nicht so aus. Bei einer Umfrage der
Deutschen Presse-Agentur nannten nur
noch zwei Trainer den EHC als großen Fa-
voriten auf den Gewinn der Meisterschaft
– einer davon ist: Toni Söderholm.

Topfavorit ist der Titelverteidiger, die
Eisbären Berlin, mit sieben Nennungen.
Münchens Nationalspieler Yasin Ehliz
denkt ähnlich: „Nach letzte Saison muss
man auf jeden Fall zugeben: Das Topteam
ist Berlin“, sagte der Angreifer nach dem
Dienstagstraining. Dahinter fiel am häu-
figsten der Name Adler Mannheim. „Ich
kann das verstehen“, sagt Söderholm dies-
bezüglich. Sein Rezept dagegen: „Dann
muss man sich halt beweisen.“ Unter dem
Radar fliegen will der ehemalige Bundes-
trainer aber nicht: „Ich will, dass wir ge-
nannt werden, wenn über die Topkandida-
ten gesprochen wird.“ Auch Münchens Ma-
nager Christian Winkler betonte in den Eis-
hockey News: „Wir wollen Meister werden.
Daran werden wir uns messen.“

Die von außen wahrnehmbare Skepsis,
die dem EHC vor dem Saisonstart entge-
genschlägt, wurde auch von den Testspiel-
ergebnissen im Sommer befeuert. Sieben
Spiele hat der EHC bestritten, meist gegen
qualitativ starke Gegner, sechs davon gin-
gen (meist knapp) verloren. Söderholm
sagt, genau das wünsche man sich in der
Vorbereitung: enge Spiele. „Wir sind ein
bisschen aggressiver unterwegs als letztes
Jahr, und ein bisschen detaillierter“, sind
zwei Erkenntnisse, die er aus den Spielen
gezogen hat. Detaillierter insofern, als die
Abstände zwischen Stürmern und Verteidi-
gern jetzt besser seien und viel wert auf die
Schlägerarbeit gelegt wurde.

Mittlerweile hat der EHC auch personell
nachjustiert. Das liegt auch an der schwe-
ren Beinverletzung, die sich Trevor Parkes
Ende August im Testspiel gegen den EV
Zug zuzog. Der 33-jährige Kanadier, mit
128 Treffern Münchens DEL-Rekordtor-
schütze, fällt monatelang aus und verpasst
womöglich die komplette Saison. Neu ver-
pflichtet wurde Taro Hirose. Der 28-jähri-
ge Kanadier kann nicht nur 60 NHL-Einsät-
ze vorweisen, sondern auch eine Scoring-
quote von 203 Punkten (50 Tore) in 256
AHL-Spielen. Hirose verfüge über einen
„hohen Eishockey-IQ“, sagt Söderholm, er
sei spielschnell und einer jener Akteure,
die wüssten, „wo die Scheibe landet“. Für
Straubings Trainer Tom Pokel hat Hirose
sogar das Potenzial, der DEL-Zugang zu
werden, der am meisten Aufsehen erregt.

Und dann ist da ja auch noch der erhoff-
te Schub durch die neue Halle. Vor ziemlich

genau einem Jahr erzählte Söderholm di-
rekt vor der Arena, die damals noch ein
Rohbau war, welch Schub durch Tampere
in seiner finnischen Heimat gegangen sei,
als Ende 2021 dort die moderne Arena er-
öffnet wurde. Dort habe man gesehen,
„was für eine Zugkraft“ ein neues Stadion
mitbringen könne. Spürt er diesen Effekt
hier in München auch schon? „Ja und
nein“, sagt Söderholm.

Nein deshalb, weil er als Trainer „im Vor-
bereitungstunnel“ lebe und nicht wirklich
viel aus diesem herausschaue. Aber auch
ja, immer dann, wenn er nach dem Trai-
ning aus der Tiefgarage der Arena im Olym-
piapark herausfährt und dann merkt: „Ok,
es wird fertig.“ Eines spüre er jetzt schon:
„Das Gefühl, in der Halle zu stehen, ist
wirklich etwas Besonderes.“ Vergangene
Woche erlebten Söderholm und seine Spie-
ler bei einem Spieltags-Testlauf erstmals,
wie es ist, auf der Eisfläche, mit Musik, La-
sershow und allem Brimborium aufzulau-
fen und zu spielen. Das habe viele Spieler
nachhaltig beeindruckt, nicht nur, weil sie
von der Qualität des Eises positiv über-
rascht waren.

Das neue Stadion und die nicht zufrie-
denstellende vergangene Saison verursa-
chen aber auch einen größeren Druck auf
den EHC. Und auf Söderholm. Ja, sagt der
Finne, er spüre diesen Druck: „Aber ich
würde denselben Druck spüren, wenn ich
auf einer anderen Position in diesem Ge-
schäft wäre. Wenn man Teil eines Profi-
klubs sei, so betont der Trainer, „bist du ei-
ner von denen, die liefern müssen.“

Kaum hat die neue Saison im Männer-Vol-
leyball begonnen, haben die Berlin Recy-
cling Volleys schon ihren ersten Titel abge-
heftet. Im nur zu Beginn spannenden Fina-
le des Ligacups, einem Format, in dem sich
die Erstligisten am vergangenen Wochen-
ende über drei Tage hinweg im Turniermo-
dus maßen, besiegte der deutsche Meister
und Pokalsieger den VfB Friedrichshafen
mit 3:1 (33:31, 16:25, 25:17, 25:17).

Für die drei bayerischen Erstligisten
Herrsching, Unterhaching und Dachau en-
dete die Generalprobe vor dem Ligastart
am kommenden Freitag, wenn der ASV
Dachau in Friedrichshafen das Auftakt-
spiel bestreitet, weitaus weniger erfolg-
reich. Dafür erhielten sie ein realistisches
Bild, was ihre derzeitige Form und Einstu-
fung in der höchsten deutschen Spielklas-
se angeht. Die WWK Volleys Herrsching,
mit Abstand der ambitionierteste Klub des
Trios, dessen Ziel in dieser Saison das Play-
off-Halbfinale und eine Medaille im inter-
nationalen Wettbewerb ist, lieferten sich
mit Düren ein spannendes Duell um Platz
fünf. Das bessere Ende hatten die Power-
volleys, die den Klub vom Ammersee mit
3:1 (25:27, 25:16, 25:16, 26:24) bezwangen.

Die Spiele zuvor zeigten, dass die Herr-
schinger zwar zum etablierten Mittelfeld
der Liga gehören, sich aber noch steigern
müssen, um ihren hohen Zielen diesmal nä-
herzukommen. Das Team von Königs
Wusterhausen schlugen Kapitän Eric Burg-
gräf und Kollegen zwar, sie verloren aber
klar gegen Lüneburg, um dann vor der Nie-
derlage gegen Düren den Aufsteiger Karls-
ruhe knapp zu bezwingen. „Das Ergebnis
ist weniger wichtig als der Prozess“, sagte
Herrschings Trainer Thomas Ranner – der
noch eine Hiobsbotschaft verkraften muss-
te. Mittelblocker Dorde Ilic knickte um,
mit seinem lädierten Sprunggelenk gesell-
te er sich zu den ebenfalls verletzten Blo-
ckern Norbert Engemann und Magloire

Mayaula. Womöglich müssen die Herr-
schinger nun auf dieser Position noch ein-
mal Ausschau halten nach Verstärkungen.

Auch der neu formierte TSV Unterha-
ching, der einige ausländische Spieler ver-
pflichtet hat, litt unter einigen Absenzen
beim Ligacup. Außenangreifer Florian
Krenkel ist verletzt, Moritz Eckardt und
Matthew Passalent fielen krankheitsbe-
dingt aus. Gegen Düren und Bitterfeld-Wol-
fen verloren die Hachinger, bei denen wäh-
rend des Turniers weitere Absenzen hinzu-
kamen, jeweils klar, das immerhin span-
nende Spiel um Platz elf gewannen sie ge-
gen den Lokalrivalen ASV Dachau mit 15:13
im Entscheidungssatz. „Die Chemie im
Team stimmt einfach. Nun geht es darum,
dass jeder gesund wird. Dann werden wir
daran arbeiten, uns in den nächsten zwei
Wochen alle weiter einzuspielen“, sagte Ha-
chings Blocker Sebastian Rösler. Und die

Dachauer? Sie reisten desillusioniert als
Letzter aus Giesen ab, wo sie auch ihr letz-
tes Ligacup-Spiel verloren hatten, nach
den Niederlagen gegen Karlsruhe und Kö-
nigs Wusterhausen.

Der neue US-Spieler Matt Slivinski, der
vergrippt zwei Tage im Hotelzimmer ver-
brachte, fehlte den ASV-Volleyballern
enorm. „Wir haben in keinem Spiel abgeru-
fen, was wir uns vorgenommen haben und
auch in der Lage sind zu leisten“, zog Dach-
aus Trainer Patrick Steuerwald ernüchtert
Bilanz. Immerhin wisse sein Team nun,
dass wie in der Vorsaison „ein langer Weg
vor uns liegt und wir für jeden Erfolg hart
kämpfen müssen“. In der vergangenen
Spielzeit hatte der ASV die Playoffs als
Neunter knapp verpasst, Haching war nur
Elfter geworden. Nur Herrsching erreichte
die K.o.-Runde – und verlor im Viertelfina-
le gegen Lüneburg. Sebastian Winter

Lichtblick: Marek Nissen war einer der wenigen Erlanger, die ausreichend Zug zum
gegnerischen Tor hatten.  F O T O : D A N I E L M A R R / S P O R T F O T O Z I N K / I M A G O

Augsburgs Zugang Yusuf Kabadayi (re.) freut sich über sein Tor zum 3:1-Endstand
gegen St. Pauli, Elvis Rexhbecaj springt ihn gleich an.  F O T O : AL E X A N D E R HA S S E N S T E I N / G E T T Y

Noch viel Arbeit vor sich, auch wenn sie das letzte Spiel beim Ligacup gegen den Lo-
kalrivalen Dachau gewannen: Hachings Volleyballer.  F O T O : A L E X A N D E R P E T E K / O H

Der Blick geht nach vorne: EHC-Trainer Toni Söderholm will dem Druck trotzen und Meister werden.  F O T O : M A R K U S F I S C H E R / P A S S I O N 2P R E S S / I M A G O

Bloß keine Panik!
Handball-Bundesligist HC Erlangen verpatzt den Saisonstart.

Der Klub hofft nun auf die baldige Freigabe von Spielmacher Marko Bezjak.
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Aus dem Puzzle wird
langsam ein Bild

Die vielen Augsburger Zugänge sollen nach dem Heimsieg

gegen St. Pauli weiter ins Teamgefüge hineinwachsen.

Beim Testlauf in der Halle

waren die Spieler auch von

der Eisqualität überrascht

Außenseiter mit Arena-Bonus
Der EHC München will nach einer mäßigen Saison angreifen, zählt aber erstmals nicht zu den Favoriten

in der DEL. Trainer Toni Söderholm glaubt an den Titelgewinn, helfen soll der brandneue SAP Garden.

Bei Bezjak wird geprüft, ob

die Sperre in Kroatien auch

in der Bundesliga greift

Fragezeichen bei der Generalprobe
Die drei bayerischen Volleyball-Erstligisten kämpfen beim Ligacup eine Woche vor

dem Meisterschaftsstart mit Verletzungs- und Abstimmungsproblemen.
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Heute wechseln sich Sonnenschein und
Wolken ab. Es bleibt trocken. �  Seite R10

Das Oktoberfest ist nicht nur ein Besucher-
magnet. Es übt auch offenbar eine starke
Anziehungskraft auf Sanitäter und Ärzte
aus. In Zeiten des Fachkräftemangels habe
die Wiesn-Klinik etwa hundert Bewerbun-
gen ablehnen müssen, sagt Philip Kamp-
mann, die Arbeit hier sei sehr beliebt.
Kampmann, eigentlich Hausarzt im Um-
land von München, ist für die Zeit des Okto-
berfests Chefarzt des Sanitätsdienstes auf
der Theresienwiese. An diesem Dienstag
hat er zusammen mit Wiesn-Chef Cle-
mens Baumgärtner und Betriebsleiter Mi-
chel Belcijan bei einer Pressekonferenz sei-
ne Wiesn-Klinik vorgestellt.

In der temporären Ambulanz ist 15 Tage
lang Action: Wunden nähen, kleben, ta-
ckern. Gefahren einschätzen, Menschen
auf der Liege durch die Menge transportie-
ren. „Als Sanitäter hat man hier die Garan-
tie, dass man was zu tun hat. Sonst muss
man in dem Beruf auch oft warten“, sagt
Kampmann. Hier stecke außerdem „viel
Herzblut“ drin, so der Arzt. „Das spricht
sich rum. Wir haben hier Sanitäter aus
dem höchsten Norden Deutschlands, aber
auch aus Südtirol und Österreich.“

Insgesamt 530 Menschen, darunter 55
Ärzte, werden hier in den kommenden Wo-
chen arbeiten. Betrieb ist rund um die Uhr,
auch vormittags, wenn es eher darum
geht, für die Mitarbeiter des Oktoberfests
eine Art hausärztliche Sprechstunde anzu-
bieten. Auch nachts, während das Oktober-
fest offiziell pausiert. Da komme es auch
mal vor, dass der Rettungswagen offen-

sichtlich „herumliegende“ Wiesn-Besu-
cher außerhalb der Theresienwiese direkt
zu ihnen zur Versorgung bringe, anstatt sie
in ein Krankenhaus zu fahren, erzählt
Kampmann.

Früher sei im Sanitätszelt alles darauf
ausgerichtet gewesen, die Menschen
schnell in die Krankenhäuser der Stadt zu
verlegen, erzählt Kampmann. Von diesem
Konzept sei man längst abgekommen.
Mittlerweile gehe es darum, den Notauf-
nahmen zur Wiesn-Zeit den Rücken freizu-
halten, sie möglichst nicht zusätzlich zu be-
lasten. In einer Schicht im Hochbetrieb ar-
beiten in der Wiesn-Klinik elf Ärzte gleich-
zeitig, stets mit leitendem Notarzt. Und so
ist die Ambulanz zu Füßen der Bavaria im-
mer mehr zu einer soliden Notaufnahme
herangewachsen, dieses Jahr führt sie be-
reits zum fünften Mal die Aicher Ambu-
lanz.

Das sieht man auch an den Zahlen: Von
den 8157 Patienten, die im vergangenen
Jahr auf dem Festgelände versorgt wur-
den, mussten Kampmann zufolge nur drei
Prozent in ein tatsächliches Krankenhaus
transportiert werden. Der Rest konnte an
Ort und Stelle behandelt werden. Einige
auch zur Not etwas länger, mit quasi statio-
närem Aufenthalt zum Ausnüchtern über

Nacht. Bis die Patienten sich zum Beispiel
wieder erinnern konnten, in welches Hotel
sie eigentlich müssten, erzählt Kamp-
mann.

Neben Alkoholvergiftungen und Platz-
wunden haben sie hier besonders den Kopf
im Blick. Denn darauf könne ein Besucher
schon mal gefallen sein oder etwas Schwe-
res darauf bekommen haben, erklärt der

Chefarzt. Dann müsse festgestellt werden,
ob eine Hirnblutung entstanden ist. Bei ei-
ner solchen schweben die Menschen in
akuter Lebensgefahr, ohne es zu ahnen.
Auch diese kann die Wiesn-Klinik im drit-
ten Jahr in Serie vor Ort diagnostizieren:
ein mobiler CT, also ein Computertomo-
graf, steht einige Meter weiter vom Sani-
tätszelt in einem Container.

Ursprünglich als Idee während der letz-
ten Züge der Coronavirus-Pandemie ent-
standen, um die Kliniken zu entlasten, ha-
be man den CT mittlerweile fest bei sich in-
tegriert. Hier kann das CT-Team, für die
Zeit der Wiesn vom LMU-Klinikum in
Großhadern entliehen, in weniger als 15 Se-
kunden feststellen, ob der Patient ernst-
haft gefährdet ist, etwa durch eine Hirnblu-
tung oder auch durch einen Knochenbruch
des Schädels.

Das Oktoberfest sei im Übrigen das ein-
zige Volksfest mit einem CT, sagt Kamp-
mann. Und es bewährt sich: 85 Prozent der
CT-Patienten des vergangenen Jahrs konn-
ten nach der Diagnostik wieder entlassen
werden, das heißt, der Verdacht einer
schweren Verletzung wurde ausgeräumt.
So konnten einerseits die CT-Kapazitäten
der Münchner Krankenhäuser unangetas-
tet bleiben und andererseits tatsächlich ge-
fährliche Verletzungen im Vorfeld festge-
stellt werden – um anschließend direkt in
eine Klinik gebracht zu werden.

Für die besorgten Angehörigen, die
sich, manchmal ebenso angetrunken, am
Infopoint des Sanitätszelts nach dem Pati-
enten erkundigen wollen, gibt es dieses
Jahr übrigens eine Neuerung: Auf der
Homepage find-my-buddy.com können
sie sich direkt über den Behandlungssta-
tus informieren – in sechs gängigen Spra-
chen. Davon verspricht sich das Team, das
während des Oktoberfests die Kliniken der
Stadt entlastet, auch selbst mal etwas Ent-
lastung. Ekaterina Kel

V o n S t e p h a n H a n d e l , E k a t e r i n a K e l

u n d A n d r e a s S c h u b e r t

E
ine Fahrt mit dem Olympia-Looping
auf der Wiesn ist ein kurzer, aber in-
tensiver Rausch. „Ein Abenteuer für

die ganze Familie – Nervenkitzel garan-
tiert!“, wirbt die Betreiberfamilie Barth auf
ihrer Homepage. Doch die Euphorie über
die kurz bevorstehende Wiesn ist nun Er-
nüchterung und Trauer gewichen. Am
Montag war beim Aufbau der Achterbahn
ein Mensch gestorben. Er wurde von ei-
nem Zug erfasst und so schwer verletzt,
dass er kurz darauf im Krankenhaus starb.
Er war erst 20 Jahre alt.

Am Tag des Unfalls und noch am Tag da-
nach herrschte tiefe Betroffenheit im Um-
feld des Oktoberfests. „Dass beim Wiesn-
Aufbau ein junger Bauarbeiter zu Tode ge-
kommen ist, macht mich unfassbar trau-
rig“, teilte Wiesn-Stadträtin Anja Berger
(Grüne) am Montag mit. „Den Angehöri-
gen des Opfers spreche ich mein aufrichti-
ges Beileid aus. Meine Gedanken sind auch
bei den Mitarbeitenden des Fahrgeschäfts,
die nun unter Schock stehen.“

Bei einer Pressekonferenz zum Thema
Sanitätsdienst rief Wiesn-Chef Clemens
Baumgärtner am Dienstag zu einer Schwei-
geminute auf. „Ein Mensch aus der Wiesn-
familie hat gestern sein Leben lassen müs-
sen“, sagte Baumgärtner. Es sei ein bedau-
erlicher Betriebsunfall und ein Versehen
des Mitarbeiters gewesen. „Der Unfall erin-
nert uns daran, dass während der Wiesn je-
der auf sich selbst aufpassen muss“, so
Baumgärtner. „Nichtsdestotrotz: Beim Ge-
danken an den Unfall hält man inne.“

Der Betreiber des Olympia-Looping, Ot-
to Barth, sagte der Deutschen Presse-Agen-
tur, er sei „zutiefst erschüttert“ über das
Unglück. Er könne sich nicht erklären, wie
es zum Unfall kommen konnte. Dirk Metz,
einen Sprecher des Betreibers, zitierte die
Agentur, man hoffe, dass die Achterbahn
wie geplant am Samstag zum Start des Ok-
toberfests in Betrieb gehen könne. „Dafür
braucht es aber wie immer die Freigabe
durch den TÜV“, so Metz. Wiesn-Chef
Baumgärtner erklärte am Dienstagnach-
mittag, der Looping werde am Samstag
wohl fahren.

Technische Probleme waren nach Aussa-
gen der Feuerwehr nicht schuld an dem
tödlichen Unfall. Wie genau es aber dazu
kam, ist noch immer nicht vollständig ge-
klärt. Der 20-Jährige wurde bei voller
Fahrt erfasst und stürzte unter die Schie-
nen. Die Polizei erklärte am Dienstag ihre
Arbeit mit der Spurensicherung an der Ach-
terbahn für abgeschlossen. Nach ihren Er-
kenntnissen habe sich der Mann zum Zeit-
punkt des Unfalls auf oder neben einem Ab-
stellgleis aufgehalten, der Unfall-Zug fuhr
auf dem benachbarten Gleis. Zeugen ga-
ben laut Polizei an, es habe kurz zuvor eine
Warndurchsage gegeben, dass nun eine
Probefahrt stattfinde.

Ob das stimmt und wenn ja, ob der
Mann vor dem Unfall die Durchsage nicht
gehört oder sie ignoriert habe, werde wei-
ter ermittelt, so die Beamten. Im Rahmen
dieser Ermittlungen solle auch geprüft wer-
den, ob jemand für den Unfall verantwort-
lich gemacht werden muss, zum Beispiel
wegen Fahrlässigkeit. In diesem Fall könn-
ten die Ermittlungen in ein Strafverfahren
münden.

Der Olympia-Looping ist nach Angaben
der Betreiber die größte mobile Achter-
bahn der Welt. Sie ist mehr als 30 Meter
hoch, die Gondeln erreichen auf der 1250
Meter langen Strecke eine Geschwindig-
keit von bis zu 90 Kilometern pro Stunde.
Im Sommer ist der Looping auf dem Wie-

ner Prater aufgebaut, nach der Wiesn wan-
dert das Fahrgeschäft nach London zum
Winterwonderland.

Den Olympia-Looping gibt es seit 1989.
Schon vor der Premierenfahrt auf der
Wiesn gab es damals einen tödlichen Un-
fall: Ein Schlosser wurde bei einer Test-
fahrt aus dem Sitz geschleudert, weil er
den Bügel nicht geschlossen hatte.

Nach nur wenigen Tagen kam ein Fahr-
gast ums Leben, der – offenbar betrunken
– nach der Fahrt zusammenbrach und an
seinem Erbrochenem erstickte.

Im Jahr 2022 starb eine Mitarbeiterin in
Wien, als sie die Schienen des Fahrge-
schäfts unterquerte und dabei von einem
heranfahrenden Waggon erfasst wurde.

Nach Angaben der Wiener Polizei hatte sie
sich in einem abgesperrten Bereich aufge-
halten, zu dem sie normalerweise keinen
Zutritt hatte.

Solche Unfälle gehen in der Regel nicht
auf technische Defekte zurück. Der TÜV
prüft sehr genau mehrere Tage jedes ein-
zelne Detail. Dennoch sind Ausfälle auch
trotz intensiver Wartung und Tests nicht
ausgeschlossen. Der Olympia-Looping
blieb am Eröffnungstag vergangenes Jahr
während der Fahrt auf halber Höhe stehen.
Die Fahrgäste mussten über steile Trep-
pen herunterklettern, verletzt wurde dabei
niemand. Nachdem ein Bauteil ausgewech-
selt worden war, konnte der Betrieb wieder
aufgenommen werden. Einen ähnlichen

Vorfall gab es bei derselben Achterbahn be-
reits 2008, als ein Wagen in 30 Metern Hö-
he stehenblieb, nachdem ein Elektromotor
durchgebrannt war. Einige Fahrgäste
mussten von der Feuerwehr mit einer Ret-
tungsbühne aus ihrer misslichen Lage be-
freit werden.

Auch an anderen Fahrgeschäften gab es
schon teils gefährliche Pannen. Bei der Ach-
terbahn Höllenblitz rollte – ebenfalls am
Eröffnungstag 2023 – ein anfahrender Zug
zurück und krachte auf einen dahinter ste-
henden. Dabei wurden acht Menschen ver-
letzt, drei kamen vorsorglich ins Kranken-
haus. Mehrere Tage stand das Fahrge-
schäft still. Als Ursache nannte der Betrei-
ber einen Motorschaden.

Tief

Sigrid Diether

ist den Toten

auf der Spur

� Leute, Seite R2
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Heute mit
dem Kultur-

Kompass

Die Wiesn-Klinik hat neben einer Trage mit Sichtschutz viele Gerätschaften, um
Patienten an Ort und Stelle zu versorgen.  F O T O : F L O R I A N P E L J A K

Die CSU hat für die Bundestagswahl im
Herbst 2025 zwei weitere Direktkandida-
ten aufgestellt. Die beiden bisherigen Abge-
ordneten Stephan Pilsinger (Wahlkreis
West/Mitte) und Wolfgang Stefinger (Ost)
erhielten jeweils 100 Prozent der Stimmen
der Delegierten. Damit werden sie im
Herbst 2025 um ihren Wiedereinzug in
den Bundestag kämpfen. Bei der CSU sind
damit drei der vier Wahlkreise vergeben.
Im Norden hatte schon im Juli der bisheri-
ge Fraktionsvize im Stadtrat, Hans Theiss,
den bisherigen Abgeordneten Bernhard
Loos bei der Aufstellungsversammlung ge-
schlagen.

Offen bei der CSU bleibt im Moment
noch die Kandidatur im Münchner Süden.
Fest steht bisher nach Auskunft eines CSU-
Sprechers nur, dass der frühere Abgeordne-
te Michael Kuffer keinen neuen Versuch
unternehmen wird. Er war nach einer Le-
gislaturperiode in Berlin bei der vergange-
nen Bundestagswahl 2021 der Grünen Ja-
mila Schäfer unterlegen. HEFF

Der Tierschutzverein päppelt möglichst
viele Schwalben auf, doch viele kann
auch er nicht retten.  F O T O : T I E R H E I M M Ü N C H E N

Hoch

Wie im Malersaal des

Gärtnerplatztheaters

Bühnenbilder entstehen

� Kultur, Seite R12

Der Olympia-Looping ist mehr als 30 Meter hoch, die Gondeln erreichen eine Geschwindigkeit von bis zu 90 Kilometern pro Stunde.  F O T O : F L O R I A N P E L J A K

Der Münchner Tierschutzverein schlägt
Alarm: Täglich werden momentan in der
Wildtierstation des von ihm betriebenen
Tierheims zwischen 100 und 200 Mehl-
schwalben abgegeben, die von aufmerksa-
men Bürgern auf der Straße, in Parks oder
Gärten aufgesammelt werden, hungrig
und unterkühlt.

Die Vögel kommen aus Europas Norden
und sind eigentlich auf dem Weg ins Win-
terquartier im warmen Afrika. In Mün-
chen hat sie aber nun die Kältewelle der
letzten Tage überrascht – mit mehreren
Folgen: Zum einen haben die Schwalben be-
reits eine anstrengende Brutphase hinter
sich und sind ohnehin geschwächt. Zum an-
deren ist ihr Hauptnahrungsmittel von
heute auf morgen verschwunden, nämlich
Fluginsekten. Der kalte Regen setzt den
Tieren ebenfalls zu, sie erfrieren und ver-
hungern.

Auch die Behandlung im Tierheim
kommt für viele schon zu spät – mehr als
250 Schwalben sind bereits gestorben.
„Wir wärmen und füttern durchgehend
und müssen dennoch jeden Morgen tote
Schwalben aufreihen. Es ist ein Bild des
Grauens“, sagt Jacek Nitsch, der Abtei-
lungsleiter der Wildtierstation. Er rät den
Münchnern, geschwächte Schwalben so-
fort aufzunehmen, behutsam aufzuwär-
men und möglichst schnell zu einer profes-
sionellen Auffangstation zu bringen. Denn
nur mit unmittelbarer fachkundiger Pfle-
ge hätten sie eine Überlebenschance.

Schwalben sind, wie viele heimische Vo-
gelarten, vom Aussterben bedroht. Auf-
grund des fortschreitenden Klimawandels
und intensiver Landwirtschaft mit Pestizi-
den und Monokultur finden sie immer we-
niger Nahrung. S T H A

SZ-Extra

Wo Wiesn-Besucher rund um die Uhr verarztet werden
Ob Hirnblutung oder Alkoholvergiftung: In der Notaufnahme an der Bavaria wird 15 Tage lang geholfen – selbst einen Computertomografen gibt es.

Schweigeminute auf der Wiesn
Der Olympia-Looping ist nach Angaben der Betreiber die größte mobile Achterbahn der Welt.

Nach dem Tod eines Arbeiters laufen die Ermittlungen. Das Fahrgeschäft soll aber regulär in Betrieb gehen.

In knapp 15 Sekunden

können Wiesn-Ärzte

Hirnblutungen feststellen

CSU bestimmt zwei
Direktkandidaten
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S Sehr hoch

Luftmatratze oder Dachwohnung?

Kurz vor Wiesn-Beginn gibt es noch

Unterkünfte. Zu welchem Preis?

� München, Seite R4
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Schwalben fallen
tot vom Himmel
Die Kältewelle überrascht die

Vögel auf ihrer Reise nach Afrika.

Tierheime versuchen zu helfen.

2023 während

der Fahrt auf halber Höhe

stehen geblieben



Anna Papst ist Fachlehrerin an der Hauswirtschaftsschule und weiß, was man ge-
gen Fruchtfliegen tun kann. Die vermehren sich vor allem dort gut, wo Obst verletzt
ist.  F O T O S : D A N I E L N A U P O L D / P I C T U R E A L L I A N C E / D P A ; P R I V A T

Fruchtfliegen sind im Sommer eine Plage,
aber Anna Papst weiß, wie man ihrer Herr
wird. Die 28-Jährige ist Fachlehrerin an
der Hauswirtschaftsschule des Amts für Er-
nährung, Landwirtschaft und Forsten in
Fürstenfeldbruck. Papst ist Hauswirt-
schaftsmeisterin, war als Dorfhelferin tä-
tig und hat die Ausbildung zur Betriebswir-
tin für Ernährung und Versorgungsma-
nagement abgeschlossen.

Frau Papst, stimmt der Eindruck, dass es
heuer besonders viele Fruchtfliegen gibt?
Anna Papst: Das könnte ich nicht sagen.
Bei mir gibt es keine.

Wie schaffen Sie das? Was muss man be-
achten?
Zum einen sollte man Obst und Gemüse
gleich nach dem Kauf gründlich waschen,
noch bevor man es in die Schale oder den
Kühlschrank legt. Man kann sich die Eier
und Larven der Fruchtfliegen auch einkau-

fen. Erdbeeren wäscht man besser erst
kurz vor dem Verzehr. Aber alle hartschali-
gen Früchte wie Äpfel, Birnen oder Zitrus-
früchte kann man gut waschen und ab-
trocknen oder trocknen lassen, damit es
nicht schimmelt. Auch Bananen sollte man
waschen – die haben eine weite Reise hin-
ter sich.

Wo vermehren sich Fruchtfliegen beson-
ders gut?
Überall, wo Obst und Gemüse verletzt ist.
Wenn ich etwa eine Weintraube vom Stiel
abknipse, entsteht eine kleine Wunde.
Alles, was aufgeschnitten ist, ist eine gute
Brutstätte, auch ein benutzter Teller,
das Auffangsieb im Spülbecken und na-
türlich der Biomüll. Offene Saft- und
Weinflaschen, auch Essig, ziehen Frucht-
fliegen an, die sollte man immer gut ver-
schließen.

Was hilft vorbeugend?

Sauberkeit. Geschirr und Gläser sofort in
die Spülmaschine stellen oder abwa-
schen. Alle Flächen und Tische gründlich
reinigen und nachtrocknen. Das Auffang-
sieb reinigen. Den Biomüllbehälter mit
Spülmittel auswaschen. Vor allem ange-
schnittenes Obst in den Kühlschrank le-
gen. Obst, das nicht in den Kühlschrank
soll, mit Obstnetzen oder Fliegenhauben
abdecken.

Was kann nicht gut in den Kühlschrank?
Zum Beispiel Ananas, Äpfel, Bananen, Zi-
trusfrüchte und Melone. Aber auch Auber-
ginen, Tomaten und Gurken sollte man bei
Raumtemperatur lagern.

KommenFruchtfliegenauchvondraußen
rein?
Ja. Dagegen helfen Fliegengitter an Fens-
tern und Balkontüren, die halten auch
Fleischfliegen, Mücken und andere Insek-
ten fern. Ob an Fliegenfängern wirklich al-

le Fruchtfliegen kleben bleiben, ist nicht
sicher.

Undwenn ich viele Fruchtfliegen habe?
Fruchtfliegen leben nicht lange, die wird
man schnell wieder los. Bewährt haben
sich Hausmittel wie eine Flasche oder ein
Teller mit Obstsaft und ein wenig Spülmit-
tel. Der Saft lockt sie an, das Spülmittel
setzt die Oberflächenspannung herab, so-
dass die Fliegen untergehen. Das geht
auch mit Essig, aber der riecht schnell un-
angenehm. Man kann auch ein wenig auf-
geschnittenes Obst oder eine Bananen-
schale auf einen Teller legen. Wenn dann
die Fruchtfliegen darauf geflogen sind,
deckt mal alles schnell ab und trägt es hin-
aus. Oder man baut eine Falle mit einer
Plastiktüte und einem Papiertrichter.
Aber am besten hilft Sauberkeit und dass
man nicht mehr einkauft, als man schnell
aufbrauchen kann.
 Interview: Ingrid Hügenell

„Fruchtfliegen wird man schnell wieder los“
Warum man Obst und Gemüse nicht offen herumliegen lassen soll und was man gegen die lästigen Insekten tun kann, erklärt Hauswirtschaftsmeisterin Anna Papst.

Von Anne Eberhard

D
iether, Städtische Friedhöfe Mün-
chen, grüß Gott“, sagt Sigrid Die-
ther in einen Telefonhörer. Sie sitzt

an einem Schreibtisch vor einem Stapel
von Akten, rechts zwei Computerbildschir-
me, links von ihr häufen sich weitere Akten
auf dem Tisch, Akten in rollenden Gitter-
containern, Akten auf dem Boden. „Es
geht um die Cousine ihrer Gattin“, sagt Sig-
rid Diether. „Sie ist verstorben aufgefun-
den worden. Das tut mir leid.“

Es ist 10.56 Uhr an einem Montagvormit-
tag Anfang September und das erste Mal,
dass Sigrid Diether diese Nachricht vom
Tod eines Angehörigen überbringt. Heute.
Solche Anrufe tätigt sie drei oder viermal
am Tag. Manchmal schweigen die Angeru-
fenen dann. Manchmal schreien sie in den
Hörer. Es sind die Fälle, in denen sie ihre
Aufgabe erfüllen konnte. Sigrid Diether
sucht nach Angehörigen von Münchnerin-
nen und Münchnern, die ohne ihre Familie
verstorben sind.

Bis Sigrid Diether heute Vormittag die
Angehörigen der Verstorbenen, Frau C., er-
reicht hat, sind einige Tage vergangen.
Vom Standesamt wusste sie schon, dass
Frau C. ledig war, über die Heiratsurkunde
der Eltern hatte sie herausgefunden, dass
sie einen Bruder hatte, der bereits verstor-
ben ist. Es meldete sich eine Freundin, die
sagte, die Mutter von Frau C. könnte im
Ausland bestattet sein. Klang nach Sack-
gasse. Doch dann klingelte erneut das Tele-
fon: Der Generalbevollmächtigte der
Schwägerin war dran, es gebe noch Cousi-
ne und Cousin sagte der, und er wusste so-
gar deren Namen.

Sigrid Diether schlug eine Seite der Akte
um, auf dem Blatt darunter hatte sie mit
Kugelschreiber einen Stammbaum ge-
zeichnet. Linien gingen von dem Namen
der Verstorbenen weg, nach oben zu den El-
tern, zur Seite zum verstorbenen Bruder.
Sigrid Diether drehte sich um, setzte ihre
Computer-Brille auf. Sie öffnete ein Tele-
fonbuch im Internet und tippte den Na-
men des Cousins ein. Null Treffer. Sie öffne-
te ein anderes Telefonbuch. Noch ein Ver-
such, wieder kein Treffer. Sie druckte die
Seite aus, versah sie mit einem Stempel
und legte sie zu der Papierakte auf ihrem
Schreibtisch. Es gab noch den Namen der
Cousine. Sie tippte ihn wieder in das Such-
feld des Onlinetelefonbuches. Ein Treffer.
Sigrid Diether griff zum Hörer.

Detektiv-Arbeit ist das, was Sigrid Die-
ther, 61 Jahre alt, Sachgebietsleiterin bei
den Städtischen Friedhöfen München, je-
den Tag tut. Also eigentlich: offizielle Er-
mittlungsarbeit. Es beginnt mit einem An-
ruf von einem Betreuer, von einem Kran-
kenhaus, einem Seniorenheim oder der
Kriminalpolizei. Jemand ist gestorben,
wurde tot in seiner Wohnung gefunden,
und es ist niemand mehr da. Niemand
mehr, der die Bestattung organisiert. Muss
aber schließlich gemacht werden, und

zwar schnell: Die biologischen Prozesse
warten nicht. Innerhalb von acht Tagen
muss ein Leichnam beigesetzt oder ver-
brannt worden sein, so steht es in der bay-
erischen Bestattungsverordnung. Ausge-
nommen Feier-, Sonn- und Samstage. „Da
ist ganz schön Druck dahinter“, sagt Sigrid
Diether.

Nach dem ersten Anruf legt sie los. Sig-
rid Diether kontaktiert das Einwohnermel-
deamt: Ist die Stadt München überhaupt
zuständig? Dann das Standesamt: Wer wa-
ren die Eltern? Über die Heiratsdaten kann
sie das Heiratsstandesamt der Eltern fin-
den: Gibt es Geschwister? War die Person
selbst verheiratet, gehen aus ihrer eigenen
Heiratsurkunde vielleicht eigene Kinder
hervor, dann geht die Suche dort weiter. Ist
jemand im Ausland geboren oder hat Fami-
lie dort, fragt Sigrid Diether auch beim zu-
ständigen Generalkonsulat und beim Aus-
länderamt an. Eine Abfrage bei der Fried-
hofsverwaltung verrät ihr, ob es bereits ein
Familiengrab gibt oder ob der Verstorbene
selbst eine Grabstätte besitzt. Das kann
Aufschluss darüber geben, wie er oder sie
gerne bestattet worden wäre. Und liefert
vielleicht neue Hinweise für die Suche.

„Diether, Städtische Friedhöfe, grüß
Gott.“ In Sigrid Diethers Büro klingelt an
diesem Vormittag unablässig das Telefon.
Herr M. ist am anderen Ende der Leitung.
Es geht um die Bestattung seiner Mutter.
Die hat die Stadt München vorgenommen,
Herr M. hat jetzt aber trotzdem eine Rech-
nung erhalten. Der Großteil der Kosten
wurde aus dem Nachlass der Mutter be-
zahlt, aber rund 800 Euro sind noch übrig,
und die will die Stadt nun von Herrn M. zu-
rück. Das könne er aber nicht aufbringen,
sagt Herr M., und das Erbe habe er schließ-
lich ausgeschlagen.

Sigrid Diether bleibt bestimmt. Zahlen
muss Herr M. trotzdem, so will es das Ge-
setz. Ehe- oder Lebenspartner, Kinder, El-
tern, Großeltern, Enkelkinder, Geschwis-
ter und Nichten oder Neffen sind zur Orga-
nisation und Bezahlung der Bestattung ver-
pflichtet. Kommen die Angehörigen dieser
Pflicht nicht nach oder können keine Ange-
hörigen ausfindig gemacht werden, küm-
mert sich die Stadt München um die Bestat-
tung. Bezahlen müssen die Bestattungs-
pflichtigen dennoch – selbst, wenn sie wie
Herr M. das Erbe ausgeschlagen haben.
Können sie diesen Betrag nicht aufbrin-
gen, haben sie jedoch die Möglichkeit, sich
an einen Träger der Sozialhilfe zu wenden.

2,9 Millionen Euro hat die Stadt Mün-
chen im vergangenen Jahr für Bestattun-
gen ausgegeben, die sie selbst veranlasst
hat. Bestattungen von Amts wegen heißen
solche Vorgänge im Behörden-Jargon. Et-
wa 3500 Euro kostet eine Bestattung in der
Urne, ungefähr 4000 Euro ein Begräbnis
im Sarg. Es gibt eine schlichte Trauerfeier,
die Leichenschau kostet extra, die Kühlzel-
le auch, 77 Euro pro Tag. Einen Großteil der
Gelder holt sich die Stadt München zu-
rück. Sie greift dafür auf den Nachlass der
Verstorbenen zurück oder findet doch
noch Angehörige, die für die Kosten auf-
kommen müssen. Drei Jahre lang hat sie
darauf Anspruch. Im Jahr 2020 ging die
Stadt mit 1,9 Millionen Euro in Vorleis-
tung, 1,3 Millionen erhielt sie zurück.

Sigrid Diether ist eine kleine Frau, um
den Hals trägt sie eine Perlenkette, ihre
Haare sind grau meliert, ihre Stimme von
einem freundlichen Münchner Dialekt ge-
färbt. Unter dem Fenster ist ein pinkfarbe-
ner Regenschirm aufgespannt, mit dem
sie sich gegen den beginnenden Herbst-Re-
gen draußen abschirmt. Gegen das, was im
Büro auf sie einprasselt, hilft er weniger.
Aber Sigrid Diether hat gelernt, ihre Arbeit
hierzulassen, in dem kleinen Zimmer im
Hinterhof des Palais Lerchenfeld. „Weil ich
es sonst nicht mehr schaffe, aus meinem
Privatleben die Kraft zu schöpfen, um das
hier durchzustehen.“

Die Münchnerin arbeitet seit 1996 bei
den Städtischen Friedhöfen, hat das Fach-
gebiet mit aufgebaut. Die Fälle, die sie be-
treut, haben in den 28 Jahren ihrer Dienst-

zeit zugenommen. 1650 Fälle gab es 2023,
in denen Sigrid Diether gemeinsam mit
vier ihrer sechs Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern auf die Suche ging. Bei ungefähr
der Hälfte, 811 Personen, fanden sie recht-
zeitig Angehörige, die sich um die Bestat-
tung kümmerten, oder es lag ein Vorsorge-
auftrag vor, den die Person vor ihrem Tod

abgeschlossen hatte. In den übrigen 839
Fällen ordneten die städtischen Angestell-
ten eine Bestattung von Amts wegen an. Es
ist eine Zahl, die in den letzten Jahren ge-
wachsen ist, und die auch dann zunimmt,

wenn man sie auf die Gesamtzahl der Ver-
storbenen bezieht: Im vergangenen Jahr
wurde jede 15. Person in München von
Amts wegen bestattet, zehn Jahre zuvor
war es nur jede 23. Person.

Die Menschen werden immer älter, sagt
Sigrid Diether, und immer öfter ist nie-
mand mehr da, der sich kümmert. Die an-
onyme Großstadt. Wenn eine Person nicht
vermisst wird, fällt den Nachbarn manch-
mal der überquellende Briefkasten auf,
manchmal erst der Geruch im Treppen-
haus. Andere Male ruft die Friseurin die Po-
lizei, weil ihre Stammkundin immer don-
nerstags kam, seit zehn Jahren, zum Wa-
schen, Föhnen und Legen. Heute kam sie
nicht, ohne Anruf. In solchen Fällen sorgt
sich noch jemand, sagt Sigrid Diether. Es
sind dagegen die Fälle, in denen sie auf

Gleichgültigkeit stößt, die sie am meisten
beschäftigen. Ein Sohn, der sich während
des Telefonats seelenruhig eine Zigarette
ansteckt. Er sei jetzt amerikanischer
Staatsbürger, der Tod seiner Mutter weit
weg, das Begräbnis solle der Staat bezah-
len. Ein Vater, der sich um das tot geborene
Kind nicht schert, weil das eine Schande
und er dafür nicht zuständig sei. Auch
wenn die Kontakte kaputt sind, sagt Sigrid
Diether: „Ich kann nicht verstehen, warum
jemand diesen letzten Dienst nicht er-
bringt.“

Sie sagt aber auch: „Was innerhalb der
Familie ist, das geht uns nichts an.“ Nur un-
ter außergewöhnlichen Umständen, wenn
der Verstorbene nachweislich eine schwe-
re Straftat gegen den Angehörigen began-
gen hat, wird der Angehörige von seiner
Pflicht, die Bestattung zu bezahlen, be-
freit. Die Stadt München springt als letztes
Glied in der Kette ein. „Es muss niemand
Angst haben, dass er verscharrt wird“, sagt
Sigrid Diether. Das Leben wird auch im
Tod respektiert.

„Städtische Friedhöfe, Diether, grüß
Gott.“ Ruhig springt sie von Fall zu Fall,
von der Stimme am Telefon zum PC-Bild-
schirm, zum Stammbaum auf ihrer Akte
und zurück. Sie hat sich nie überlegt, etwas
anderes zu machen. In ihrem Beruf lernt
sie ständig dazu, muss Strukturen anpas-
sen, wenn Gerichtsurteile oder andere Um-
stände es erfordern. Wenn das Krematori-
um nicht mehr genügend Sammelgitterni-
schen hat – wo können dann die Urnen bei-
gesetzt werden? So was sei doch „das Salz
in der Suppe“, sagt Sigrid Diether.

Und dann gibt es auch noch die Fälle, in
denen ein Anruf oder eine Karte kommt:
Danke, dass Sie angerufen haben. Wir
konnten ihre Beerdigung organisieren, wir
konnten ihn heimholen. Deshalb hat sie
heute auch die Cousine angerufen und in-
formiert, obwohl sie gesetzlich gar nicht
verpflichtet ist, die Bestattung zu organi-
sieren. Vielleicht möchte sie die Verstorbe-
ne auf ihrem letzten Weg begleiten. Es ist
wichtig, findet Sigrid Diether, dass sich je-
mand kümmert. Auch nach dem Tod.

Sigrid Diether, Angehörigensucherin der Stadt München, ist an ihrem Schreibtisch umgeben von Akten. Manchmal be-
kommt sie für ihre Arbeit eine Postkarte mit einem Dank.  F O T O S : S T E P H A N R U M P F

Manchmal schweigen die

Angerufenen. Manchmal

schreien sie in den Hörer

Den Toten
auf der Spur

Wenn sich ein Vater nicht um das verstorbene

Kind schert oder ein Sohn die Mutter nicht

begraben will: Sigrid Diether sucht Angehörige,

wenn sich keine melden. Eine Detektiv-Arbeit,

ab und an mit hohen Emotionen.

Menschen werden immer

älter, und immer öfter

ist niemand mehr da
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Von René Hofmann

A
ls am 11. September 2001 islamisti-
sche Terroristen Flugzeuge entführ-
ten und diese in die beiden Türme

des World Trade Center in New York steuer-
ten, saß Peter Jennings als Nachrichten-
Sprecher im Studio des US-amerikani-
schen Senders ABC – 17 Stunden lang. Als
er später einmal gefragt wurde, wie er dies
durchgehalten habe, antwortete er sinnge-
mäß: Nun, ich war dabei, damals, als die is-
raelische Mannschaft bei den Olympi-
schen Spielen in München von Palästinen-
sern überfallen wurde.

Von dem, was an jenem Tag, dem 5. Sep-
tember 1972, dem zehnten Wettkampftag,
geschah, handelt der Film „September 5“,
der beim Festival in Venedig Ende August
Premiere hatte und demnächst in die deut-
schen Kinos kommt. Und von dem nun fest-
steht, dass die Firma Paramount ihn welt-
weit vertreiben wird und zu einem Oscar-
Kandidaten aufbauen will. Das Attentat,
mit dem München international stark asso-
ziiert ist, dürfte damit einen Aufmerksam-
keitsschub erhalten.

Regisseur Tim Fehlbaum und Produ-
zent Philipp Trauer wollten ursprünglich
einen breiten Ansatz wählen: Zur histori-
schen Marke fünf Jahrzehnte nach dem An-
schlag wollten sie in einem Film die Per-
spektiven möglichst vieler Beteiligter zu-
sammenführen – die der Athleten, die der
Behörden, die der Medien, die der Angehö-
rigen der elf israelischen Olympiateilneh-
mer und des deutschen Polizisten, die bei
der Geiselnahme und der missglückten Be-
freiungsaktion auf dem Militärflughafen
Fürstenfeldbruck getötet worden waren.
Das aber wäre zu ausufernd geworden.
Und auch zu teuer.

Zusammen mit der Filmproduktionsge-
sellschaft Constantin wurde ein neuer Plan
entwickelt: eine Fiktion, die erzählt, wie
die Berichte entstanden, die der US-ameri-
kanische Sender ABC damals in die Welt
schickte. Den ersten Terroranschlag, der
live im Fernsehen übertragen wurde, auf
diese Weise nachzuerzählen und auf die-
sem Weg eine Brücke zu bauen zu einem
Publikum, das 1972 noch nicht geboren
war: Für Constantin-Chef Oliver Berben –
selbst Jahrgang 1971 – lag darin ein beson-
derer Reiz.

Noch an Aktualität gewann das Thema
am 7. Oktober 2023: Die Terroristen der Ha-
mas trugen Bodycams, als sie Israel über-
fielen, Familien ermordeten, vergewaltig-
ten und mehr als 200 Menschen als Gei-
seln verschleppten – das strich Talya La-

dor Fresher, die Leiterin des Generalkonsu-
lats des Staates Israel in München am Mon-
tag im Rahmen einer Preview des Films
heraus, zu der ihr Haus geladen hatte.

Die Macht von Bildern und die Rolle der
Medien bei Terrorangriffen ließen sich am
Beispiel des Überfalls auf die Sportler in
München exemplarisch studieren. „Es hat
viele Terroranschläge gegeben. Aber der in
München ist in Israel im kollektiven Ge-
dächtnis noch immer besonders präsent –
wegen der Bilder, die damals entstanden“,
so Talya Lador Fresher.

Die prägendsten Berichte stammten
von ABC. Der Sender war der einzige, der ei-
ne eigene Kamera auf dem Olympiaturm
positioniert hatte. Weil er eine seiner Ka-
meras aus seinem Studio rollte und auf ei-
nem Hügel aufbaute, von dem aus sich das
Olympische Dorf überblicken ließ, konnte
er live einfangen und ausstrahlen, wie sich
die vermummten Terroristen zeigten, wie
mit ihnen verhandelt wurde und wie ir-
gendwann Polizisten in Trainingsanzügen

mit Gewehren versuchten, auf den Flachdä-
chern in Stellung zu gehen.

Die Bilder zeigten den Dilettantismus
der Behörden. Peter Jennings, der sich mit
einem Team nah ans Geschehen geschli-
chen hatte, schilderte eindrücklich präzi-
se, was er sah, und Anchorman Jim McKay
führte alles – ordentlich gescheitelt, in ei-
nem hellen Sakko und mit breit gebunde-
ner Krawatte – vor einer orangefarbenen
Studiowand mit den fünf Ringen und der
Aufschrift MUNICH 1972 – zusammen. Die
Originalaufnahmen sind auch nach 52 Jah-
ren noch so packend, als wären sie live.

In der Nacht gab es die Meldung, die Gei-
selbefreiung sei geglückt. Doch das stimm-
te nicht. Mit den Worten „They are all go-
ne“ verkündete McKay den Tod all der
neun Geiseln, die nach Fürstenfeldbruck
verschleppt worden waren. Zwei waren be-
reits im Olympischen Dorf getötet worden.

Die Geschichte, was sich in den ABC-Stu-
dios dabei vielleicht hinter den Kulissen ab-
gespielt hat, könnte dichter nicht gepackt
sein. „September 5“ ist ein Thriller, der
Drastisches vorführt, ohne Drastisches zu
zeigen. Der unterhält und dabei aufklärt.
Der Fernsehgeschichte thematisiert und
dabei große Geschichtsstränge anschau-
lich macht. Ein Film, der den Atem raubt
und den Kopf beschäftigt.

Sylvia Schenk, die an den Spielen 1972
als 800-Meter-Läuferin teilnahm und die
Ereignisse am 5. September in ihrer Unter-
kunft im achten Stock des Olympischen
Frauendorfs miterlebte, zeigte sich nach
der Vorführung ebenso bewegt wie Alfred
Fliegerbauer, dessen Vater Anton als Poli-
zist im Einsatz gewesen war und der bei
den Schusswechseln auf den Flughafen in
Fürstenfeldbruck getötet wurde, bei de-
nen auch fünf der acht Terroristen star-
ben. (Die drei anderen wurden festgenom-
men und Ende Oktober 1972 unter dubio-
sen Umständen freigepresst.)

„Für mich war das Schlimmste, dass wir
so hilflos waren, dass man so gar nichts ma-
chen konnte. Aber für uns waren das so
zehn Stunden“, sagt Sylvia Schenk: „Und
dann stelle ich mir vor, wie es gerade für
die Angehörigen der israelischen Geiseln
ist, die seit fast einem Jahr nichts machen
können.“ 

Erhebliche Verkehrsbehinderungen im Be-
rufsverkehr wegen eines Unfalls gab es am
Dienstagmorgen am Mittleren Ring. Ge-
gen 7 Uhr geschah der Unfall im Richard-
Strauss-Tunnel: Ein Wagen fuhr, offenbar
wegen Unachtsamkeit des Fahrers, auf den
vor ihm fahrenden auf und schob diesen
auf ein drittes Auto. Verletzt wurde bei
dem Unfall niemand. Allerdings verloren
die demolierten Autos Benzin und Öl, das
von der Feuerwehr aufgenommen werden
musste. Dazu wurde ein Fahrstreifen ge-
sperrt, was einen erheblichen Rückstau
zur Folge hatte. Gegen 9.15 Uhr hatte die
Feuerwehr ihre Arbeit beendet, und die
Sperrung wurde aufgehoben. STHA

Erst wummerte die Musik, dann dröhnte
drei Leuten der Kopf, allerdings nicht we-
gen der Lautstärke, sondern wegen einer
fliegenden Glasflasche gefüllt mit Fett: An-
wohner Milan G. (alle Namen geändert) hat-
te sich in der Silvesternacht in Haidhausen
so über das laut feiernde und mutmaßlich
wildbieselnde Volk in der Weißenburger
Straße geärgert, dass er beim Rausbringen
des Mülls eine Glasflasche auf sie geschleu-
dert und mit einem Wurf drei Leute er-
wischt haben soll. Wobei der 64-Jährige
vor dem Amtsgericht versichert, die Fla-
sche sei ihm versehentlich aus der Hand ge-
rutscht.

Alle Jahre wieder, so erzählen die Feiern-
den, werde nach Mitternacht zum Neu-
jahrswechsel die Weißenburger Straße zwi-
schen Pariser und Orleansplatz zur Feier-
meile: Anwohner stellen Strom zur Verfü-
gung, Musikboxen werden aufgestellt,
und die Party geht ab. Das gefällt aller-
dings nicht allen, die da wohnen. „Zumin-
dest während der Pandemie-Jahre war es
leise“, sagt Milan G.

Doch die Begrüßung des neuen Jahres
2024 fiel wieder laut aus: Der 64-Jährige
und seine Frau hatten daheim gefeiert,
spät gegessen. „Die Musik war nach Mitter-
nacht so laut, unerträglich, man konnte
sich nicht mal normal unterhalten“, sagt
er. Etwa 100 Leute feierten auf der Straße.
Seine Frau habe sich mit Kopfhörern auf
die Couch gelegt, um dem Radau zu entge-
hen. Er habe mit Familie und Freunden te-

lefoniert und dabei erfahren, dass ein gu-
ter Freund schwer erkrankt sei. „Das hat
mich sehr bedrückt.“

Gegen zwei Uhr früh sei er in den Hof ge-
gangen, um den Müll wegzubringen, „da-
mit es in der Wohnung nicht stinkt“. Dafür
stank ihm etwas anderes: „Sie hatten
schon wieder im Hof an die Wand uriniert,
weil unser Tor zum Hinterhof nicht
schließt.“ Er wisse nicht, was ihn dann be-
wegt habe, sagt der 64-Jährige, es tue ihm
sehr leid, „es war die größte Dummheit
meines Lebens“. Jedenfalls nahm er aus

dem Müll eine Tomatensaftflasche, die ge-
füllt war „mit altem Fett und Schweine-
haut“. Er habe den Inhalt der Flasche in
Richtung der Feiernden schleudern wol-
len, „aber da ist mir die ganze Flasche aus
der Hand gerutscht“.

Letzteres, so meint Amtsrichter Tho-
mas Müller, könnte eine Schutzbehaup-
tung sein. Denn bei der Polizei hatte eine
Zeugin ausgesagt, die Flasche sei definitiv
geworfen worden. Und die Wucht muss
nicht unerheblich gewesen sein. Ein
33-Jähriger wurde von der Flasche am Hin-
terkopf gestreift. „Mir war kurz schwarz
vor Augen und ich war benommen“, er-
zählt er vor Gericht. Die Glasflasche muss

noch eine weitere Person getroffen haben,
ehe sie am Hinterkopf einer 40-Jährigen
zersplitterte. Die Frau sackte nach vorn,
wurde von Freunden aufgefangen. Sie er-
litt eine Gehirnerschütterung, war längere
Zeit „wacklig auf den Beinen“. Und, so sagt
sie, sie habe danach auch Menschenan-
sammlungen gemieden. Auch der andere
Zeuge erzählt, der Vorfall habe ihn lange
seelisch beschäftigt.

Verteidiger Adam Ahmed hat sich für sei-
nen Mandanten um einen Täter-Opfer-
Ausgleich bemüht und will auf eine Einstel-
lung des Verfahrens gegen Auflagen hin-
wirken. Doch die Staatsanwältin sieht eine
gefährliche Körperverletzung: „Wenn je-
mand eine Glasflasche auf Kopfhöhe wirft,
dann kann man von Glück sprechen, dass
nichts Schlimmeres passiert ist.“ Aller-
dings fehlt am Verhandlungstag die Zeu-
gin, die den Wurf gesehen haben will sowie
das dritte mutmaßliche Opfer. Also wird
ein neuer Termin für Anfang Oktober be-
stimmt.

„Ich kann verstehen, dass man sich är-
gert“, sagt Amtsrichter Thomas Müller.
Aber die Party sei ja schon aufgelöst wor-
den, „dass man da dann noch nachtritt“,
verstehe er nicht. Denn zum Tatzeitpunkt
um zwei Uhr hatte ein anderer Anwohner
die Polizei gerufen, das Feiervolk drehte
nach kurzer Ansprache sofort die Musik
ab. Dafür sah ein Polizist aus dem Augen-
winkel die Fettflasche fliegen – und nahm
Milan G. vorläufig fest. Susi Wimmer

Offenbar wegen eines Krampfanfalls hat ei-
ne 61-jährige Frau am Dienstagnachmit-
tag am Maximilianeum einen folgenschwe-
ren Unfall verursacht. Die Frau fuhr auf
der Max-Planck-Straße Richtung Einstein-
straße. An der Tramhaltestelle Maximilia-
neum verlor sie die Kontrolle über ihren
Wagen, geriet auf die Gegenfahrbahn und
kollidierte mit einer Fußgängerampel. Die-
se wurde aus der Verankerung gerissen
und war nicht mehr funktionsfähig. An-
schließend streifte sie einen wartenden
Mann an der Haltestelle, der aber nicht ver-
letzt wurde. Danach fuhr sie auf zwei par-
kende Pkw auf. Die Polizei nimmt an, dass
die Frau von ihrer Erkrankung wusste. Des-
halb wurde sie wegen Gefährdung des Stra-
ßenverkehrs angezeigt. STHA

Stau nach Unfall
im Berufsverkehr

Flasche trifft Feiernde am Kopf
Ein Anwohner soll aus Wut über den Lärm an Silvester eine Glasflasche

geworfen haben. „Aus Versehen“, sagt der Mann vor Gericht.

Szenen aus dem Thriller „September 5“ über das Olympia-Attentat 1972 in Mün-
chen. Der Film erzählt, wie die Berichte entstanden, die der US-amerikanische Sen-
der ABC damals in die Welt schickte.  F O T O S : C O N S T A N T I N F I L M

Wie der Terror live ins Fernsehen kam
Bevor der Thriller „September 5“ im Kino zu sehen ist, zeigt das israelische Generalkonsulat in München eine Preview des Films

über das Attentat von 1972. Die Bilder von damals seien im kollektiven Gedächtnis Israels noch immer präsent, sagt die Generalkonsulin.

Erst Krampfanfall,
dann Anzeige

„Mir war kurz

schwarz vor Augen und

ich war benommen.“

MÜNCHENDEFGH Nr. 216, Mittwoch, 18. September 2024 – R3

Motormarkt

ALFA ROMEO

AUDI

BMW

MERCEDES

VOLVO

Oldtimer

Wohnmobile
An-/Verkauf

PKW-Ankauf

Ihre Anzeige in der SZ.

Nichts ist so gern gesehen 
wie diese Anzeigen.

Cabrio BMW Z3 1,9i ,Bj 2002, 124 Tkm,
graumetallic, Leder, Klimas, CD Alus,
Tüv26, Sitzhzg,Windschott, m, Scheck-
heft, preis FP: 6999,-- Euro, tel.
0162-6229796

Alfa Romeo Spider 2.0, EZ 05/1992,
88 kw, 124.000 km, Erstbesitzer, Ga-
ragenwagen, nur im Sommer angemel-
det, helles Voll-Leder, Holzlenkrad,

16.000 € VB, 0175-4364000

Audi RS 4 Avant Matrix Bose ACC,
carbon, Automatikgetriebe, 49.900 km,
Benziner, 450 PS, 3. Hand, EZ 3/2018,
Allrad, Rotperl-Effekt, unfallfrei, VB
56.500 € ☎ 0151-41432064 privat

BMW 320i Cabrio Automatik, schwarz
Leder beige, EZ 10/03, 95 tkm, 6-Zyl,
170 PS, Navi Bus., Bluetooth, 8-fach Alu,
SR, WR, PDC, Hifi, CD, SHZ, Xenon,
MFL, Insp. neu, €15900. Tel: 08157-2689

BMW X6 40i M-Sport Prof. Weiß met.
Laserlicht,AHK,FondTV,Bluray,Ingegrall.,
Keyless,HUD,360-Kam,22Zoll,Voll-Leder,
Standhzg,TÜV1-26,EZ1/21,Scheckh.1.Hand
96.000km, VB 58.900,- 0170-8084739

C63 AMG 8/20 46tkm schwarz
keylessGo,Pano,HeadUp,Burm,Dis-
trplus,EasyPack,Kamera uvm.
Reifen Bremsen neu
VB 54.500,- Tel: 0170/4812363

Volvo V40 Cross Country, Automatik, Grau
metallic, Bj. 2017, 8-fach bereift, AHK, 30.500 km,
von privat, VB € 16.000☎ 089/89398466

OLDTIMERMESSE

18. – 20. OKTOBER

PRIVATER OLDTIMERVERKAUF 

) +43 662 24 04 63
classicexpo@mzs.at

3 Tage Eintritt + Stellplatz für ein 
Fahrzeug € 180,- inkl. MwSt

MESSEZENTRUM SALZBURG

EXPEDITIONSMOBIL
- MERCEDES 917 ALLRAD -
I. Hand - 22.000 KM - Euro 2 - 7,5 t
Leerkabine - EZ 97 - TOP-Zustand
E-Mail: DBLKW@web.de

Wir kaufenWohnmobile + Wohnwagen
☎ 03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

Münchner Lehrerin und IT-Manager suchen
3+ Zi.-Whg. ab 75 qm, mit Balkon.
Pasing, Laim, Nymphenburg/Neuhausen.
Warm max. 2.300€ Tel. 0175 618355020

Online-ID: E2011395

helle Wohnung mit 3 + Zimmer,
ca. 2500 € WM, Balkon/ Terasse,
EG oder mit Aufzug, zentr. oder
grüne Lage. Tel.: 017670564421

JungeFamiliemitZwillingen
sucht neues Zuhause

2-Zimmer-Whg. in München gesucht!
Zuverlässiger studierter Betriebswirt (35)
im BMW-Projekt sucht langfristiges Zu-
hause in München / ab 45m² / bis ca.
1200€ warm / Einzugstermin ist flexibel /
Nichtraucher / keine Haustiere oder In-
strumente / Ich freue mich über seriöse
Angebote☎ 0176 44439080

Ärztin sucht Wohnung in München
1 bis 3-Zimmerwohnung, möglichst zentral.
Idealerweise mit Balkon. Einzugstermin flexi-
bel. Maximal 1600 warm.
Äußerst verantwortungsbewusste und ordent-
liche Mieterin. Nichtraucherin.
0170-2977147; julia.jani@gmx.de

2-Zi. WHG in München gesucht
31, Berater für Nachhaltigkeit, sucht ab so-
fort Wohnung in München innerhalb des
Rings, ab ca. 50 qm, bis 1.400 EUR warm,
Balkon, Nichtraucher, keine Haustiere,
0157 85903858

2-ZKB Whg. gesucht
Ruhiges, arbeitendes Studentinnen-Duo
sucht 2-3ZKB Whg. im Münchn. Zentrum,
bis 1300 Warm, ab sof., NR, keine HT.
Freuen uns über Kontaktaufnahme!
+4917631083015

Designliebhaberin (32,NR) mit kl. erzo-
gener Katze sucht zentr. Whg ab 1,5 Zi ab
50qm m Balkon, gute U-Bahnanbindung, bis
1400€ warm (stabiles Eink. als stellvertr.
Storeleitung am Marienplatz) mayumiinmu-
nich@gmail.com

Junger zuverlässiger Arzt (31 J.) sucht
2-Zimmer Wohnung in München. Maxvor-
stadt und Umgebung, bis 1400€ warm. Nicht-
raucher, keine Haustiere.
Tel: 015789575612 (Mailbox)
Mail: wohnungopitz@gmx.de

Sie wünschen sich für Ihre solide, ruhige 

1–2 Wh. in München einen gewissen-

haften, langfris. Mieter? 27, NR, kHt. 

¸Schufa ̧ Gehaltsnachweis ̧ 8 J. MSFB 

Gerne anrufen ( 0152 59107647

Wohnung mit 1,5 - 2 Zimmer in München
gesucht. Preis bis 1300 EUR mtl.
Produktmanager Luftfahrtindustrie, 30
Jahre, ledig, Nichtraucher, keine Haus-
tiere, Tel.: 0176 42687492

Nette junge Familie (3 P.) sucht 4 Zimm.
ruhige Schlafz., Neuh-Ny, Bgh., Schwabing,
Maxv., Lehel, wir: Nichtr., keine Tiere, hohe
Einkommen, entzück. Kleinkind, selbst Ver-
mieter, Tel: 015119396525

Kleine Familie sucht für Wohnung in
München ab 60m2, mind. 3 Zi., mit EBK,
in ruhiger Lage, bis €1800,- warm.
✉ Jorilla.A@pm.me,☎ 0170 2347677

Online-ID: E2011273

1,5-2 Zi. Wohnung in München gesucht
Polizeibeamter (30) sucht im Innenstadtbe-
reich, 35-50 qm, 1300,- warm, Balkon/ Ter-
rasse, Nichtraucher, keine Haustiere; ab so-
fort; 0172 4592994

3-Zi.-Wohnung in München gesucht
Wirt.-Ing. und Lehrerin, beide festangestellt.
Suchen Whg. mit Balkon, zentrumsnah, Kalt-
miete max. 1500€☎ 0157 8261 7317
✉ Robin.Wiezorek@gmx.de

Wir, Lisa und Rafael (Redakteurin &
Arzt), suchen zentrumsnahe Wohnung ab
2,5 Zimmer mit Balkon in München. Nicht-
raucher, keine Haustiere. Wir freuen uns!
Tel.: 0157 74715912

Prom. Chemiker & Neuroingenieurin su-
chen gemeinsame 2/3-Zimmer-Whg. ab 55
qm zw. Schwabing und Au-Haidhausen, bis
2000€, Einzug flexibel, NR/keine Tiere. Kon-
takt: 01578/1623038, sn24haus@gmail.com

Software-Entwickler. sucht 3-Zi-Whg im
Raum München, wir sind 3-Kopf-Fam. bin
fest Angest. NR, keine HT, bevorzugt mit Bal-
kon, getrennte Kü. KM bis 1000 €.
WhatsApp/Mob.:015771069850

3-Zimmer-Wohnung gesucht - wir, Rebecca (31,
Niederbayerin) und Leonardo (35, Italiener), beide
berufstätig, suchen eine gemütliche Wohnung im
Münchner Zentrum/ Osten.☎ +4915252510308

Online-ID: E2011330

Wirtschaftsberaterin (27) in Festanstellung
(NR, keine Haustiere) sucht Whg ab 45qm bis
1200€ WM in MUC Laim/Fürstenriederstr.,
vorzugsweise Erdgeschoss. 0176/31356815

Online-ID: E2011444

Suche Whg. zur Miete mit Freund. Min.
55m², Nähe S2 o. Bogenhausen, max.
1600€ WM. Tel: 0157 33756521
randalsalhi2@gmail.com

2 Zi.-Whg. gesucht - Marketing Managerin,
26, unbefristeter Arbeitsvertrag, sucht
2-Zi.-Whg. max 1.100,- warm, in den üblichen
Vierteln Münchens, Tel. 0152/02491405

Junger, gutverdienender Mann
sucht Wohnung in München-Zentrum
ab 1.10. bis 1500€ warm, 1-2 Zimmer
Gerne Anrufen: 0176 20773613

Paar(Oberärzte Uni) mit Tochter(1J)
sucht ruhige, helle 4-Zi Whg o. Haus, mit
Dachterrasse o. Garten, langfristig, Tel:
0176-23312590 o. Mohr@gmx.com

Pyhsiotherapeutin sucht Wohnung
2 Zimmer, ab 40m², München Zentrum/Osten
nahe öffentl.Verkehrsmittel, bis 1.300€ warm
physiosuchtwohnung@yahoo.de

Raumfahrt-Ing. 38J sucht 2-3 Zi.-Whg. als
1P Haushalt. Wo: Solln und Umgebung. Was:
Balkon, EBK, >45qm, <1300€ warm. Tel:
01719431086

Referent im Ministerium (35) sucht
schöne 1-2 Zi-Whg. innerhalb mittlerer
Ring, bis 1100€ warm. Wochenendheim-
fahrer. 015904581393

Wissenschaftlicher Angestellter (40 J.)
im öffentl. Dienst, mit unbefristetem Ar-
beitsvertrag, sucht Wohnung in München
bis ca. 1.100,- warm. Tel 0151 556 27 221

Wiss. Mitarbeiter an der TUM (28, NR)
sucht zentrale 1-2 Zi.Whg (vzw. Schwabing/
Milberts./ Maxvst./Isarvst./Au-Hai) mit EBK,
>30qm, 1200€, keine HT, Tel:0176/87436058

Wohnung/Zimmer in München gesucht
von Eltern mit gesichertem Einkommen für
ihren Sohn (Student BWL). Zentral bzw. gute
Anbindung zur LMU. kat_schiffer@gmx.de

Angestellte im öffentl. Dienst sucht 1,5 -
2-Zimmerwohnung in München
0176/31086719

26j. RA-Fachangest. sucht Whg. 1,5-2 Zi.
mit Balkon o. Terasse, bis 950 € warm, .
Tel. 01778392544

Junge Human-/Tiermedizinerinnen suchen 3-4
Zi-Whg, für WG, EBK, U-Bahn-Bereich.
Tel. 0151-51813893

Paar(30/33) sucht Whg >75qm ab 3Zi vzg-
w. Isar-Ost (wie Au-H., Gies.) 017632758215

Tierärztin, 30 J., sucht Unterkunft in
München bis 850 € warm ☎ 0176 50906112

Student sucht Zimmer in München
☎ 01520 8260684, E-Mail: fl@geg-bu.de

Suche: Räume für logopädische Praxis
sympathische Logopädin mit Patienten-
stamm. Haidhausen/Lehel/Bogenhausen. ab
50qm bis 2.000€ warm.☎ 0176 84353761

Online-ID: E2011342

Siemens Mitarbeiterin sucht für sich und
ihre Familie 4-5 Zi Wgh o. Haus (ab 95qm)
mit 2 Bädern, Balkon o. Garten im Münche-
ner U-Bahn Gebiet. Vielen Dank! J.Böhm, Tel
0179-9203413

REH Erstbzg. n. Sanier. 173m²
LA bste Lage TOP Verkehrsanb., gr. Garten,
2 Gargn., 2.150€ KM, Tel. 0160 9624 6710

Idyllisches Landhaus, gemütliches Juwel
3-Zi. 140qm Wohnfl. mit 1000qm Grundst. in sehr ru-
higer Siedlungslage, vorzugsw. an junggebliebenes
Ehepaar zu vermieten
1200,– inkl. NK☎ 0171-6134416

SUCHE BMW 3er E30 alle Modelle
von 316i bis 325i in jedem zustand.
Bitte um Angebote per Mail: me-

tyn@hotmail.de oder Tel.
0176/62889488

90 m2 im Herzen des beliebten Luftkur-
ortes Bad Wörishofen, gelegen neben
der schönsten Therme Bayerns. Luxus-
saniert mit Schreinerschränken und mo-
dernem Wohnkonzept, Lift verfügbar.
Richten Sie Ihre Anfragen bitte an
Herrn Gutierrez, gfuture40@arcor.de
oder 0172-6148889

Exkl. neuw. 3 Zi Whg.

hochw. DHH, Energieplushaus, Holz-
massivbauw., PV, Batteriespeicher, Wär-
mepumpe, Bj. 2019, Wohnfl. 164 m²,
EBK, Kamin uvm., Bezug n. Vereinba-
rung, KP: 1.248.000,
Tel.: 08092/2570908

Top DHH in Top Lage v.
85567 Grafing

Behindertenger. DHH, Aufzug, SO Muc
S-Bahnfußl., Garge, Wfl.195m², Gfl.315m²,
UG+3, 5Zi, 3Bä, o. Makler Tel:017636938399

Traumhafte 2-Zimmer-DT-Wohnung
in Trudering.
Stilvoller und lichtdurchfluteter
DT-Traum, Bj. 2021, 59 m², tolle Ausstat-
tung. Preis incl. TG und Küchenablöse
634.000 €. EA wird bei Besichtigung vor-
gelegt. Keine Markleranfragen erwünscht.
Tel. Anfragen unter 015116147122

Online-ID: E2011320

Exklusiver 3-Spänner in Erding
3 Häuser in Ziegel-Massivbauw., vermietb.
Fläche ca. 500 m², Grundstück 661 m²,
modernste/hochwertigste Ausstattung,
KP € 3.150.000,- Tel: 089-464053

info@frick-unternehmensberatung.de

Baulücke in 86216 Friedberg (10 km zu A8)
Nahezu ebenes erschlossenes trapezförmiges
Grundstück. NO Stadtgrenze; direkt bebaubar
mit EFH/ELW; 700 m²; RZ 0,4; GFZ 0,8; VB
625.000 €. Kein Durchgangsverkehr. Schulen,
Kindergärten Spielplatz, Supermärkte, Stadt-
zentrum fußläufig erreichbar. Bitte nur ernst-
gemeinte Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1948442, Postfach 801221, 81612 München

Familie sucht große Wohnung oder DHH
in München Harlaching (81545/81547)
bevorzugt mit Garten, modernisierter Zu-
stand, TG/Stellplatz. Ab 140 m², ab 4 Zim-
mer. Preis zw. 1.6 - 2.75 Mio €. Zuschrif-
ten an: Süddeutsche Zeitung, ZS 7138394,
Postfach 801221, 81612 München

Oma sucht für Enkel kleine Whg. zum
Kauf (1-2 Zi.). ☎ Ruhig, ländlich, LK EBE,
Aying-Aibling. 08095376

Laden in Stadtmitte von Bad Reichenhall,
200 m², mit Nebenräumen, ab sofort zu ver-
mieten. Evtl. Elektrohandel.☎ 08651 965380

Immobilienmarkt

Wohnimmobilien Angebote

Wohn- und Gewerbeobjekte Gesuche

Zimmer/
Wohngemeinschaften/
Studentenwohnen

Gewerbeobjekte

Allgemein

Wohnobjekte Angebote

Großraum München

Häuser

Bayern

Häuser

Mietmarkt

Gewerbeobjekte Angebote

Gewerbeobjekte

Großraum München

Wohnungen Anlageobjekte

Häuser

Wohnungen

Grundstücke

Immobiliengesuche

Wohnungen



V o n T a n j a M u n s c h

V
on bodenständig bis luxuriös – bei
Airbnb-Angeboten ist zur Wiesn-
Zeit in München alles dabei. Auf Luft-

matratzen kann man es sich beispielswei-
se in Sendling gemütlich machen, Kosten-
punkt etwa 50 Euro pro Nacht. Das Zim-
mer muss man sich mit mehreren Gästen
teilen. Wer tiefer in die Tasche greift, be-
kommt auf der Buchungs-Plattform auch
eine komplette Wohnung in unmittelbarer
Nähe zur Theresienwiese. Für etwa 2100
pro Nacht kann man etwa am Eröffnungs-
wochenende eine Dachgeschosswohnung
mit Balkon und Alpenblick beziehen.

Nur wenige Gehminuten von der There-
sienwiese entfernt bietet auch Airbnb-
Gastgeberin Sandra, die nicht mit ihrem
vollen Namen in den Medien stehen will, je-
des Jahr zur Wiesn-Zeit ihre 85-Quadrat-
meter-Wohnung an. Vor allem Stammkun-
den würden sie buchen, erzählt Sandra. So

habe sie die Wohnung schon öfter an ameri-
kanische Piloten und Stewardessen ver-
mietet. Mit etwa 650 Euro pro Nacht be-
wegt sich der Preis eher im oberen Bereich
des Spektrums. Sandra hat ihn aber be-
wusst gewählt, um nur bestimmte Gäste
anzusprechen. Im Vergleich zum vergange-
nen Jahr habe sie auf eine Erhöhung ver-
zichtet, damit ihre Stammkunden wieder
kämen. „Die 50 Euro mehr oder weniger
sind egal“, sagt sie.

Über Airbnb, das mit zu den größten Bu-
chungsportalen für Unterkünfte im Inter-
net zählt, können Privatpersonen ihre eige-
ne Wohnung oder einzelne Zimmer an Gäs-
te vermieten. Reisende finden hier oft Un-

terkünfte in zentraler Lage und häufig kos-
tengünstigere Übernachtungen als etwa in
Hotels. Mittlerweile können die Preise, ge-
rade zur Wiesn-Zeit, jedoch häufig auch
mit Hotelpreisen mithalten.

Darüber, wie viele Angebote während
des Oktoberfests in München bereits aus-
gebucht sind, gibt die Plattform keine Aus-
kunft. Die Suche für das Stadtgebiet zeigt
auf dem Portal für das Eröffnungswochen-
ende noch eine Anzahl von Ergebnissen im
mittleren dreistelligen Bereich an. Wer zeit-
lich flexibler bei seinem Wiesn-Besuch ist,
dürfte etwas mehr Auswahl haben. Die
meisten Angebote am ersten Wiesn-Wo-
chenende, die in ganz München noch ver-
fügbar sind, bewegen sich in einer Preis-
spanne zwischen 150 und 300 Euro pro
Nacht. Auf die Preise hat das Online-Portal
keinen Einfluss, die setzen die Gastgeber
dem Unternehmen zufolge selbst fest.

Daten des Projekts „Inside Airbnb“, das
Angebote des Reiseportals in den weltweit
größten Städten sammelt, geben Auskunft
über die Angebotslage der vergangenen
zwölf Monate in München. Die Daten sind
online frei verfügbar. Bei den insgesamt
rund 6800 Inseraten lag der durchschnittli-
che Preis für eine Unterkunft in der Stadt
via Airbnb bei etwa 140 Euro pro Nacht.
Das teuerste Stadtviertel war demnach Au-
Haidhausen mit etwa 320 Euro pro Nacht.
Am günstigsten waren Milbertshofen-Am
Hart und Hadern mit rund 70 Euro pro
Nacht. Während der Wiesn dürften Zim-
mer und Wohnungen allerdings meist
über diesen Durchschnittswerten liegen.
Für Oktoberfest-Gäste praktisch: Eine Viel-
zahl von Unterkünften wird im Stadtteil
Ludwigsvorstadt-Isarvorstadt angeboten,
an dessen Westrand die Theresienwiese
liegt. „Inside Airbnb“ zufolge wurden hier
in den vergangenen zwölf Monaten etwa
850 Unterkünfte angeboten. Im Schnitt lag
der Preis bei 150 Euro pro Nacht.

Gastgeberin Yana, die ebenfalls nicht
mit Nachnamen zitiert werden möchte, hat
vor acht Jahren schon einmal ihre Woh-
nung in Sendling zum Oktoberfest vermie-
tet. Sie selbst hat 13 Jahre lang in München
gelebt, bevor es sie ins Ausland verschlug.
Ihre Erfahrungen mit den Wiesn-Gästen
waren gemischt. Damals vermietete sie die
Wohnung hauptsächlich an Amerikaner,
bevorzugt an Frauen. Die seien ordentli-
cher. Gegen Ende hätten dann auch Män-
ner in der Wohnung gelebt. „Sie waren so
ekelhaft“, sagt Yana. Sie hätten Pizzakar-
tons und Müll dagelassen, die Wohnung
sei verschmutzt gewesen. Schlechte Erfah-
rungen mit ihren Gästen hat Sandra bisher

nicht gemacht, aber bei einer Freundin hät-
ten sie das Sofa zerstört und darauf uri-
niert. Als Gastgeberin gehe sie bei neuen
Gästen deswegen immer ein Risiko ein.
„Die Gäste kommen auch in meine Privat-
sphäre“, sagt sie. Während der Wiesn-Zeit
wohne sie vorübergehend bei ihrem
Freund. Einfach verdientes Geld sei es
nicht. Sie müsse beispielsweise für jeden
Gast Betten beziehen und die Wohnung rei-
nigen. Hinzu kommt der organisatorische
Aufwand.

Seine Wohnung für einen kurzen Zeit-
raum von maximal acht Wochen im Jahr
an Touristinnen und Touristen zu vermie-
ten, ist in München erlaubt. Diese Rege-

lung ist Teil des Zweckentfremdungsver-
bots für Wohnraum. Damit möchte die
Stadt dafür sorgen, dass Wohnraum nicht
dauerhaft vom Wohnungsmarkt ver-
schwindet und die Wohnungsnot weiter
verschärft wird. Einzelne Zimmer können
auch häufiger vermietet werden, wenn es
sich um weniger als 50 Prozent der Wohn-
fläche handelt. Als Mieter benötigt man
für eine Untervermietung zusätzlich die Er-
laubnis des Vermieters.

Yana vermietet eigentlich nur noch an
langfristige Mieter, wie sie erzählt. Dass
sie sich noch einmal dazu entschieden hat,
ihre Wohnung an Wiesn-Gäste zu vermie-
ten, liege daran, dass ihr vorheriger Mieter

kurzfristig ausziehen musste. Damit er
nicht doppelt Miete zahle, würden sie die
Einnahmen zur Hälfte teilen. Sie selbst
lebt in Mexiko und kümmert sich um die
Buchung und das Organisatorische, wäh-
rend ihr Mieter die Gäste in Empfang
nimmt.

Bedenken, dass Gäste ihr Eigentum zer-
stören, hat Yana auch jetzt noch. Dieses
Mal habe sie sich deswegen dafür entschie-
den, den Preis etwas höher anzusetzen.
Gäste können für etwa 200 Euro pro Nacht
die Wohnung am Harras buchen. „Die
Nachfrage ist enorm“, sagt sie. Nach der
Wiesn ziehe dann wieder ein neuer lang-
fristiger Mieter ein.

Manche Anbieter werben auf der Airbnb-Plattform ganz offensiv mit der Nähe ihrer Wohnung zur Theresienwiese. S C R E E N S H O T : S Z

Luftmatratze oder
Dachwohnung
Kurz vor Wiesn-Beginn werden noch

Unterkünfte angeboten. Dass die Preise hoch sind,

liegt auch an Erfahrungen mit früheren Gästen.

Gäste hinterließen

Pizzakartons und

anderen Müll
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Abschied nehmen von einem geliebten Menschen ist schmerzlich und braucht
Zeit. Das Trauerportal der Süddeutschen Zeitung, SZ Gedenken, hilft Ihnen dabei
und bietet die Möglichkeit, Ihre Trauer zum Ausdruck zu bringen.

Alle Traueranzeigen aus der Zeitung erscheinen zugleich in einer persönlichen
Gedenkseite. Die Gedenkseite hilft, das Andenken an den Verstorbenen zu bewah-
ren. Hier können Sie virtuelle Gedenkkerzen anzünden, kondolieren 
und persönliche Fotos und Erinnerungen mit Verwandten, Freunden und
Bekannten teilen.

Zudem können Sie im Trauerportal nach den Traueranzeigen aus der
Süddeutschen Zeitung suchen.

Kontakt: beratung@sz-gedenken.de oder www.sz-gedenken.de

Trauer einen Raum geben

Wir trauern um

Dr. Karl Heinz Weiss

der am 8. September 2024 im Alter von  
95 Jahren verstorben ist.

Dr. Weiss war von 1995 bis 2009 Mitglied des Aufsichtsrats 
und Beirats der Giesecke+Devrient GmbH. Sein tiefes  
juristisches Wissen und sein unternehmerischer Weitblick 
haben die Entwicklung unseres Unternehmens entscheidend 
mitgeprägt.

Zudem stand er der Gesellschafterfamilie über viele Jahre 
mit Voraussicht, Gespür und Urteilsvermögen als Berater zur 
Seite. In erfolgreichen wie in schwierigen Zeiten half er mit 
kompetenten Anregungen, die Weichen für die Zukunft von 
Giesecke+Devrient richtig zu stellen.

Wir verlieren mit Dr. Karl Heinz Weiss einen väterlichen 
Freund, unser tiefes Mitgefühl gehört seiner Familie. 
Mit großer Dankbarkeit und Wertschätzung werden wir 
das Andenken an ihn in Ehren halten. 

Gesellschafter, Geschäftsführung, Betriebsrat sowie 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 
Giesecke+Devrient GmbH

Auferstehung ist unser Glaube, Wiedersehen  

unsere Hoffnung, Gedenken unsere Liebe

Erich Prell
*28. Juli 1942    †12. September 2024

In stiller Trauer und Dankbarkeit

lrene Schrödl

Christine Prell und Claude Thilmany mit Paul und Laura

Domenik Prell und Vera Prell mit Clara und Emilian

Anke Prell

Die Beerdigung findet am Montag,

den 23. September 2024, um 9.45 Uhr im Waldfriedhof Alter Teil,  

Fürstenrieder Str. 288, München statt.

Bestattungen
Landeshauptstadt München
Städtische Friedhöfe München – Telefon 2319901

heute, Mittwoch, 18. September 2024

Waldfriedhof, Alter Teil:
Erdbestattungen:
12.45 Weindler Ingrid, Lehrerin, 85 Jahre
14.15 Röckl Frieda, Sekretärin, 89 Jahre

Waldfriedhof, Alter Teil:
Urnentrauerfeier:
13.30 Huber Annemarie, Hausfrau, 89 Jahre

Waldfriedhof, Neuer Teil, Lorettoplatz:
Urnentrauerfeier:

9.00 Palten-Ranner Rosemarie,
Krankenschwester, 82 Jahre

Westfriedhof:
Erdbestattung:
15.15 Kovacs Elisabeth, Krankenschwester, 93 Jahre

Nordfriedhof:
Erdbestattungen:
12.45 Gerstl Christine, Hausfrau, 98 Jahre
13.30 Sertl Marianne, 77 Jahre

Nordfriedhof:
Urnentrauerfeier:

9.00 Riebel Irmgard, Hausfrau, 88 Jahre

Ostfriedhof:
Urnentrauerfeiern:
10.30 Schlicht Annelie Anna Lisette,

Angestellte im Wirtschaftsministerium, 70 Jahre
11.15 Petrasch Gregory, Koch, 42 Jahre
12.45 Lupper Josef, 86 Jahre
13.30 Roder Maria Anna, Fachverkäuferin, 77 Jahre

Ostfriedhof, Krematorium:
10.30 Kraft Richard, Maler- und Lackierer, 76 Jahre
15.00 Weidner Anna, Pelznäherin, 85 Jahre

Neuer Südfriedhof:
Erdbestattung:

9.45 Krämer Barbara, Bürokauffrau, 83 Jahre

Friedhof Riem, Alter Teil:
Urnentrauerfeier:
13.30 Zitzmann Hermine, Regierungsangestellte, 102 Jahre

Friedhof Riem, Neuer Teil:
Urnentrauerfeier:
12.45 Nagel Erika, Verlagsangestellte, 96

Bestattungen im Landkreis München

Kirchenfriedhof Dornach:
14.00 Pecher Ernst, Bankkaufmann, 85 Jahre

Friedhof Neubiberg:
14.00 Kieswetter Margret, Hausfrau, 90 Jahre

Gemeindefriedhof Neuried:
11.30 Rothmüller Franz,

kaufmännischer Angestellter, 77 Jahre

Friedhof Planegg:
10.00 Herz Siegfried, Bankangestellter, 84 Jahre

Friedhof Putzbrunn an der Glonner Straße:
14.00 Wagner Ursula, Schneiderin, 84 Jahre

Waldfriedhof Unterschleißheim:
10.00 Gilch Renate, Bankkauffrau, 76 Jahre



Interview: Kathrin Aldenhoff

K
inder mit und ohne Behinderung
sollen gemeinsam aufwachsen, ler-
nen und gefördert werden, das ist

die Idee. Acht inklusive Kinderhäuser hat
die Pfennigparade in München. Doch nur
die Hälfte der Einrichtungen wird an der
neuen städtischen Kitaförderung (MKF)
teilnehmen. Geschäftsführerin Susanne
Schönwälder erklärt, warum das so ist.

SZ: IndenEinrichtungenderPfennigpa-
radewerdenvieleKindermit teilsschwe-
rer Behinderung betreut. Müssen nun
ausgerechnet diese Familien die hohen
Kosten für dieKinderbetreuung tragen?

Susanne Schönwälder: In der Regel
kommt für einen großen Teil der Betreu-
ungskosten dieser Kinder der Bezirk auf.
Aber Inklusion lebt ja davon, dass Kinder
mit und ohne Behinderung zusammen ler-
nen und betreut werden. Und wir haben
versucht, die Gebühren so wenig wie mög-
lich anzuheben, denn wir stehen für inklu-
sive Bildung und frühe Förderung, und das
sollen sich alle Familien leisten können.
Gleichzeitig ist es unser Ziel, ein gutes päd-
agogisches Angebot zu machen und sicher-
zustellen. Ein Krippenplatz für sechs bis
sieben Stunden kostet mit dem Essen zum
Beispiel in unserem Sternstundenhaus in
Schwabing 714 Euro monatlich. Das sind
nur etwa 30 Euro mehr als im vorherigen
Kindergartenjahr. Wir wollen den Eltern
hohe Gebühren ersparen, aber wir als Trä-
ger leiden darunter. Jedes Jahr machen wir
ein Minus.

Das Sternstundenhaus ist eines von vier
Häusern,mit demSie nicht an dem neu-
en Fördermodell der Stadt teilnehmen.
Warumnicht?

Wir waren auch bisher nur mit vier Einrich-
tungen in der städtischen Förderung. Un-
ser Waldkindergarten zum Beispiel weicht
bei den Schließzeiten von anderen Einrich-
tungen ab und möchte die Ferienzeiten an-
ders gestalten. Hier hat man als Einrich-
tung keinen Spielraum. Mit unserem Stern-
stundenhaus in Schwabing-West würden
wir allerdings sehr gerne an dem neuen
Fördermodell teilnehmen. Nur können wir
das leider nicht, weil die Stadt die Mietkos-
ten nicht anerkennen würde.

Was ist der Grund dafür?
Das Haus gehört der Stiftung Pfennigpara-
de, sie vermietet es uns günstig – nicht zu-

letzt, weil der Bau auch mit Spenden und
staatlichen Mitteln gefördert wurde. Weil
die Stiftung als Unternehmen mit unseren
Kinderhäusern verbunden ist, erkennt die
Stadt die Mietkosten nicht an. Ich verste-
he, dass man sich dort wegen einer mögli-
chen Doppelfinanzierung sorgt, Stadt und
Land hatten sich an der Finanzierung des
Hauses beteiligt. Aber die Kosten für In-
standhaltung und Renovierung fallen ja
trotzdem an, genauso wie die Nebenkos-
ten. Für die Stadt war es die Voraussetzung
für die Vergabe des Forums am Scheid-
platz, dass wir nicht nur inklusiv bauen,
sondern auch generationenübergreifend –
und dass wir dort ein Kinderhaus betrei-

ben. Das können wir aber nur, wenn es aus-
reichend finanziert ist. Die Stadt bemüht
sich um eine Lösung, es wird weiter verhan-
delt. Problematisch sind für uns als Träger
aber auch unsere hohen Verwaltungskos-
ten. Da reicht die derzeit von der Stadt ge-
plante Pauschale nicht aus.

Wasmüsste sich aus Ihrer Sicht ändern?
Wir brauchen eine Lösung bei den Mietkos-
ten und der Verwaltungspauschale. Das
Hauptproblem ist allerdings, dass die bay-
erischen Fördersätze für Kitas zu niedrig
sind. Wir brauchen da eine stabile Finanzie-
rung. Die Stadt fördert über die MKF jetzt
auch Hilfskräfte, die wir dringend brau-

chen in den Kitas. Die Not ist groß. Dass wir
Hilfskräfte einstellen können, hilft uns
sehr. So eine Finanzierung würde ich mir
auch vom Freistaat wünschen. Denn diese
Menschen, die wir einstellen, können die
Kita als Bereich für sich entdecken, für vie-
le ist das eine tolle Perspektive.

Am meisten fehlen Ihnen aber doch die
Fachkräfte, oder?
Das stimmt. Es werden überall Fachkräfte
gefordert, aber es gibt eben zu wenige. Des-
halb müssen wir uns überlegen, wie wir
mit den Menschen gut weiterarbeiten, die
da sind, wie wir Menschen qualifizieren
und fortlaufend weiterbilden, damit sie

den pädagogischen Anforderungen ge-
recht werden können. Wenn Aushilfen fi-
nanziert werden, dann ermöglicht das den
Kitaträgern sinnvolle Spielräume. Und das
steigert die Qualität in der Kinderbetreu-
ung. Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Wir hat-
ten eine Mitarbeiterin aus der Ukraine, sie
hat Vollzeit gearbeitet und war alleinerzie-
hend, weil der Mann in der Ukraine im
Krieg ist. Um sie fest anzustellen, brauchte
sie das Sprachniveau B2. Sie hatte B1, das
höhere Level hat sie mit Kind und einer
Vollzeitstelle nicht geschafft. Eigentlich
hätten wir sie vor die Tür setzen müssen,
weil wir ihre Stelle nicht mehr refinanziert
bekommen haben. Wir als Träger haben
ihr dann die Fortbildung ermöglicht, nun
arbeitet sie bei uns, und sie ist für unser
Haus eine echte Bereicherung. So etwas ist
mit dem Personaltopf der MKF einfacher
geworden.

Auf den Kosten für die Weiterbildung
sind Sie aber sitzen geblieben.
Ja – und nicht nur auf den Weiterbildungs-
kosten, sondern auch auf dem Gehalt.
Denn dies wird erst refinanziert, wenn die
B2-Sprachprüfung bestanden ist. Wir Trä-
ger stehen generell vor der großen Aufga-
be, dass das Personal, das wir bekommen,
unzureichend ausgebildet ist. In den ver-
gangenen Jahren sind viele Anforderun-
gen dazugekommen, wir arbeiten mit Kin-
dern mit ADHS, mit frühkindlichem Autis-
mus, mit traumatisierten geflüchteten Kin-
dern. Auch die Fälle, in denen das Jugend-
amt mit dabei ist, weil eine Kindeswohlge-
fährdung im Raum steht, nehmen zu. Das
und auch Inklusion wird in den Ausbildun-
gen nicht ausreichend berücksichtigt. Wir
müssen unser Personal mit Fachwissen un-
terstützen, und das zu koordinieren und zu
organisieren kostet Geld. Ein Problem ist
auch, dass unser Personal psychisch weni-
ger belastbar ist als früher. Wir haben hohe
Krankenzahlen und viele wollen oder kön-
nen nicht 39 Stunden die Woche arbeiten.
Wir sehen da im Moment eine große Not in
den Kitas. Und da brauchen wir eine siche-
re und auskömmliche Finanzierung. 

Das Personal

ist psychisch weniger

belastbar als früher

Das Kinderhaus der Pfennigparade im Prinz-Eugen-Park wird auch künftig städtisch gefördert, die Eltern zahlen niedrige Betreuungsgebühren. F O T O : S T E P H A N R U M P F

Susanne Schönwälder ist
als eine von zwei Ge-
schäftsführerinnen für
drei GmbHs der Pfennig-
parade zuständig, für die
Kinderhäuser Mitundo,
die Ernst-Barlach-Schu-
len und die Phoenix-Schu-
len und -Kitas.
F O T O : P F E N N I G P A R A D E

„Wir wollen den Eltern hohe Gebühren ersparen“
Eine inklusive Kita sollte kein Luxus sein – und doch nimmt nur die Hälfte der inklusiven Kitas

der Pfennigparade am neuen städtischen Fördermodell teil. Warum ist das so?
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Grabkultur im Wandel der Zeit
Früher sollten Urnen möglichst repräsentativ und langlebig sein, heute werden sie immer öfter umweltverträglich aus Papier, Holzkohle oder sogar Pilzen hergestellt 

Immer mehr Menschen entscheiden sich für Urnenbestattungen, 
die mittlerweile bundesweit mehr als 70 Prozent ausmachen. 
Dementsprechend hat sich auch die Gestaltung der Graburne 

weiterentwickelt: alternative Erscheinungsbilder und Materialien 
spielen eine immer größere Rolle. Schon in der Antike, in der die 
Einäscherung gängige Praxis war, dienten die Gefäße nicht nur 
einfach als Behälter für die Asche des Verstorbenen, sondern wur-
den aus Ton oder Stein handwerklich kunstvoll gefertigt und mit 
Symbolen und Inschriften verziert, um den sozialen Status und die 
Persönlichkeit des Verstorbenen zu unterstreichen. Im Mittelalter 
verschob sich der Fokus in vielen europäischen Kulturen wieder hin 
zur Erdbestattung. Doch Ende des 19. Jahrhunderts erlebten Feuer-
bestattungen insbesondere wegen der Entwicklung von modernen 
Krematorien eine Renaissance und die Urnenkultur gewann neue 
Bedeutung. Über lange Zeit waren insbesondere witterungsbestän-
dige Materialien gefragt. So wurden besonders gern Natursteine wie 
Granit oder Marmor verwendet. Auch Metalle wie Eisen oder Bronze 
waren beliebt. Da Urnen in Deutschland lange Zeit auch oberirdisch 
aufgestellt werden durften, kam ihnen eine besondere ästhetische 
Funktion zu. In diese Über- oder Schmuckurnen, die meist vasen-
förmig nach antikem Vorbild gestaltet waren, wurde die eigentliche 
Aschekapsel eingesetzt. 

Im 20. und 21. Jahrhundert hat die Urne ihr Aussehen weiter va-
riiert. In den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg etwa wurde 
dem Zeitgeist entsprechend eine schlichte Formensprache ohne viel 
Schnörkel und Verzierungen bevorzugt, und die Verwendung von 
Plastikmaterial war nichts ungewöhnliches. Heutzutage legen viele 
Angehörige Wert auf eine individuelle Gestaltung, um dem gelieb-
ten Verstorbenen einen letzten persönlichen Gruß zu widmen. Die 
Behälter können künstlerisch gestaltet und handbemalt, mit Fotos 
oder Abschiedsworten bedruckt werden. Während bei oberirdischen 
Beisetzungen, beispielsweise in einem Kolumbarium, das Material 
nach wie vor langlebig sein muss, um den Witterungseinfl üssen zu 

trotzen, ist es bei einem Erdgrab erwünscht, dass sich die Urne wäh-
rend der Ruhezeit zersetzt. Bei den zunehmend häufi g gewählten al-
ternativen Beisetzungsarten wie etwa in Form von Bestattungswäl-
dern sind biologisch abbaubare Urnen Pfl icht. Bei der Entscheidung 
für eine Urne, die aus natürlichen Komponenten besteht, spielt auch 
das Bewusstsein für eine umweltverträgliche letzte Ruhe eine immer 

wichtigere Rolle. Eine ganze Reihe von Bestattungsdienstleistern, 
meist Start-ups, hat deshalb diese Nische erobert und fertigt innova-
tive Modelle, die Ökologie und Ästhetik vereinbaren. Materialien wie 
Pilz, Papier oder Holzkohle beinhalten Komponenten aus der Natur 
und kehren auch wieder in sie zurück. Das ist ein Gedanke, der vielen 
Menschen gefällt, spiegelt er doch den Kreislauf des Lebens wider. 

Die Pilz-Urne des niederländi-
schen Herstellers Loop Biotech 
etwa besteht aus einer Kom-
bination aus Myzeln, wie das 
unterirdische Wurzelgefl echt 
der Pilze heißt, und recycelten 
Hanff asern. „Die Beschaff en-
heit eines Produkts sowie Lie-
ferketten, Herstellungsverfah-
ren und Produktionsort – all 
dies sind Aspekte, die für Men-
schen heute gleichermaßen im 
Leben wie im Tod wichtig sind“, 
weiß Carolin Oberheide, Pres-
sesprecherin des Bundesver-
bands Bestattungsbedarf e.V. 
Auf natürliche Materialien set-
zen auch die Leipziger Erfi nder 
der Kohleurne. Für die Herstel-
lung wird Buchenholzkohle aus 

regionalen Wäldern verfl üssigt und in stilforme Formen gegossen. 
Es entsteht eine feste Oberfl äche, die nicht mehr abfärbt. Ebenfalls 
aus Holz, wahlweise aber auch aus Algen besteht das Papier der 
luftig-leichten Schmuck-Urnen der Regensburger Gründerinnen von 
Urnfold. Handgemacht, kunstvoll gefaltet und ökologisch, sind die 
Urnen eine Grundlage für einen ganz persönlichen Abschied.

So sieht sie aus, die Pilz-

Urne, die aus heimischen 

Pilzarten und Hanff asern 

gezüchtet wird.  

Foto:  2024 Loop Biotech  
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Von Maik Rosner

W
olfgang Schreyer trägt zwar eine
Waffe, doch mit dieser ist er für
Laien nicht sofort als Jäger zu

identifizieren. Denn bei der Waffe handelt
es sich um Wüstenbussardin Trudel. Sie
sitzt auf Schreyers Falknerhandschuh. Be-
gleitet werden die beiden von Mala, einer
Vorstehhündin der Rasse Deutsch Draht-
haar. Zusammen gehen sie auf die Pirsch,
und jede und jeder aus dem Trio leistet ei-
nen wichtigen Beitrag zum Jagderfolg.

Wolfgang Schreyer arbeitet als Stadtjä-
ger in München. Laut Manfred Thalham-
mer von der zuständigen Waffen-, Jagd-,
Fischerei- und Sprengstoffbehörde beim
Kreisverwaltungsreferat gibt es in Mün-
chen derzeit elf Stadtjäger und zwei Stadt-
jägerinnen. Schreyer ist unter diesen allein
schon deshalb eine Ausnahme, weil er die
Jagd samt seiner Falknerei hauptberuflich
betreibt. Zudem entspricht der 68-Jährige
durch seine Methode nicht dem klassi-
schen Bild des Jägers. Denn nur zu einem
geringen Anteil nutze er ein Gewehr, sagt
Schreyer, zu rund 90 Prozent jage er mit sei-
nen Greifvögeln, die sogenannte Beizjagd.

Wie am Campus des FC Bayern im Nor-
den der Stadt, wo Schreyer hauptsächlich
tätig ist. Rund um das Nachwuchsleis-
tungszentrum des Vereins gleich neben

der Fröttmaninger Heide kontrolliert
Schreyer die Wildkaninchen-Population
bis zu dreimal im Jahr, zuletzt vor wenigen
Tagen. Gejagt wird nur, wenn zu viele Ka-
ninchen in dem Bereich leben und Schä-
den auf den Fußballplätzen anrichten. Ist
das der Fall, spürt seine Hündin die Kanin-
chen auf. Dabei nimmt sie ihre Vorstehhal-
tung ein und hebt eine Vorderpfote.

Schreyer scheucht dann meist das Ka-
ninchen mit einer Fußbewegung auf und
schickt seinen Greifvogel los, damit dieser
das Kaninchen fängt und es als sogenann-
ter „Grifftöter mit seinen Krallen er-
dolcht“, wie Schreyer erklärt. Tut der Vo-
gel das nicht sofort, sorgt Schreyer mit ei-
nem Messerstich ins Herz für einen schnel-
len Tod des Kaninchens. „Wenn da nur
ein, zwei Karnickel sind, greife ich nicht
ein. Sind es aber 70, entnehme ich unge-
fähr die Hälfte“, sagt Schreyer. Diesmal
war am Campus des FC Bayern aber keine
Jagd nötig.

Den Bestand zu kontrollieren und im
Rahmen zu halten, zählt zu den zentralen
Aufgaben eines Stadtjägers. Dieses Wild-
tiermanagement sei gerade bei Kaninchen
wichtig, weil diese Seuchenträger sind.
Derzeit gibt es laut Schreyer den Ausbruch
einer Viruserkrankung auf der Panzerwie-
se westlich der Ingolstädter Landstraße. Ei-
ne Schäferin habe zuletzt bereits sechs tote
Kaninchen gefunden, am Wochenende sei-
en sieben weitere hinzugekommen. „Da ge-
hen bei mir sofort die Alarmglocken an“,
sagt er. Aufgrund seiner Erfahrung geht er
vom Rabbit Haemorrhagic Disease (RHD)
aus, das auch als Chinaseuche oder Kanin-
chen-Ebola bezeichnet wird.

Manchmal trete zudem die Myxomato-
se auf, die von Mücken übertragen wird
und deshalb auch Hauskaninchen befallen
kann. Beide Erkrankungen verlaufen für
die Tiere meist tödlich, für Menschen sind
sie ungefährlich. Bestätigt sich ein Ver-
dacht, geht es darum, die Ausbreitung ein-
zudämmen. „Wir werden jetzt jagen und
ausdünnen, damit die Ansteckungsgefahr
gesenkt wird“, kündigt Schreyer an. Ähn-
lich geht er bei der Fuchsräude vor, bei der
Milben das Fell abfressen. „Die Füchse ha-
ben dabei einen Juckreiz ohne Ende, wer-
den regelrecht nackt und sterben jämmer-
lich“, erklärt Schreyer, „wenn sie Glück ha-
ben, erwische ich sie vorher und kann sie
erlösen.“ Dafür nutzt er dann ein Gewehr.

Dem Jäger geht es auch um Aufklärungs-
arbeit. Er weiß, dass seine Zunft oft kein be-
sonders gutes Image genießt. Gerade des-
halb möchte er mit Missverständnissen
aufräumen. Auslöser der zunehmenden
Fuchsräude sei die Überpopulation, und
diese entstehe auch durch das unbedachte
Verhalten von Menschen. Schreyer ver-
weist auf die Isar nach lauen Sommernäch-
ten. „Was da an Unrat und Lebensmitteln
liegt, von der Pizza bis zum Grillfleisch,
das ist grausig“, sagt er. Diverse Wildtiere
würden sich dort bedienen. Die Fehlernäh-
rung führe oft zu Problemen, manche Tie-
re würden daran sogar sterben. Das merke
nur keiner, weil sie irgendwo im Unterholz
verendeten. Für einen Fuchs gelte: „Eine

Pizza mit Salami ist nicht das Futter, das er
benötigt.“ Unabhängig voneinander schät-
zen er und Thalhammer, dass 4000 bis
5000 Füchse im Stadtgebiet leben. Gejagt
werden sie vor allem dann, wenn sie den
Menschen zu nahe kommen, an Kindergär-
ten oder Schulen.

Insgesamt habe der Wildtierbestand in
München zugenommen, sagt Schreyer, be-
sonders bei Krähen und Wildgänsen. „Die
Krähen sind mittlerweile so dreist, dass sie
im Biergarten den Leuten das Schnitzel
vom Teller klauen“, erzählt er, „eine Krähe
hat sogar ein halbes Hendl mitgenom-
men.“ Zu Schreyers Aufgaben zählt des-
halb auch das sogenannte Vergrämen von
Krähen und Gänsen, aber auch Mardern.
Letztere können mit Geruchssprays ver-
trieben werden.

Bei Gänsen und Krähen kommen
Schreyers Hund und ein Greifvogel zum
Einsatz. Wie auf einem Münchner Fried-
hof, der von 250 Saatkrähen besetzt wor-
den war. Das habe zur Folge gehabt, dass
die Menschen ständig Kot abbekamen. Im
Gegensatz zu Tauben funktioniere das Ver-
grämen mit Greifvögeln bei Krähen sehr
gut, sagt Schreyer. Auch um 15 Taubenhäu-
ser kümmert er sich. Dort entnimmt er ei-
nen Teil der Eier, um die Population zu re-
gulieren.

Gemeinsam mit seiner Tochter betreibt
Schreyer die Falknerei in Unterschleiß-
heim als Familienbetrieb. Auch Adler, Fal-
ken, einen Habicht und einen Uhu besitzen
sie. Ihre insgesamt zwölf Greifvögel füh-
ren sie häufig vor, besonders in Kindergär-
ten, Schulen und einem Waldklassenzim-
mer. Pro Jahr bringen sie zwischen 3000
und 4000 Kindern die Natur näher. Gerade
bei Stadtkindern sei das dringend nötig,
findet Schreyer, einige wüssten nicht ein-
mal richtig, wie ein Wald aussieht. Er habe
ein Mädchen mal gefragt, ob es denn nie in
die Natur gehe. Doch, habe das Mädchen
geantwortet, „wir haben eine Dauerkarte
für den Tierpark Hellabrunn“, erzählt
Schreyer. Dieses Erlebnis habe ihn ange-
trieben, mehr Aufklärungsarbeit zu leis-
ten.

Den Bedarf dafür sieht er als Stadtjäger
aber auch bei Erwachsenen. Oft gebe es
kein Verständnis für seinen Job. Doch Po-
pulationen zu begrenzen sei notwendig,
auch bei den Rehen im Nymphenburger
Schlosspark oder Englischen Garten. Da-
mit genug junge Bäume nachwachsen kön-
nen, dürfe es nicht zu viele Rehe geben,
weil diese mit Vorliebe die jungen Triebe
fressen. Die Jagd sei „anerkannter Natur-
und Tierschutz“, sagt Schreyer.

Immer wieder findet er verletzte und ge-
tötete Tiere, Rehe, Kaninchen oder Ler-
chen, die Bissspuren von Hunden aufwei-
sen. Das entsetzt ihn, zuweilen zeigt er un-
belehrbare Hundebesitzer sogar an. Finde
er ein angebissenes oder angefahrenes
Reh, bleibe ihm nichts anderes übrig, als
es zu töten, sagt Schreyer. Die Polizei ertei-
le ihm in solchen Fällen die Schusserlaub-
nis. Beliebt mache er sich damit nicht.
Doch es sei falsch verstandene Tierliebe,
ein Reh oder einen angefahrenen Fuchs
zum Tierarzt bringen zu wollen. Allein vor
Stress würden die Wildtiere sterben, sagt
Schreyer.

Einmal sei er von einer Frau abgehalten
worden, einen schwer verletzten Fuchs zu
erschießen. Die Frau habe mit der Polizei
so lange diskutiert, bis das Tier von allein
gestorben sei. „Dafür habe ich null Ver-
ständnis. Der Fuchs hat eine halbe Stunde
lang schlimmste Schmerzen gehabt.“

Der Stadtjäger sieht aber auch Positiv-
beispiele. Viele Unternehmen würden in-
zwischen Lebensräume für die Wildtiere
schaffen, in denen sie niemanden stören
und keine Schäden anrichten. Auch das Bio-
top neben dem Campus des FC Bayern sei
solch ein Beispiel. Weil es diesen Lebens-
raum gibt, halten sich die Kaninchen meist
von den Fußballplätzen fern. „Wenn man
Tieren solche Angebote macht, klappt das
sehr gut“, sagt Schreyer. Bei seiner Kontrol-
le in den vergangenen Tagen hat er festge-
stellt, dass das Gleichgewicht dort noch ge-
geben ist.

Wichtigstes Werkzeug

SZ-Serie

Für Wolfgang Schreyer ist das wichtigste

Werkzeug auch in seiner Funktion als

Stadtjäger der Falknerhandschuh. Dieser

schützt die Hand und den Unterarm vor

den Krallen der Greifvögel. Ein Bussard

oder Habicht sitzt während der Jagd so lan-

ge auf dem Handschuh, bis Schreyer den

Vogel losschickt. Ein Falknerhandschuh

besteht meist aus Hirschleder und kostet

bei guter Verarbeitung rund 80 Euro.

(K)EIN GANZ

NORMALER JOB

Seine Waffe
heißt Trudel

Wenn Kaninchen den FC-Bayern-Campus

unsicher machen, wenn Hunderte Krähen

einen Friedhof belagern,

dann schreitet Wolfgang Schreyer zur Tat.

Unterwegs mit Münchens Stadtjäger

und seiner Wüstenbussardin.

Stadtjäger und Falkner Wolfgang Schreyer
greift bei seiner Arbeit eher selten zu einer

Waffe im herkömmlichen Sinn. Er geht meist
mit Wüstenbussardin Trudel oder einem

anderen Greifvogel und Hündin Mala
auf die Pirsch (oben). Die Jagdhündin
holt er mit einer Pfeife zurück (links).

Dem 68-Jährigen ist es zudem ein Anliegen,
seine Arbeit zu erklären.

F O T O S : R O B E R T H A A S

Die Jagd sei

„anerkannter Natur-

und Tierschutz“
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Von Iris Hilberth

und Annette Jäger

S
ie züchten Ziegen und Galloway-Rin-
der, bauen Safran, Artischocken und
Aroniabeeren an, widmen sich alten

Getreidearten, kultivieren Patenschafts-
modelle und setzen auf Direktvermark-
tung – Landwirte gehen kreative Wege,
um sich in einer hart umkämpften Bran-
che eine Existenz zu sichern. Dahinter ste-
hen unerschütterlicher Idealismus, viel
Leidenschaft und harte Arbeit. Bauern aus
der direkten Umgebung von München er-
zählen, was ihren Hof ausmacht und was
sie antreibt.

Der Galloway-Züchter

„Kimm, kimm!“, ruft Christian Stark als er
über den Zaun steigt und die Weide betritt.
Der Galloway-Bulle mit den blonden Lo-
cken hebt den Kopf, das „Komm, komm!“
kennt er schon, dann gibt es meist eine
Streicheleinheit. Christian Stark bewirt-
schaftet 35 Hektar Wiesen- und Ackerflä-
chen zwischen dem Gewerbegebiet Stein-
kirchen und Martinsried in der Gemeinde
Planegg. Vor der Hochglanz-Fassade des
Biotech-Unternehmen Morphosys grasen
die White Galloways, eine der ältesten Rin-
derrassen.

Auf einer anderen Weide weiter Rich-
tung Martinsried liegen die mächtigen Bul-
len wie auf einer Almwiese unter schatti-
gen Bäumen. Ein paar Wochen haben sie
noch hier in der Idylle, dann werden die
prächtigsten Exemplare unter ihnen ge-
schlachtet. So ein Bulle bringt laut Stark
„430 Kilo am Haken“ – wenn er geschlach-
tet ist, heißt das. Der Landwirt hat eine Aus-
bildung zum Biometzger gemacht, um die
Rinder so zu schlachten, wie er es vertreten
kann. Wenn es so weit ist, bringt er sie auf
den rund 140 Kilometer entfernten Bio-
Hof der Eltern im mittelfränkischen Bech-
thal in die eigene Hofmetzgerei. Die Reise
sind die Tiere gewohnt, sie gehen freiwillig
in den Hänger. „Sie glauben, es geht auf ei-
ne neue Wiese.“

Seit 2009 züchtet und vermarktet Christi-
an Stark mit seiner Familie White Gallo-
ways. Ein Teil der Rinder grast in Gräfel-
fing, der andere auf den Juraweiden nahe
dem elterlichen Hof. Das Fleisch und die
Wurst verkauft er im Aubinger Ökoladen,
den er mit seiner Frau betreibt und in dem
die Familie hilft. Zum Sortiment gehören
auch das Ziegenfleisch aus eigener Zucht so-
wie Gemüse und Käse anderer Erzeuger.
Demnächst wollen die Starks ihren ersten ei-
genen Ziegenkäse verkaufen. Die 30 Ziegen

grasen mit ihrem Nachwuchs unweit des Fe-
odor-Lynen-Gymnasiums in Planegg.

Im Laden gibt es auch Mehl aus Urdin-
kel zu kaufen, den Stark in Gräfelfing an-
baut. Die alte Getreideart gibt es nur noch
selten, sie gilt als besonders verträglich.
Die Selbstvermarktung von Fleisch und Ge-
treide sei der einzige Weg, sich als Land-
wirt „über Wasser zu halten“, sagt Stark.
Anders lohne es sich nicht.

Schon sein Großvater hat biologische
Landwirtschaft betrieben, der Vater hat
den Betrieb dann als Nebenerwerb weiter-
geführt. „Ich bin da reingewachsen“, sagt
Christian Stark. Er hat den Hof übernom-
men und betreibt die Landwirtschaft wie-
der im Vollerwerb. Das geht nur, wenn
man „die Arbeit nicht scheut“, wie Stark
sagt.

Um drei Uhr morgens beginnt sein Tag,
als Erstes räumt er den Laden ein, wenn er
die Tiere versorgen geht, übernimmt seine
Frau im Laden. Viel Zeit geht drauf für die
Bürokratie, die Anträge, die zu stellen sind,
die Kontrollen durch die Behörden. Um 21
Uhr ist Feierabend. Trotzdem bleibt am En-
de des Tages wenig in der Kasse. „Man
muss jeden Cent umdrehen“, sagt Christi-
an Stark. „Man arbeitet, um durchzukom-
men.“

Landwirt sein, ist ein Kraftakt – und
gleichzeitig kann sich Christian Stark
nichts anderes vorstellen. Vor allem die Tie-
re sind seine Leidenschaft. „Ihnen nur fünf
Minuten beim Fressen zuzuschauen, gibt
so eine Ruhe, da tanke ich auf“, sagt er
strahlend im weichen fränkischen Dialekt.
Er weiß: Wenn er aufhört, dann rückt kein
anderer mehr für ihn nach.

Die Mediterranen

Die Tomaten sind reif. Kiloweise verarbei-
tet Antonia Habeker sie in der Großküche
zu Passata, der hauseigenen Tomatensau-
ce, die sie gleich nebenan im Hofladen ver-
kauft. Die Früchte leuchten gelb und dun-
kelrot in der Schüssel, manche sind grün
gestreift und andere fast lila. Sie tragen Na-
men wie „Chocolate Stripes“ oder „Green
Zebra“. Es ist die erste Tomatenernte von
Antonia und Roland Habeker. Mit dem An-
bau alter Tomatensorten haben sie erst in
diesem Jahr begonnen.

Alles, was außergewöhnlich ist, reizt die
beiden Landwirte. Dazu gehört auch der Sa-
fran, den sie als einziger Hof in Oberbayern
anbauen. Die Idee kam ihnen bei einem Ur-
laub im Burgenland, wo sie jemanden ken-
nenlernten, der versiert im Anbau von Sa-
frankrokus war. Sie brachten 10 000 Knol-
len als Souvenir von der Reise mit. Jetzt
wächst das edle Gewürz in Haar.

Im Herbst werden die wertvollen roten
Fäden der Blüte per Hand gepflückt. Die
Habekers verkaufen sie an Sterneköche
und im Laden in kleinen Fläschchen, sie
machen selbst ein Safransalz daraus oder
gewürzte Nudeln.

Der Pioniergeist des Landwirte-Ehepaa-
res ist ungebremst. „Wenn wir abends zu-
sammensitzen, sprudeln die Ideen nur so“,
sagt Roland Habeker. Sie hätten ein Faible
dafür, Produkte herzustellen, die es sonst
nicht gibt. Roland Habeker zeigt eine Mehl-
packung. „Eglfinger Zimbern“ steht dar-
auf, eine alte Weizensorte, die sie anbauen.
Gemahlen wird das Korn mit historischen
Maschinen in der Hofbräuhaus-Kunst-
mühle, der letzten Mühle in München.
„Das ist mein Herzenssteckenpferd“, sagt
Roland Habeker. „Man schmeckt den Wei-
zen förmlich.“

Zu den besonderen Produkten der Ha-
bekers gehören auch die Artischocken, die
hinter dem Wohnhaus gedeihen und die
sie in allen Größen im Laden verkaufen –
auch als Dekoblüte. Oder der grüne Spar-
gel, der im Spätsommer schon ausgewach-
sen ist und wild auf dem Feld wuchert. Da-
zwischen gedeiht Weißklee, wie Roland Ha-
beker erklärt. Der sammelt Stickstoff aus
der Luft und bringt ihn in die Erde. „Alles,
was direkt zum Endkunden kommt, ist un-
gespritzt“, sagt Antonia Habeker.

Bekannt ist der Hof vor allem für seine
Kürbisse, mehr als hundert Sorten baut
das Paar an. Hochsaison ist jetzt im Herbst,
wenn die Kürbisse in allen Formen, Größe

und Farben geerntet und auf dem Hof ver-
kauft werden.

Die Habekers betreiben auch konventi-
onellen Ackerbau, neben Mais und Wei-
zen vor allem Braugerste. Aber der klassi-
sche Ackerbau sei „sehr anonym“, sagt Ro-
land Habeker. Das, was das Ehepaar an-
treibt und motiviert, sind die besonderen
Produkte, die sie direkt an den Verbrau-
cher bringen – an Gastronomen, die Regi-
onalität schätzen, und an die Kunden im
Hofladen. „Das ist eine ganz andere Be-
friedigung“, sagt Roland Habeker. „Das
ist unsere Vision.“

Vor gut einem Jahr hat das Paar einen
modernen Hofladen eröffnet. Die Direkt-
vermarktung hat Tradition in der Familie.
Schon in den 1920er-Jahren haben die
Großeltern von Roland Habeker mit dem
Verkauf der eigenen Produkte begonnen.
Er erinnert sich, wie er sich als Schüler
durch den Verkauf der Kürbisse sein Ta-
schengeld aufgebessert hat.

In diesem Jahr experimentieren die Ha-
bekers mit dem Anbau alter Rosensorten.
Aus den duftenden Blüten soll unter ande-
rem Gelee entstehen. „Wir haben schon
Neues im Kopf“, sagt Roland Habeker.
„Aber das ist noch eine Spinnerei, darüber
kann man noch nicht reden.“

Die Bienenkönigin

Der Karghof erinnert sofort an das berühm-
te gallische Dorf aus den Asterix-Comics.
Seit 200 Jahren lebt die Familie Böltl in
Heimstetten. Als der alte Hof in den 1960er-
Jahren abbrannte, zog die Familie auf die
andere Bahnseite und baute einen neuen.
Sie seien damals die einzigen jenseits der
Bahnlinie gewesen, erzählt Veronika Böltl.
Heute liegt der Hof mitten im Gewerbege-
biet und ist förmlich umzingelt von mehr-
stöckigen Gewerbebauten. Und es soll wei-
ter gebaut werden, die Böltls ringen um die
Zufahrten auf ihre Felder.

Dort Beton und Gewerbe – hier Sum-
men und Blühen auf immer weniger
Raum. Die Landwirtschaft kämpft ums
Überleben. Der Karghof verdeutlicht das
bildhaft.

Veronika Böltl führt den Hof der Eltern
mit ihrem Mann weiter. Halbtags arbeitet
sie als IT-Beraterin, ihr Mann ist Garten-
und Landschaftsbauer. Den Hof führen sie
im Nebenerwerb. „Der Hof kann das Ein-
kommen alleine schon lange nicht mehr si-
chern“, sagt Böltl.

Sie habe ihre Liebe in den Bienen gefun-
den, erzählt sie. Alles, was auf dem Karg-
hof wächst, ist erst mal Bienenfutter: die
Blüten von Raps, Senf und Lein und die vie-
len Blumen auf den Blühwiesen.

Aus den reifen Leinsamen wird Leinöl
hergestellt, aus den Senfkörnern Senf, bei-
des wird in Hofläden in der Umgebung ver-
kauft. Die Pflanzen blühen nacheinander,
das Bienenfutter ist so über den Frühling
und Sommer gesichert.

Veronika Böltl kultiviert das Modell der
Patenschaften, um sich unabhängig vom
Ernteertrag und dem Preiskampf um land-
wirtschaftliche Produkte auf dem Markt
zu machen. So gibt sie die Preise vor. Eine
Bienenpatenschaft kostet 89 Euro im Jahr.
Dafür gibt es einen Bienenlehrgang, man
kann beim Honigschleudern mitmachen
und erhält Honig im Glas dafür.

Mit den Blühpatenschaften sponsern
Firmen aus der Nachbarschaft eine Wie-
senfläche. Hier blühen Sonnenblumen
und Malven, Kornblumen, viele Kleearten
und Dill. Pro 50 Quadratmeter gibt es dann
Honig für die Mitarbeiter.

Mit den Patenschaften und den Kraut-
gärten, die sie parzellenweise an Laiengärt-
ner verpachtet, versucht die junge Land-
wirtin, eine weitere Generation Böltl-Land-
wirtschaft zu sichern. Sie ist ausgebildete
Erlebnisbäuerin, um Kindern die Landwirt-
schaft nahezubringen.

Auch wenn es schwierig geworden ist,
will Veronika Böltl den Hof weiterführen.
Auch weil die behutsame Landwirtschaft,
die auf Spritzmittel verzichtet, einen sinn-
vollen Beitrag zur Artenvielfalt leiste. Auf
der Blumenwiese würden unzählige
Schmetterlinge leben, sagt Böltl, „der Bläu-
ling liebt den Lein“. Sogar Rebhühner, die
Feldlerche, Hasel und Igel könne man beob-
achten, es gebe Eulen und Scharen von Vö-
geln auf der grünen Insel mitten im Gewer-
begebiet. Das erfülle sie. „Wir Landwirte
haben den Hebel, etwas zu bewirken, der
Verbraucher hat ihn durch die Wahl der
Produkte, die er kauft.“

Die Superfood-Experten

„Kleiner Laden, große Wirkung“ steht auf
dem Schild direkt am Eingang zum Mar-
klhof in Hohenbrunn. Drei Generationen
der Familie Maier betreiben hier Landwirt-
schaft und erfindet sich dabei immer wie-
der neu. Der Hofladen ist nicht nur ein ein-
facher Selbstbedienungskiosk oder Auto-
mat, wie ihn viele Bauern anbieten.

Der Hofladen im Marklhof ist eine Sym-
biose von Ursprünglichem und Hightech.
Mit einem persönlichen QR-Code auf dem
Smartphone erhält der Kunde von 6 bis 23
Uhr Zutritt zu einem regionalen Bio-
Schlemmerland. Die Maiers versprechen
einen fairen Umgang mit Mensch, Tier und
Umwelt und gesunde Lebensmittel, die gut
schmecken.

Das Sortiment geht weit über die übli-
chen Eier, Kartoffeln und Milch hinaus,
1600 verschiedene Produkte finden die
Kunden hier in den Regalen, gezahlt wird
ebenfalls elektronisch. Die Waren stam-
men nicht alle vom eigenen Hof, aber zu-
mindest aus der Nachbarschaft. Im Mittel-
punkt steht die eigene Ernte. Und dabei set-
zen Benno Maier, seine Frau Eva und Sohn
Elias neben Kartoffeln auf ungewöhnliche
Früchte: Aroniabeeren und Linsen.

Wenn Benno Maier von der Aronia
spricht, dann kommt er ins Schwärmen.
Der 53-Jährige ist nach wie vor fasziniert
davon, was in dieser kleinen dunklen Bee-
re steckt, die ursprünglich aus Nordameri-
ka stammt. All die Vitamine, die blutdruck-
regulierenden Flavonoide, die Folsäure.
Auch wenn er offiziell nicht damit werben
darf, ist Maier doch überzeugt davon, dass
die Aroniabeere eine positive Wirkung auf
die Gesundheit hat. Auch auf seine eigene.
Die Beere helfe gegen Eisenmangel und ge-
gen Sodbrennen. „Es gibt immer mehr Leu-
te, die erkannt haben, dass sie auf sich ach-
ten müssen, und kommen zu uns, weil wir
die Aronia haben“, sagt Maier. Sie sind die
einzigen Landwirte im Landkreis Mün-
chen, die die Super-Beere anbauen.

Im März 2022 hat die Familie 27 000
Sträucher auf acht Hektar gepflanzt. Der
gesamte Ackerbaubetrieb ist inzwischen
auf ökologischen Landbau umgestellt. An-
fang September werden die Beeren geern-
tet, heuer waren es 3755 Kilo. Daraus ha-
ben sie 3000 Liter Saft gepresst und erst-
mals auch in einer Destillerie Schnaps
brennen lassen. Ansonsten gibt es auf dem
Marklhof Aronia-Marmelade, Aronia-
Chutney und bald sogar Aronia-Eis. „Ich
probiere alles aus“, sagt Benno Maier.

Die Bullenhaltung haben die Maiers
schon 1990 aufgegeben, mit Getreide sei es
schwierig, im harten Konkurrenzkampf zu
bestehen. Das Brennholz aus eigenen und
regionalen Wäldern blieb dagegen seit
1995 immer ein festes Standbein des Be-
triebs. Inzwischen haben sie in eine Holz-
reinigungsmaschine investiert und an-
schließend das Holzlager erweitert.

Auch die Kartoffeln sind weiterhin fes-
ter Bestandteil der Ernte auf dem Mar-
klhof. Allerdings gibt es sie nicht mehr
wie früher nur in riesigen Säcken. Agria,
Nicola, Hohenbrunner Zipferl, Laura und
Annelie kann man auch in kleineren Men-
gen kaufen. „Die Leute haben heutzutage
keine Vorratshaltung mehr“, sagt Maier.
Der Renner ist der Hohenbrunner Kartof-
fel-Mix, eine Tüte mit roten, gelben und
tatsächlich auch blauen Kartoffeln. Beim
Kochen färbt sich das Wasser rosa. Linsen
haben das Getreide ersetzt, nachdem Ben-
no Maier durch die Abruzzen geradelt
und dort auf die Hülsenfrüchte aufmerk-
sam geworden war. Warum nicht auch bei
uns, dachte er sich und bewies, dass Lin-
sen in Deutschland wachsen. Hohen-
brunner Linsen eben. „In 15 Minuten ge-
kocht und ein super Eiweißlieferant“,
sagt Maier. Gestützt werden die Linsen
beim Wachsen durch Haferpflanzen, die
wiederum den Pferden von Eva Maier
schmecken.

Es gebe inzwischen ein gutes Netzwerk
zwischen den Landwirten der Region,
sagt Benno Maier. Nicht jeder habe alles,
gerade unter den jungen Landwirten –
sein Sohn ist 25 – tausche man sich aus, ar-
beite zusammen. Einen Bioverband
braucht der Marklhof nicht. „Ich brauche
kein Label, wir gehen unseren eigenen
Weg“, sagt Benno Maier. Der sei zwar stei-
nig und man müsse viel Leidenschaft mit-
bringen: „Doch zum Schluss bringt der Zu-
friedenheit.“ 

Veronika Böltl führt den
Karghof (oben). Eva und Benno

Maier den Marklhof (unten).
F O T O S : LE O N H A R D SI M O N , C L A U S SC H U N K

Kartoffel- Mix (oben)
und Hohenbrunner
Linsen (rechts oben)
gibt es auf dem
Marklhof, Safran-
nudeln (unten links)
und Tomatensauce
(rechts) haben die
Habekers im Sortiment.
F O T O S : LE O N H A R D SI M O N ( 2 ) ,

C L A U S SC H U N K ( 2 )

In Läden wie auf dem
Habekerhof (oben)

vermarkten die
Landwirte ihre

Produkte direkt.
Christian Stark
will demnächst

Ziegenkäse
anbieten.

F O T O S : LE O N H A R D SI M O N ,

R O B E R T H A A S

Was der Bauer
nicht kennt,

probiert er aus
Galloway-Rinder, Safran, Leinöl, Aroniabeeren:

Um ihren Höfe eine Zukunft zu sichern,

lassen sich Landwirte einiges einfallen.

Vier Beispiele rund um München.

Antonia und Roland
Habeker aus Haar sind
sehr experimentier-
freudig. Sie haben ein
Faible dafür, Produkte
herzustellen,die es sonst
nicht gibt. Christian Stark
züchtet in Planegg White
Galloways (links).
Der Landwirt hat eine
Ausbildung zum
Biometzger gemacht.
F O T O S : R O B E R T HA A S ,

LE O N H A R D SI M O N
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Wiesn 2024

MONTAG

Blick in die Woche

FREITAG

Töpfermärkte

DONNERSTAG

Die Kostprobe

Zu zweit abheben über dem Wiesn-Wahnsinn – was könnte romantischer sein? F O T O : I M A G O / W O L F G A N G M A R I A W E B E R

Das tägliche Extra

Täglich
Die Zelte öffnen Montag bis Freitag um
10 Uhr und schließen um 23.30 Uhr (letzte
Runde um 22.30 Uhr, in kleinen Zelten um
23 Uhr, im Weinzelt um 1 Uhr). Samstag,
Sonntag und am Feiertag, 3. Oktober, star-
tet der Ausschank um 9 Uhr.
Die Fahrgeschäfte laufen Montag bis Don-
nerstag von 10 bis 23.30 Uhr, Freitag, Sams-
tag und 2. Oktober bis 0 Uhr
Samstag, 21. September
10.45 Uhr: Einzug der Wiesnwirte mit den
Prachtgespannen der Brauereien. Weg: Jo-
sephspitalstraße, Sonnenstraße, Schwant-
halerstraße, Hermann-Lingg-Straße, Bava-
riaring, Theresienwiese, Wirtsbudenstra-
ße. Dauer: etwa eine Stunde, bei jedem Wet-
ter; 1000 Mitwirkende; Veranstalter und In-
formationen: Festring München, www.fest-
ring.de, t 260 81 34
12 Uhr: Eröffnung der Wiesn im Festzelt
Schottenhamel durch Oberbürgermeister
Dieter Reiter; Eröffnung der Oidn Wiesn
im Musikantenzelt Boandlkramerei mit
Maximilian Brückner
Sonntag, 22. September
10 Uhr: Oktoberfest-Trachten- und Schüt-
zenzug, 9500 Mitwirkende aus Trachten-,
Musik-, Volkstanz- und Brauchtumsgrup-
pen. Start: Maximilianstraße; Zugweg: Re-
sidenzstraße, Odeonsplatz/Feldherrnhal-
le, Ludwigstraße, Brienner Straße, Amira-
platz, Kardinal-Faulhaber-Straße, Prome-
nadeplatz, Pacellistraße, Lenbachplatz,
Karlsplatz, Sonnenstraße, Schwanthaler-
straße, Paul-Heyse-Straße, Kaiser-Ludwig-
Platz, Schubertstraße, Esperantoplatz
(Festwiese). Dauer: zwei Stunden, bei je-
dem Wetter; Informationen, Teilnehmerlis-
te: www.festring.de; Tribünenkarten
t54 81 81 81
9 Uhr: Gay-Sunday in der Bräurosl, Ausrich-
ter der 44. Ausgabe: schwuler Münchner
Löwen Club (MLC)
Montag, 23. September
10 Uhr: Wiesn-Bummel für 1100 Vorschul-
kinder, eingeladen von der Landeshaupt-
stadt München, den Schaustellern und den
Wiesnwirten
18.30 bis 19.30 Uhr: Standkonzert der Kri-
noline Blaskapelle, erstmalig in großer Ge-
samtbesetzung anlässlich des Jubiläums
100 Jahre Krinoline (nur bei trockenem
Wetter, Ausweichtermin 30.9.)
Dienstag, 24. September
Bis 19 Uhr: Erster Familientag mit ermäßig-
ten Fahr-, Eintritts- und Imbisspreisen
Mittwoch, 25. September
10 Uhr: Traditioneller Oktoberfest- und Ge-
denkgottesdienst im Marstall-Festzelt,
Möglichkeit zur Taufe, Erstkommunion
und Firmung der Kinder der Schausteller
und Wiesn-Mitarbeiter
12 Uhr: Alt-Schausteller-Stammtisch im
Marstall-Festzelt
Donnerstag, 26. September
9.30 Uhr: Gedenken zum Jahrestag des Ok-
toberfest-Attentates am Denkmal an der
Zufahrt zur Wirtsbudenstraße
Sonntag, 29. September
11 Uhr: Standkonzert aller Wiesn-Kapellen
mit 300 Musikern und Luft-Ballon-Finale
zu Füßen der Bavaria, Übertragung im Bay-
erischen Fernsehen
Montag, 30. September
10 bis 12 Uhr: Handwerker-Montag im Fest-
zelt Tradition auf der Oidn Wiesn: Hand-
werker in Berufsbekleidung werden zu
zwei Weißwürsten und einer kleinen Brezn
eingeladen
Dienstag, 1. Oktober
Bis 19 Uhr: Zweiter Familientag mit ermä-
ßigten Fahr-, Eintritts- und Imbisspreisen
Donnerstag, 3. Oktober
10.15 bis 15.30 Uhr: Schafkopfturnier im
Armbrustschützenzelt, Anmeldung nur
über die Schafkopfschule München e.V.
Sonntag, 6. Oktober
12 Uhr: Böllerschießen auf den Stufen zur
Bavaria anlässlich des Oktoberfest-Landes-
schießens des Bay. Sportschützenbundes

Z
um 189. Mal steigt auf der Theresien-
wiese das Oktoberfest. Auch diesmal
gibt es wieder ein wenig Neues – von

den aktuellen Pop-Hits der Kapellen in den
Wiesnzelten bis zum Fahrgeschäft mit La-
serpistolen. Stolz sind die Münchner aber
auf das Alte, die Tradition, das Gewachse-
ne. Heuer sind einige beachtliche Jubiläen
und runde Geburtstage zu feiern: Die Oide
Wiesn wird 10, das Service-Zentrum 20,
das Weinzelt 40 und die Krinoline 100. Um
beim größten Volksfest der Welt vom 21.
September bis zum 6. Oktober nicht den
Überblick zu verlieren, hier einige Tipps
rund um Kultur, Brauchtum und Rausch.

Die Umzüge

Das Oktoberfest ist längst nicht auf die
Theresienwiese beschränkt. Rundherum
ploppen Pop-up-Trachtengeschäfte auf,
und in den Hotel-Bars, Kneipen und Disco
wird in Tracht gefeiert. Vor allem tragen
die beiden Umzüge am ersten Wochenende
die Wiesn in die Stadt hinaus.

Bevor Oberbürgermeister Dieter Reiter
am Samstag um 12 Uhr im Schottenhamel-
Zelt mit seinem „O’zapft is!“ das Fest eröff-
net, ziehen die Wirte von der Sonnenstraße
auf die Festwiese. Das erste Traditions-
Spektakel: mit 1000 Teilnehmern, mit blu-
mengeschmückten Kutschen, herausge-
putzten Festwagen mit Masskrug schwen-
kenden Kellnerinnen, mit den Musikkapel-
len der Festzelte und den Prachtgespannen
der Brauereien.

Weltweite Aufmerksamkeit erlangt
München am Sonntag mit dem Trachten-
und Schützenzug. Der wurde erstmals
1835 zur Silberhochzeit von Ludwig I. und
Theresens von Bayern und dem 25-jähri-
gen Bestehen des Oktoberfestes ausgerich-
tet. Inzwischen sind 9000 Mitwirkende da-
bei, gegliedert in 60 Zugnummern und Un-
terabteilungen. Die Reiterstaffel des Präsi-
diums Oberbayern – gefolgt vom Jugend-
musikkorps Bad Kissingen, dem Münch-

ner Kindl hoch zu Ross und Moriskentän-
zern – führt den sieben Kilometer langen
Zug an vom Max-II-Monument durch die
Münchner Innenstadt zur Festwiese. Wer
bei all den Brauchtums- und Trachtengrup-
pen aus dem In- und Ausland den Über-
blick verliert, erhält wie Millionen Zuschau-
er an den Fernsehgeräten vom Bayerischen
Rundfunk fachkundige Erklärungen.

Die Umzüge werden vom Verein Fest-
ring München veranstaltet. Tickets für die
Tribünen an der Zugstrecke gibt es via Mün-
chenticket.  Z I R

Der Bierpreis

Leidiges Thema: Alles wird teurer, da
können die Festwirte nicht zurückstehen.
Um 3,67 Prozent haben sie den Bierpreis
heuer angehoben, die Mass kostet nun im
Schnitt 14,73 Euro. Bräurosl, Hacker, Lö-
wenbräu, Marstall und Paulaner reißen die
15-Euro-Marke, am günstigsten trinkt
man am Familienplatzl (13,60). Auch die
Preise für Alkoholfreies haben angezogen,
im Schnitt kostet ein Liter Spezi 12,23 Euro
(im Weinzelt 18,40) und Tafelwasser 10,48
Euro (Spartipp: bei Käfer 9,40, im Golde-
nen Hahn 8,20). Unschlagbar günstig ist
der Limogarten: Kinder dürfen im nun ver-
größerten Familienabschnitt im Biergar-
ten des „Festzeltes Tradition“ für einen Eu-
ro so viel Limo zapfen, bis sie abwinken.

Und wer gar kein Geld ausgeben kann
oder will, muss auch nicht verdursten. Seit
2023 gibt es Trinkwasserbrunnen zum
Selbstabfüllen. Die Stadt hat deren Zahl
2024 von fünf auf zehn verdoppelt.  Z I R

Oide Wiesn

Unverhofft feiert die Oide Wien heuer Ju-
biläum. Dass dieses Oktoberfest-Muse-
umsdorf zum zehnten Mal eine Oase im
Wiesn-Rummel sein darf, liegt an der Absa-
ge des Bayerischen Zentral-Landwirt-
schaftsfestes, das diesmal eigentlich den

Platz bekommen hätte. Umso schöner für
alle Familien, Nostalgie- und Brauchtums-
frreunde, die hier Wiesn erleben können,
wie sie (vielleicht nie wirklich) war.

Die historischen Fahrgeschäfte wie das
wirbelnde Calypso aus den Fünfzigernoder
der neue (alten) „Holzpfosten-Scooter“ kos-
ten nur 1,50 Euro pro Fahrt. In den Festzel-
ten der Oidn Wiesn geht es etwas gemütli-
cher zu als „draußen“.

Ausgerechnet auf der zehnten Oidn
setzt deren Herz aus: das Herzkasperlzelt,
jenes urwüchsige Begegnungszentrum mit
dem aufregendsten Kulturprogramm, das
für viele Wiesnskeptiker der einzige Grund
war, sich überhaupt aufs Oktoberfest zu be-
quemen. Nun steht da die Boandlkramerei
mit Platz für 2800 Gästen. Man wolle, so sa-
gen die Festwirte Petra und Peter Schönin-
ger, die echte aber auch vegane Haxn anbie-
ten, die hier zuvor gepflegte Tradition der
Heimatsounds fortsetzen. Man kann dem
Programm nicht nachsagen, dass es nicht
ambitioniert wäre. Der Kabarettist Win-
fried Frey hat es rund um Franz von Kor-
bells Mär vom Brandner Kaspar und dem
Boandlkramer gestrickt – ein zelteigenes
Mimen-Ensemble spielt die Charaktere
zweimal täglich live und mischt sich dann
unter die Gäste „zum Blödsinn machen
und Bilder schießen“. Vom Vormittag bis
kurz vor Zapfschluss steigen je sechs recht
breit aufgestellte Programmpunkte. Es
gibt Kleinkunst, etwa die spektakuläre
Sperrmüll-Klangkunst von Toni Bartl
(auch mit seinen Alpin Drums-Quartett am
27.9.), den Lederhosen-Zauberer Sparifan-
kal und „Frau Bavarias Geschichtenkarus-
sell“ (mit Gabi Altenbach und Ines Honsel
aus „Vorstadtweiber“). Es gibt viel Blasmu-
siktradition aus Riedering und Trudering
oder den Sechz’ger Musikanten aus dem Lö-
wenstadion, genauso wie kleine, spritzige
Wirtshausmusik-Gruppen wie Äff-Tam-
Tam (22.9.) oder Hundsgrübbl (23.9.).

Auf einige Jungstars darf man gespannt
sein: Oimara (22.9.), Cubaboarisch 2.0
(25.9.), Buck Roger & The Sidetrackers
(27.9.), die Big Band von LaBrassBanda-
Zögling Keller Steff (29.9.) oder die Ober-
krainer-Hitmaschine The Heimatdamisch
(1.10.). Aus der Reihe des Gewöhnlichen tan-
zen auch der 36-köpfige Barbershop-Chor
Herrenbesuch (28.9.) und Dellnhaun mit
der Tanzmeisterin Katharina Mayer, die
sonst die Tanzenden beim Kocherlball in
Schwung bringt (6.10.).  Z I R

Neuigkeiten

Im Prinzip ist alles längst erfunden, was die
Wiesn-Besucher durch die Gegend sausen
lässt, schleudert, schlenkert, schubst. Des-
wegen kommen einem die neuen Fahr-
und Belustigungsgeschäfte einigermaßen
vertraut vor. Die Schleuder Kick Down be-
sitzt einen drehenden Arm und eine Platt-

form mit fünf freischwingenden Gondeln,
die mit bis zu Tempo 50 herumwirbeln.
Das „Hupferl“ ist ein Klassiker von 1987
(dem „Taumler“ nicht unähnlich), eine hy-
draulische Drehscheibe mit Rundbank, in
der sich die 50 Passagiere gut festhalten
müssen. The „Grand Carousel“ ist ein 14
Meter hohes Karussell mit zwei Etagen, auf
der oberen dreht man auf barocken Pfer-
den seine Runden. Das Big Picture 2.0 ist
ein sogenanntes 12-D-Kino, also nicht nur
optisch wird man in die dritte Dimension
versetzt, auch Wind, Regen und Schnee sol-
len den Gästen ein „Live-dabei-Gefühl“ in
dieser Abenteuergeschichte vermitteln.
„Jim & Jasper’s Wild Wasser“ ist die größte
transportable Wildwasserbahn Europas.

Im Laser-Pix gibt es etwas auf der Wiesn
noch nie Dagewesenes, denn in diesem
Fahrgeschäft können die Besucher mitma-
chen. Im unvorhersehbaren Fahrverlauf
tauchen die Passagiere in ein Videospiel
ein und ballern per Laserpistole Ziele. Eine
Schießbude auf Schienen.

Neu in der Gastronomie ist „Corn in a
Cup“. Hier verkauft man in der Wirtsbuden-
straße losen Mais im Becher mit verschie-
denen Soßen. Der neue Stand „AuerOx &
Suppenküche“ bietet Münchner Klassiker
wie die Ochsenfetzensemmel und Münch-
ner Backhendl an, auch in vegetarischen Va-
rianten, sowie Suppen und Eintöpfe.!  Z I R

20 Jahre Service-Zentrum

Es duckt sich hinter den Festzelten, aber
das Service-Zentrum ist der Dreh- und An-
gelpunkt des Oktoberfestes: Festleitung,
Sanitätsdienst, Verbraucherschutz, Polizei
(t5003220) und Stadtwerke haben hier ih-
re Zentrale, 400 Personen arbeiten dort. Da-
zu kommen täglich Tausende Gäste zum
Fundbüro (t 23396045), zu den Behinder-
tentoiletten, zum Stillraum oder, wenn sie
sich bedrängt fühlen, in den Safe Space für
Frauen (Frauennotruf 703048). Heuer fei-
ert das Service-Haus 20-Jähriges Beste-
hen. Der Berliner Architekt Volker Staab
nannte sein 84 Meter langes Werk einen
„Kupferbarren, der auf der Ebene ruht und
im Laufe der Zeit patiniert“. Fast schon ein
Kunstwerk, ist das Service-Zentrum ist al-
so einen Besuch wert, auch wenn man es ge-
rade mal nicht braucht.  Z I R

100 Jahre Krinoline

Ach, wenn man mit 100 doch auch noch
so gut in Schwung wäre: 1924 wurde
„Grossmanns Pracht-Elektro-Krinoline“
in Betrieb genommen, sie hat ihren Jugend-
stil-Charme erhalten, und die dreht sich
und dreht sich und dreht sich. Weltweit ist
dieses einem schwingenden Unterrock
nachempfundene Karussell einmalig: Seit
85 Jahren spielt hier eine eigene fünfköpfi-
ge Kapelle auf dem kleinen Podium, täg-

lich von 14 Uhr bis zur romantischen Feier-
abendfahrt um 23.20 Uhr. Anlässlich des
großen Jubiläums gibt die Kapelle, erst-
mals in großer Gesamtbesetzung, ein
Standkonzert (23. September, 18.30 Uhr).
Außerdem spielt sie einmal unter dem Mot-
to „Frauenpower!“ erstmals in rein weibli-
cher Besetzung (3.10., 14 bis 19 Uhr).

Die Ehre, für die Krinoline zu spielen, las-
sen sich auch zahlreiche teils prominente
Gastgruppen nicht nehmen: Ohrerhüller
(28.8., jeweils 10–14 Uhr), G. Rag & die Land-
lergschwister (29.9.), Niederbayrischer Mu-
sikantenstammtisch (3.10.), Blas & Band
(5.10.), und Express Brass Band (6.10.). Z I R

Steilwand-Ausstellung

Sie sind die Haudegen der Wiesn: die
Steilwandfahrer wie Donald Ganslmeier,
die mit ihren Motorrädern durch die Bret-
tertrommel knattern. Von ihnen ist der Fo-
tograf Florian Holzherr seit Kindheitsta-
gen fasziniert. Er hat die Helden des Moto-
droms, der ältesten Steilwandschau der
Welt (seit 1928), im Bildband „Wall of De-
ath“ porträtiert (Hirmer Verlag). Dazu gibt
es eine Ausstellung in der Galerie Walter
Storms (bis 5. Okt., Schellingstraße 48),
dort wird sogar eine Bretterwand aufge-
baut. Parallel dazu sind 30 der Schwarz-
Weiß-Aufnahmen auch bis 2. Oktober in
der Halle des Baureferats zu sehen (Frie-
denstraße 40).

Angebote für Familien

Ein Liebling, sowohl für die kleineren
wie größeren Kinder, ist der „Flohzirkus“,
bei dem winzige Flöhe zeigen, was sie alles
drauf haben – vom Fußballspielen bis zum
Schaukeln.

Viele Eltern freuen sich besonders über
die Rabatte, die Fahrgeschäfte und Essens-
buden an den Familientagen gewähren:
Heuer sind das die Dienstage, jeweils von
12 bis 19 Uhr. Abseits vom größten Trubel
ist das Familien-Platzl in der „Wiesn Stra-
ße 3, Ost“ (nähe Beethovenstraße) gelegen.
Dort können Zwergerl ihre eigene kleine
Mini-Wiesn mit Karussell, Schießbuden
und einem Mini-Biergarten erleben.

Auf der Oidn Wiesn hat das Münchner
Marionettentheater wieder seine mobile
Bühne aufgeschlagen. Dort spielen Sieg-
fried Böhmke und sein Team täglich bei
freiem Eintritt zu jeder vollen Stunde zwi-
schen 11 und 18 Uhr wechselnde 20-Minu-
ten-Stücke: Einen Einstieg in die bajuwari-
sche Gedankenwelt bieten Aufführungen
wie „Der Münchner im Himmel“ und „Der
Brandner Kaspar schaut ins Paradies“;
Amüsement vor allem für Kinder ver-
spricht der „Zirkus Kunterbunt“; und ei-
nen Hauch von Glamour bringt die kultige
„Las Vegas Show“ mit Seelöwen und Elvis-
Performance auf die Bühne.  B Y
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Nürnberg – Der Kaufhof liegt in fast allen
Städten zentral, natürlich. Der in Nürn-
berg aber stand immer schon besonders
im Fokus. Vom Hauptbahnhof führt in
Nürnberg eine Straße direkt in die Alt-
stadt, zu Hauptmarkt und Kaiserburg: die
Königstraße. An diesem „Einfallstor“ in-
des, wie es Kulturbürgermeisterin Julia
Lehner (CSU) nennt, sehen sich Besucher
seit mehr als einem Jahr, seit der Kaufhof-
Schließung, mit einer Brache konfrontiert.
Man sucht mittelalterliche Gassen, Fach-
werk, Butzenscheiben. Und findet erst mal
Gitterzaun, verrammelte Schaufenster,
Tristesse – eine Art Konsum-Mahnmal.

Was wiederum nicht am Gebäude an
sich liegt. Für Lehner ist der Bau eine „Iko-
ne der Wiederaufbauzeit“, er steht nicht
umsonst unter Denkmalschutz. Was dar-
aus werden soll? Insofern diese Frage auf
eine lange Sicht zielt, so muss Lehner um
Verständnis für Zurückhaltung bitten – sie
ist für Kultur zuständig, nicht für Wirt-
schaft. Auf kurze Sicht aber mag das von
ihr verantwortete Referat wenigstens
Denkanstöße bieten an diesem tristen
Stadteingang.

An diesem Wochenende lädt das städti-
sche Projektbüro zur „Zukunftsmusik“, zu
einer – eigenen Angaben zufolge – „erleb-
baren Transformation des Kaufhof-Areals
mittels Kunst und Kultur“. Das mag sich
traumtänzerisch anhören, nach Wolkenku-
ckucksheim. Andererseits hat diese vom
Strukturwandel immer wieder hart getrof-
fene Stadt das Prinzip längst erprobt. Das
leer stehende AEG-Areal etwa bevölkerten

übergangsweise Künstlerinnen und Künst-
ler, inzwischen pulsiert dort wieder Leben.
Gegenüber bei Quelle ist das bisher nicht
geglückt, aber auch dort dürften die Tage
der Tristesse gezählt sein.

Freilich lagen diese prominenten Bra-
chen an einer Ausfallstraße, nicht im Zen-
trum. Und auch die Bau-Innensubstanz
scheint im Kaufhof kompliziert zu sein. Je-
denfalls sieht sich derjenige enttäuscht,
der zur Vorstellung des Kulturprojektes ge-
hofft hat, den leer geräumten Bau mal wie-
der von innen zu sehen. Man darf die Nase
ans Fenster drücken, sieht abgehängte De-
cken und Trostlosigkeit. Ins Bauwerk aber
darf man nicht. Das wird auch die Kunst
nicht dürfen, vorläufig zumindest.

Das ist auch deshalb schade, weil seit Fe-
bruar ein Streit entflammt ist um die Im-
mobilie. Losgetreten hat ihn Markus Sö-
der, der sich früher mitunter mehrmals im
Monat zur Zukunft der Stadt eingelassen
hat. Der sich aber zurücknimmt, seit er Mi-
nisterpräsident ist. Jedenfalls dann,
wenn’s ihm nicht wichtig genug ist. Beim
Kaufhof war es ihm offenbar wichtig ge-
nug. Also griff er ein. Er rate dringend,
„das Gebäude abzureißen“, erklärte er. Das
sei seine „politische Empfehlung“.

Nun steht das Gebäude aber eben unter
Denkmalschutz, da sind die Hürden für ei-

nen Abriss hoch. Und so debattiert die
Stadt. Es gibt jene, die im Haus gerne
einen Ableger der Messe untergebracht
sähen, mit oder ohne Abriss. Jene, die für
Bildungseinrichtungen plädieren. Jene,
die eine Mischnutzung für realistisch er-
achten. Und jene, die sich fragen, wa-

rum in München kaum etwas mit mehr
Verve debattiert wird als das geplante
Konzerthaus – in Nürnberg eine solche
Debatte aber selbst dann nicht in die Gän-
ge kommt, wenn ein großes Zentrums-
areal durch historische Fügung frei wird.
Eines immerhin hat sich am Stand der De-

batte seit Februar geändert: Der Stadt ge-
lang es, die Immobilie zu erwerben, zu ei-
nem – so die Sprachregelung – „angemes-
senen“ Preis. Und nun? Das temporäre Kul-
turprojekt gibt immerhin schon mal Gele-
genheit, die Schaufenster mit erquickliche-
rer Stadtwerbung zu drapieren: „Die Zu-
kunft beginnt jetzt“, steht dort zu lesen.
Der Ankauf ermögliche „neue Impulse zu
setzen“, mit „Abstrahlwirkung“. Jetzt brau-
che es ein Konzept, das „wirtschaftlich trag-
fähig“ und „zukunftsweisend“ sei. Klingt
noch nach Grobplanung.

Die Kunst fängt derweil einfach mal an.
Aber eben außen, vor dem Gebäude. Ein Ar-
chitekturkollektiv baut dort einen kaufhof-
hohen, mit Textilien ummantelten „För-
derturm“, er ermöglicht ungewohnte Bli-
cke aufs Gebäude. Ein Flashmob von
Streetdancern soll das Wochenende einlei-
ten. „Es geht um Vielfalt“, sagt Projektbüro-
Leiterin Elisabeth Hartung, die den Kauf-
hof eine „ikonische Immobilie“ nennt.

Abriss? Ganz aus der Welt ist die Idee of-
fenbar nicht, Julia Lehner spricht von „gro-
ßer Ambivalenz“ bei dem Thema, es ist
aber eben nicht ihr Zuständigkeitsbereich.
Ihre Präferenz immerhin dürfte sich able-
sen lassen aus der Formulierung, das Ge-
bäude sei eine „Ikone der Wiederaufbau-
zeit“. Olaf Przybilla

Eine „Ikone der Wiederaufbauzeit“ nennt Nürnbergs Kulturbürgermeisterin Julia
Lehner das Kaufhof-Gebäude an der Königstraße.  F O T O : D A N I E L K A R M A N N / D P A

Ein „Förderturm“

ermöglicht ungewohnte

Blicke auf das Gebäude

München/Hof – Der wegen mutmaßli-
cher Anschlagspläne auf Bundeswehrsol-
daten in Oberfranken festgenommene Ver-
dächtige hat in Österreich mehrere Mona-
te im Gefängnis gesessen. Der Syrer sei am
Landesgericht Eisenstadt im österreichi-
schen Burgenland wegen Schleusung zu ei-
ner Freiheitsstrafe von 19 Monaten verur-
teilt worden, sagte ein Sprecher der Gene-
ralstaatsanwaltschaft München der Deut-
schen Presse-Agentur.

Nach der Verurteilung Anfang August
2018 sei der Mann Ende April 2019 wieder
entlassen worden. Nach der Festnahme
am Donnerstag hatten die Ermittler zu-
nächst mitgeteilt, dass der Mann nicht vor-
bestraft gewesen sei. Das sei auch zutref-
fend – allerdings nur mit Blick auf Deutsch-
land, ergänzte die Generalstaatsanwalt-
schaft nun.

Der Syrer war nach Angaben der Ermitt-
ler vor zehn Jahren nach Deutschland ein-
gereist. Er genieße sogenannten subsidiä-
ren Schutz. Dieser eingeschränkte Schutz
gilt für Menschen, die nicht als individuell
verfolgte Flüchtlinge anerkannt werden,
aber stichhaltige Gründe liefern, warum ih-
nen bei einer Rückkehr in ihr Herkunfts-
land ernsthafte Schäden – etwa durch Bür-
gerkrieg – drohen. Eine Abschiebung war
den Angaben zufolge nicht geplant.

Der 27-Jährige sitzt inzwischen in Unter-
suchungshaft, weil er sich zwei Macheten
beschafft haben soll, um möglichst viele
Bundeswehrsoldaten während deren Mit-
tagspause in der Innenstadt von Hof in
Oberfranken zu töten. Die Ermittler gin-
gen davon aus, dass er Anhänger einer radi-
kalislamischen Ideologie ist. Mit dem An-
schlag habe er die Bevölkerung verunsi-
chern und Aufsehen erregen wollen. Er
werde der Vorbereitung einer schweren
staatsgefährdenden Gewalttat verdäch-
tigt. Bis zu einer rechtskräftigen Verurtei-
lung gelte aber die Unschuldsvermutung.

Nach Angaben von Bayerns Innenminis-
ter Joachim Herrmann (CSU) hatte ein
„Zeugenhinweis aus dem Umfeld des Be-
schuldigten“ die Ermittler auf die Spur des
Syrers gebracht. Dieser sei am vergange-
nen Mittwoch bei der Polizei eingegangen.
Der Fall zeige, die Ermittlungsbehörden
handelten „bei Verdacht sofort“. Zum aktu-
ellen Stand der Ermittlungen wollte sich
die Generalstaatsanwaltschaft nicht äu-
ßern. DPA

Kultur für die Konsum-Brache
Soll der leer stehende Kaufhof in Nürnberg abgerissen werden? Seit Markus Söder das empfohlen hat, debattiert die Stadt. Nun rückt die Kunst an.

V o n N i n a v o n H a r d e n b e r g ,

O l a f P r z y b i l l a u n d C h r i s t i a n S e b a l d

München – Ein bisschen Wehmut ist in
der CSU zu spüren angesichts der Nach-
richt, dass ihr Parteichef nun doch nicht in
das Rennen um die Kanzlerkandidatur
geht. Söder hatte sich bei einem gemeinsa-
men Auftritt mit CDU-Chef Friedrich
Merz am Dienstag offiziell hinter Merz als
Kanzlerkandidat der Union gestellt. Er un-
terstütze Merz „ohne jedes Zähneknir-
schen“, betonte Söder dabei. Aus der CSU
hört man dazu vielfaches Bedauern. Und
trotzdem sind viele froh über die Entschei-
dung.

2021 hätte René Boldt am liebsten „per-
sönlich das gemeinsame Frühstück für
Markus Söder und Armin Laschet ausge-
richtet“. Jenes morgendliche Zusammen-
treffen, meint er damit, bei dem dann Sö-
der als Kanzlerkandidat der Union ausgeru-
fen worden wäre. Es kam bekanntlich an-
ders – und das hat dem Coburger CSU-
Stadtrat René Boldt damals gar nicht ge-
schmeckt. Diesmal? Hatte Boldt anders als
2021 keine so klare Präferenz. Weil, sagt er,
Laschet viel eindeutiger einem „anderen
politischen Spektrum als Söder“ angehöre.
Nun aber sieht Boldt, ein studierter Wirt-
schaftsjurist, das anders. „Auch Merz kann
Kanzler“, sagt er. Und er, Boldt, sei auch

überzeugt, dass Merz es werden wird. Er ge-
he nämlich davon aus, dass „die Zeit der
Seitenhiebe vorbei“ ist. Will heißen: Dass
Söder Merz vollumfänglich unterstützen
wird. Und was wird jetzt also aus Söder in
Bayern? „Ganz, ganz dunkel“ erinnere er
sich, sagt Boldt, dass Söder ja bayerischen
Ministerpräsidenten selbst eine Amtszeit-
beschränkung auferlegen wollte. Söder
aber „lodere“ weiterhin erkennbar fürs po-
litische Geschäft. Da brauche es dann auch
keine Beschränkung.

„Schon schade“, findet Erlangens CSU-
Kreisvorsitzender Kurt Höller die Ent-
scheidung in Berlin. Warum? Er sei regiona-
ler Chef einer CSU-Gliederung, da verste-
he sich diese Enttäuschung von selbst, sagt
Höller. Mit Markus Söder nämlich „hätte
die CSU eine einmalige Chance gehabt“.
Höller erinnert an die CSU-Kanzlerkandi-
daten Franz Josef Strauß und Edmund
Stoiber, die „es knapp, aber am Ende eben
doch nicht geschafft haben“. Söder wäre
der dritte CSU-Kandidat für Berlin gewe-
sen. Und Höller ist überzeugt, dass er der
erste CSU-Kanzler der Republik geworden
wäre – ein historischer Vorgang. Hat nicht
sein sollen. Dass Söder trotzdem nun Merz
mit allen Kräften unterstützen wird, davon
ist Höller überzeugt: „Es bringt nichts,
wenn man die Fehler der Vergangenheit
wiederholt.“

Julia Lehner (CSU) ist Kulturbürger-
meisterin von Nürnberg, der Heimat-
stadt von Markus Söder. Sie wünsche sich
„Kontinuität und Stabilität für Bayern und
letzten Endes auch für Nürnberg“, sagt sie:
„Deswegen überwiegt die Freude.“ Dass
nun absehbar ein Nürnberger das Amt des
Ministerpräsidenten über viele Jahre be-
kleiden werde, sei „per se nicht selbstver-
ständlich“. Wichtig sei nun ein gemeinsam
geführter Wahlkampf.

Der Miesbacher CSU-Landrat Olaf
von Löwis ist „richtig erleichtert, dass die
Entscheidung nun draußen ist und nicht
mehr rumgetan und rumspekuliert wer-
den kann“. Nicht nur aus seiner Sicht sei es
an der Zeit gewesen, dass die Union klärt,
wer denn jetzt ihr Kanzlerkandidat werde.
Sondern auch von vielen Parteimitglie-
dern sei immer klarer die Botschaft gekom-
men, „lasst doch den Merz ran“. Die CDU
sei nun mal die größere Partei, insofern ha-
be sie das erste Anrecht auf den gemeinsa-
men Spitzenkandidaten. Löwis rechnet
jetzt fest damit, dass Söder Merz „kons-
truktiv unterstützt“ und alle Sticheleien
und Spitzen wie 2021 gegen Armin Laschet

unterlässt. Dass Söder seine Kanzlerkandi-
daten-Träume jetzt endgültig ausge-
träumt hat, glaubt der Landrat allerdings
nicht. „Dazu ist er viel zu ehrgeizig, er will
immer mit im Spiel sein“, sagt Löwis. „Und
er kommt damit an bei den Menschen.“ Au-
ßerdem ist Söder erst 57, da stehe ihm alles
offen. Spätestens vor der Bundestagswahl
2029 werde sich Söder „wieder ins Spiel
bringen“, da ist sich Löwis sicher.

Zweimal hatElisabethKoch, CSU-Bür-
germeisterin in Garmisch-Partenkir-
chen, Friedrich Merz persönlich gespro-
chen, als er zu Besuchen in der 27 000-Ein-
wohner-Gemeinde war. Ihr Eindruck: „Er
ist sehr zugewandt, aufmerksam und
hört einem richtig zu.“ Schon deshalb ist
sich die Kommunalpolitikerin sicher,
dass „Merz der richtige Kanzlerkandidat
von CDU und CSU ist“. Überhaupt hat
Koch nicht wirklich geglaubt, dass Söder
ernsthaft eine Chance gehabt hätte, die
K-Frage für sich zu entscheiden. „Denn ge-
rade in der Politik gilt der Grundsatz: Der
Ober sticht den Unter“, sagt sie. „Und die
CSU ist nun mal die kleine Schwester der
CDU.“ Wichtig ist für Koch in erster Linie,
dass nach der Bundestagswahl der „Spalt
in der Gesellschaft geschlossen wird, in
den die Braunen ihren Keil hineintrei-
ben“. Einem Bundeskanzler Merz traut
sie das zu.

„Es ist schon eine gewisse Erleichterung
spürbar“, sagt der frühere Parteivorsit-
zende der CSU Erwin Huber. Sowie sich
am Dienstag die Entscheidung in der
K-Frage der Union abgezeichnet hat, hat
Huber einige Telefonate mit Parteifreun-
den geführt und den Eindruck gewonnen,
„dass an der Basis Aufatmen herrscht“. Zu-
letzt seien doch viele Parteimitglieder in
„Sorge gewesen, dass der Wettstreit der
CSU schaden wird, wenn er zu lange an-
hält“. Von Söder erwartet sich Huber nun,
dass er „einvernehmlich“ mit Merz auf den
Wahlerfolg der Union hinarbeitet und sich
ansonsten auf sein Amt als Ministerpräsi-
dent von Bayern konzentriert – „auch
wenn ihm das schwerfallen wird“. Aber dar-
an hänge Söders weiteres politisches
Schicksal. Ein zweites 2021 könne er sich
nicht leisten, sonst werde er abgestraft,
und zwar nicht nur von der CDU, sondern
auch von der CSU-Basis.

Söder habe Größe bewiesen, indem er
auf die Kandidatur verzichtete und sagte,
wir kämpfen jetzt zusammen, findet der
Günzburger Landrat Hans Reichhart
(CSU). Schade sei es indes schon, dass Sö-
der nicht zum Zug komme: „Er wäre ein
sehr, sehr guter Kandidat und auch Bun-
deskanzler gewesen.“ Für Bayern und die
CSU sei die Entscheidung aber gut. „Für
uns bedeutet es, dass wir weiterhin einen
starken Ministerpräsidenten haben.“ In
Berlin wiederum werde die CSU künftig ei-
ne noch größere Rolle spielen, glaubt Reich-
hart. Denn eine CSU, die auf eine Kampf-
kandidatur ehrenhaft verzichte, werde hin-
terher in der Regierung umso mehr be-
dacht, so seine Einschätzung.

„Ich hätte mir Markus Söder gut als
Kanzlerkandidaten vorstellen können“,
sagt derStraubingerOBMarkusPanner-
mayr (CSU), der auch Vorsitzender des bay-
erischen Städtetags ist, „gerade im Hin-
blick auf seine persönlichen Zustimmungs-
werte“. Auf der anderen Seite sei immer
klar gewesen, dass Friedrich Merz als CDU-
Chef den ersten Zugriff haben werde. Des-
halb sei er froh, dass die beiden die Frage
jetzt geklärt haben, sagt Pannermayr.
„Denn Geschlossenheit ist eine wichtige
Voraussetzung für einen erfolgreichen
Wahlkampf.“ Pannermayr ist sich sicher,
dass es diesmal – anders als 2021 mit dem
damaligen Unions-Kanzlerkandidaten Ar-
min Laschet – „kein großes Nachtarocken
geben wird“.

Der Zeitpunkt der Entscheidung habe
ihn etwas überrascht, er sei aber froh dar-
über, sagt derSchwandorferLandratTho-
mas Ebeling. Je früher die Personalfragen
geklärt sind, desto besser. Eine Hängepar-
tie wie beim Kanzlerkandidaten-Duell Sö-
der gegen Armin Laschet (CDU) habe jeder
vermeiden wollen. Jetzt könne man Strate-
gie und Taktik festlegen und vereint in den
Wahlkampf ziehen, auch wenn er selbst na-
türlich einen anderen Kandidaten favori-
siert hätte. Söder hätte einen sehr guten
Kanzler abgegeben, sagt Ebeling: „Sehr be-
dauerlich.“ Die Union sei aber in der dank-
baren Lage, viele geeignete Kandidaten zu
haben, schiebt er diplomatisch nach. Natür-
lich werde man den Kandidaten Merz aus
Bayern heraus unterstützen.

Das Gebäude steht unter

Denkmalschutz, dennoch

ist Söder für den Abriss

Löwis rechnet damit, dass

Söder alle Sticheleien und

Spitzen unterlässt

Der Straubinger OB

erwartet „kein

großes Nachtarocken“

V o n D e n i z A y k a n a t

E
s war wettertechnisch ungemüt-
lich in den letzten Tagen. In Ober-
bayern, zumal in Alpennähe, sogar

arg ungemütlich. Aber dass gleich Schiffe
sinken, damit konnte nun wirklich nie-
mand rechnen. War aber so. In Prien am
Chiemsee ist in der Nacht zu Montag das
Wikingerschiff „Freya“ in den Fluten des
bayerischen Meers untergegangen. Das
Original-Schiff aus dem Kinofilm „Wi-
ckie auf großer Fahrt“ sank an seinem Lie-
geplatz am Westufer des Chiemsees, wie
von der Wasserschutzpolizei zu erfahren
ist.

Von einem Wikingerschiff hätte man
schon einen würdigeren Abgang erwar-
tet. Eine vorangegangene Schlacht mit Pi-
raten oder Ähnliches. Nun ist die ehemali-
ge Filmkulisse aber einfach in der Parkpo-
sition weggeblubbert – warum, das ist
noch unklar. Dabei hatte alles ganz film-
reif begonnen.

Drei Freunde kauften 2016 das Wickie-
Schiff und ruderten mehrere Jahre mit
Gästen über den Chiemsee – mit Besat-
zung in Wikinger-Tuniken, Getränkekar-
ten in Runen und Gälisch und Musikbe-
schallung. Fast 250 000 Euro an Investiti-
onen kostete das die drei. „Schlau war’s
nicht, aber geil!“, sagte einer von ihnen,
Lothar Böhm, vor einem Jahr der SZ.
Denn Gäste befördert hat das Wikinger-
schiff da schon nicht mehr – weil es kei-
nen TÜV bekam. Mehrere Zehntausend
Euro fehlten für einen Umbau.

Die Hoffnungen, dass die „Freya“ wie-
der auslaufen könnte, sind in der Nacht
zu Montag auf den Grund des Chiemsees
gesunken. Der historisch nicht ganz au-
thentische Dieselmotor, das Öl und die
Batterien im Schiffsrumpf erschwerten
die Bergungsarbeiten. Die Feuerwehr
musste eine Ölsperre rund um das Schiff
verlegen, bevor das 17 Meter lange und elf
Tonnen schwere Ungetüm mit einer Seil-
winde ans Ufer gezogen werden konnte.

Auf „große Fahrt“ geht die „Freya“
jetzt nicht mehr, weder mit Wickie noch
mit den bis zu 40 Gästen, die das Schiff be-
herbergen konnte. Eine Viertelmillion Eu-
ro sind futsch und der Anblick. An das Wi-
kingerschiff am Bootssteg in Prien hatte
man sich ja fast gewöhnt, das gehörte fast
dazu wie das Bergpanorama an klaren Ta-
gen. Irre, so könnte man die ganze Aktion
im Nachhinein vielleicht beschreiben
oder – mit den Worten von „Freya“-Käu-
fer Böhm: „eine Fetzngaudi“. 

Terrorverdächtiger saß
in Österreich in Haft

Geschenk mit Hin-
tersinn? Vor gut
einem Jahr hat
Markus Söder (re.)
Friedrich Merz ein
Lebkuchenherz
überreicht.
F O T O : P E T E R K N E F F E L / D P A

M I T T E N I N P R I E N

Wickies Schiff
geht unter

„Auch Merz kann Kanzler“
Ministerpräsident Markus Söder verzichtet „ohne Zähneknirschen“ auf eine Kanzlerkandidatur.

Und was sagt seine Partei dazu? Eine Umfrage an der Basis.
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Iphofen – Ein Gutachten im Auftrag des
Baustoffherstellers Knauf bestätigt nach
Firmenangaben, dass das Trinkwasser
beim geplanten Gips-Abbau nahe Würz-
burg nicht beeinträchtigt werden soll.
„Nachteilige Auswirkungen auf die Trink-
wassergewinnungen sind sowohl in men-
genmäßiger als auch in qualitativer Hin-
sicht nicht zu erwarten“, zitierte Knauf aus
dem Bericht. Das Unternehmen mit Sitz in
Iphofen (Landkreis Kitzingen) möchte in
der sogenannten Altertheimer Mulde ein
Bergwerk errichten und 2027 mit dem Ab-
bau beginnen.

Laut Knauf waren die Behörden und
auch die Trinkwasserversorgung Würz-
burg GmbH bei Planung und Erstellung
des unabhängigen Gutachtens eingebun-
den. Das Gutachten selbst habe die DMT
GmbH & Co. KG, ein Tochterunternehmen
des TÜV Nord, erstellt. Es beziehe sich auf
die Zeller Quellen ebenso wie die Brunnen
Waldbrunn und Altertheim.

Das Ergebnis sei eindeutig: Die Gutach-
ter hielten „nach Gesamtbewertung aller

Szenarien die Errichtung des Bergwerks
aus hydrogeologischer Sicht für gut und si-
cher machbar“, meldete Knauf am Montag-
abend. Für die Untersuchung seien 19 Boh-
rungen in Tiefen von bis zu 140 Metern vor-
genommen worden. 17 Bohrungen sollen
als Grundwassermessstellen dauerhaft be-
stehen, um das Bergwerk ständig zu über-
wachen.

Naturschützer haben seit Jahren Beden-
ken gegen das Projekt, denn das Bergwerk
würde in der Erweiterungszone für das
Wasserschutzgebiet des Zeller Quellstol-
lens der Stadt Würzburg liegen. Dieses
Wasserschutzgebiet versorgt nach Anga-
ben des Bundes Naturschutz (BN) rund die
Hälfte der Würzburger mit Trinkwasser –
etwa 60 000 Menschen. Das Bergwerk wür-
de der Organisation zufolge unter dem so-

genannten Grundwasserleiter liegen – das
ist poröses Gestein, das Grundwasser wei-
terleiten kann. „Ein Risiko für die dauer-
hafte Sicherheit des Trinkwassers kann
aus Sicht des BN nicht gänzlich ausge-
schlossen werden“, teilte die Naturschutz-
organisation mit. Sie werde die Planunter-
lagen genau prüfen. Eine Klage sei nicht
ausgeschlossen.

Knauf plant, in dem Gebiet zu Beginn
rund 300 000 Tonnen Gipsgestein pro Jahr
abzubauen. In der Spitze der Förderung sei-
en bis zu einer Million Tonnen jährlich
möglich. Die Arbeiten sollen in 70 bis
130 Metern Tiefe erfolgen, ohne sichtbare
Auswirkungen an der Oberfläche. Die
Knauf Gruppe erzielte 2023 einen Umsatz
von 15,6 Milliarden Euro und beschäftigte
nach eigenen Angaben insgesamt mehr als
42 500 Mitarbeiter weltweit. Angaben zum
Gewinn wurden nicht gemacht. Ob das Un-
ternehmen das Bergwerk errichten darf,
entscheidet das bei der Regierung von
Oberfranken angesiedelte Bergamt Nord-
bayern. DPA

Von Thomas Balbierer

Mainkofen– Wo fängt man in dieser Kette
von eklatanten Fehlentscheidungen bloß
an? Bei dem wegen Kindesmissbrauchs
verurteilten Straftäter, den sein Freigang
ausgerechnet in einen Kinofilm mit Kinder-
publikum führt? Bei dem psychisch kran-
ken Mann, der 2021 im Wahn einen Men-
schen mit 111 Messerstichen getötet und an-
schließend dessen Kopf abgetrennt hat –
und der auf einmal ungestört aus einem
niederbayerischen Kino spazieren kann?
Oder doch bei den vier Klinikmitarbeiterin-
nen, die mit drei Gewalttätern einen Aus-
flug ins Kino unternehmen, ohne Sicher-
heitskraft, und die Situation offenbar allzu
locker nehmen?

Von welcher Seite man die Sache auch
betrachtet, stets drängt sich die Frage auf:
Wie konnte es nur so weit kommen?

Die Geschichte geht so: Am Nachmittag
des 8. August macht sich eine siebenköpfi-
ge Gruppe aus der forensischen Psychia-
trie des Bezirksklinikums Mainkofen auf
den Weg nach Plattling, um eine Vorstel-
lung des Disney-Films „Alles steht Kopf 2“
im Kino zu besuchen: drei Therapeutin-
nen, eine Praktikantin, drei Insassen. Im
Bezirksklinikum Mainkofen in Deggen-
dorf sitzen verurteilte Straftäter, die auf-
grund psychischer Störungen oder Drogen-
konsums nicht die volle Schuld für ihre Ta-
ten tragen und deshalb in einer geschlosse-
nen Therapieeinrichtung landen statt in ei-
nem Gefängnis. Maßregelvollzug heißt
das in der Fachsprache, das Ziel: die Be-
handlung und Resozialisierung der Täter.
Teil des Konzepts sind auch begleitete Aus-
gänge, sogenannte Lockerungsmaßnah-
men. Es ist ein bewährtes System – die
Rückfallquote solcher Patienten ist im Ver-
gleich zu Gefängnisinsassen deutlich nied-
riger.

Der Ausflug im August lief jedoch aus
dem Ruder. Mohamed S., ein 24-jähriger
wegen Totschlags verurteilter Somalier
mit paranoider Schizophrenie, entkommt
während des Films. Als das wenige Minu-
ten später auffällt, schlagen die Behörden
Alarm: Der Mann sei „äußerst gefährlich“.
Die ganze Region ist in Aufregung, Einwoh-
ner werden per Handywarnung über die
Flucht benachrichtigt, ein Hubschrauber
und Suchhunde werden losgeschickt. Kurz
vor Mitternacht nimmt die Polizei den
Flüchtigen in der Nähe eines Supermarkts
fest. Niemand kommt zu Schaden, zum
Glück.

Die Klinik räumte in der Folge Versäum-
nisse ein. Als „Hauptfehler in der Planung“

bezeichnete Chefarzt Johannes Schwerdt-
ner „das Fehlen einer männlichen Begleit-
person“. Der Patient habe einen unbeob-
achteten Moment während eines Toiletten-
gangs zur Flucht genutzt. Das klingt, als sei
er listig durch das WC entwischt. Stattdes-
sen konnte der Mann, wie erst jetzt be-
kannt wurde, wie ein normaler Gast durch
den Haupteingang nach draußen marschie-
ren. Offenbar hatte ihn eine Begleiterin, als
er während des Films aufs Klo musste, al-
lein zur Toilette geschickt, wo schon eine
andere Klinikmitarbeiterin war. Ein „kom-
munikatives Missverständnis“, wie die Be-
zirksklinik jüngst einräumte.

Doch dieser Umstand ist nicht das einzi-
ge abstruse Detail, über das die Verantwort-
lichen die Öffentlichkeit lange in Unkennt-
nis ließen. Erst am vergangenen Wochen-
ende, sechs Wochen nach dem Vorfall, wur-
de durch Berichte bekannt, dass bei dem
Kinobesuch nicht nur ein, sondern drei
Straftäter anwesend waren. Einer davon
ein wegen Kindesmissbrauchs verurteilter

Mann mit diagnostizierter Pädophilie. „Es
war mehr als unpassend, dass ein überwie-
gend von Kindern besuchter Kinofilm ge-
wählt wurde“, gab Chefarzt Schwerdtner
nach den ersten Presseanfragen am Wo-
chenende zu Protokoll und sprach eine Ent-
schuldigung aus.

Als Konsequenz versetzte die Bezirkskli-
nik Mainkofen eine für den Ausflug verant-
wortliche Therapeutin in eine andere Abtei-
lung. Am Montag wurde schließlich auch
der zuständige Chefarzt Schwerdtner vom
Dienst freigestellt, vorerst bis zum Ende
des Jahres. „Der Bezirk Niederbayern als
Träger des Bezirksklinikums Mainkofen
ist um volle Aufklärung bemüht“, teilte ei-
ne Sprecherin am Montag mit. „Die Prüfun-
gen dauern noch an.“ Man bedauere, dass
der Vorfall das Sicherheitsgefühl der Men-
schen in der Region verletzt habe. Am
Dienstagnachmittag stand das Thema –
wie auch ein Ausbruch von vier Straftätern
aus dem Bezirksklinikum Straubing – auf
der Tagesordnung der Bezirkstagssitzung

in Landshut. Bayerns Sozialministerin Ulri-
ke Scharf (CSU) reagierte „zutiefst be-
sorgt“ über die jüngsten Berichte aus dem
Bezirksklinikum Mainkofen. „Der Besuch
eines Kinderfilms durch einen pädophilen
Maßregelvollzugspatienten an einem
Nachmittag in den Sommerferien stellt un-
ter keinen Umständen eine geeignete Lo-
ckerungsmaßnahme dar und ist nicht ak-
zeptabel“, teilte ihr Ministerium auf SZ-An-
frage mit.

Aus Sicht des Münchner Strafverteidi-
gers David Mühlberger ist der Kinoskan-
dal aber nur die Spitze des Eisbergs im Be-
zirksklinikum. Der Jurist, der selbst eine
Reihe von Patienten in Mainkofen juris-
tisch vertritt, beklagt mangelnde Stan-
dards bei der Vergabe und dem Entzug von
Lockerungen im dortigen Maßregelvoll-
zug. „Da herrscht Willkür.“ Er schildert
zum Beispiel den Fall eines Mandanten,
dessen Lockerungsstufe entzogen worden
sei, nur weil er in einer Diskussion mit ei-
ner Therapeutin auf seinen Anwalt verwie-

sen habe. Der Patient sei deshalb sogar zu
besonders problematischen Fällen verlegt
worden. Am Ende landete der Vorgang vor
dem Verwaltungsgericht in Deggendorf,
wo die Klinik laut Mühlberger zusicherte,
seinen Mandanten wieder zurückzuverle-
gen. Die sei aber erst Monate später pas-
siert.

„Das Lockerungssystem in Mainkofen
basiert auf Sympathie und Antipathie“,
glaubt der Anwalt. Anders kann Mühlber-
ger sich nicht erklären, warum ein Mann
wie Mohamed S., der 2021 einen Mann bes-
tialisch tötete und schon in der Vergangen-
heit einen Fluchtversuch unternahm, so
schnell wieder in die Öffentlichkeit durfte
– während er selbst Mandanten habe, die
zum Teil sehr lange auf ähnliche Lockerun-
gen warten müssten.

Tatsächlich ist das Lockerungsprozede-
re im Maßregelvollzug zumindest anfällig
für Fehler. Während in einer Justizvollzugs-
anstalt Juristen über viele Vorgänge und
Anträge wachen, trifft in einem Bezirkskli-
nikum das Klinikpersonal zum Beispiel die
Entscheidung über Lockerungen. „Die Ver-
antwortung für die Auswahl eines jeweils
geeigneten Ortes für einen begleiteten Aus-
gang trägt in jedem Fall allein die Maßre-
gelvollzugsleitung“, teilt das Sozialministe-
rium mit. Es müsse mit Blick auf die Ge-
schichte des Patienten stets individuell ab-
gewogen werden, was bei einem Ausgang
möglich sei und was zu riskant – manche
Orte würden von vornherein ausgeschlos-
sen. Dem Ministerium zufolge sei inzwi-
schen ein Leitfaden dazu in Arbeit. Es soll
neue Mindeststandards geben.

Beim Bezirk Niederbayern will man je-
denfalls verhindern, dass sich ein Debakel
wie am 8. August wiederholen könnte.
Man werde die Lockerungspraxis in Main-
kofen überarbeiten und schon bei der Pla-
nung eines Ausgangs „vorab mehrere Kon-
trollinstanzen“ einschalten. Zudem soll
stets mindestens ein Mann als Begleitper-
son dabei sein. Die Freistellung des verant-
wortlichen Chefarztes ist nun der jüngste
Schritt in dem Psychiatrie-Skandal.

Die Klinikleitung in Mainkofen habe
„Lockerungen in Verruf und die Resoziali-
sierungspraxis in Gefahr gebracht“, sagt
Toni Schuberl, Grünen-Landtagsabgeord-
neter aus Niederbayern und Sprecher für
Rechtspolitik. Dabei seien richtig prakti-
zierte Lockerungsmaßnahmen im Maßre-
gelvollzug unverzichtbar. „Wir wollen,
dass die Patienten vorbereitet und thera-
piert sind, wenn sie wieder auf freien Fuß
kommen. Das ist zentral für die innere Si-
cherheit.“ 

Die Knauf-Gruppe aus dem unterfränkischen Iphofen plant ein Gips-Bergwerk na-
he Würzburg, das der Bund Naturschutz kritisch beäugt.  F O T O : D A N I E L K A R M A N N / D P A

Ist ein Gips-Bergwerk eine Gefahr für das Trinkwasser?
Ein Baustoffhersteller plant in Unterfranken den Abbau von Gips. Während ein Gutachten keine Probleme darin sieht, warnen Naturschützer davor.

Das Bezirksklinikum Mainkofen ist arg in Verruf geraten. Nun soll es neue Leitlinien geben und der Klinikchef muss
gehen. Die Sozialministerin zeigt sich „zutiefst besorgt“ über die Vorfälle.  F O T O : A R M I N W E I G E L / D P A

Hilpoltstein– Der starke Regen in den ver-
gangenen Tagen in Bayern hat vielen
Schwalben zugesetzt. Vor allem aus dem
Osten und Süden gebe es Meldungen über
tote und entkräftete Vögel, teilte der Lan-
desbund für Vogel- und Naturschutz in
Bayern (LBV) mit. Die Schwalben befinden
sich demzufolge im September auf dem
Weg in ihre Winterquartiere in Afrika. Die
Kälte in den vergangenen Tagen habe ih-
nen viel Energie geraubt, die sie aber für
den Flug in den Süden bräuchten. Bei Re-
gen könnten die Vögel nicht fliegen und
auch keine Insekten als Nahrung fangen.

In München und Landshut habe es be-
reits am Wochenende Hilfsaktionen für ge-
schwächte Schwalben gegeben, hieß es.
Hinweise auf Schwalben in Not gebe es
aber auch aus den Landkreisen Fürsten-
feldbruck, Regensburg, Nürnberger Land,
Starnberg und Straubing. Wie viele Vögel
im Freistaat betroffen seien, sei unklar.
Die LBV-Vogelauffangstation versorge ak-
tuell 80 Schwalben.

Wer eine geschwächte Mehl- oder
Rauchschwalbe am Boden findet, kann die-
se laut LBV unters Dach bringen, abtrock-
nen und in einem dunklen Raum warmhal-
ten. Danach sollte man diese aber unbe-
dingt an eine Pflegestelle für Wildvögel ge-
ben, wo diese gefüttert werden können.
Schwalben fressen den Fachleuten zufolge
kein gewöhnliches Vogelfutter, sondern
nur Spezialnahrung. DPA

Eichstätt/München – Der Finanzskandal
im Bistum Eichstätt wird vor Gericht aufge-
rollt: Das Landgericht München II hat das
Hauptverfahren gegen die beiden Haupt-
verdächtigen eröffnet. Gegen eine dritte
Angeschuldigte wurde das Verfahren hin-
gegen eingestellt, wie ein Justizsprecher er-
gänzte. Die Finanzaffäre des katholischen
Bistums war Anfang 2018 bekannt gewor-
den. Die Staatsanwaltschaft erhob nach
mehrjährigen Ermittlungen im Sommer
2022 Anklage gegen die drei mutmaßlich
Beteiligten; die Fahnder gingen damals
von einem Schaden von mehr als 45 Millio-
nen US-Dollar (41,5 Millionen Euro) aus.

Vom Gericht angeordnete Nachermitt-
lungen zogen die strafrechtliche Aufarbei-
tung im Anschluss noch weiter in die Län-
ge. Am 22. August beschloss das Landge-
richt nun, die Hauptverhandlung zu eröff-
nen. Ein konkreter Termin für den ersten
Verhandlungstag wurde allerdings noch
nicht benannt.

Zum Hintergrund des Skandals: Das Bis-
tum hatte rund 60 Millionen US-Dollar für
spekulative Immobilieninvestitionen in
den USA ausgegeben, die jedoch nicht wie
geplant zurückflossen. Hauptverantwort-
lich dafür soll der ehemalige stellvertreten-
de Finanzdirektor der Diözese sein. Sein
Verteidiger hat die Untreuevorwürfe je-
doch mehrfach zurückgewiesen und be-
tont, die Bistumsleitung selbst habe riskan-
te Geldanlagen gefordert, um hohe Rendi-
ten zu erzielen. Dennoch wirft die Staatsan-
waltschaft dem ehemaligen Vize-Finanz-
chef nun Untreue in 22 Fällen und Bestech-
lichkeit in 20 Fällen vor.

Der zweite Angeklagte, ein Immobilien-
entwickler aus den USA, muss sich wegen
Bestechung in 21 Fällen, größtenteils kom-
biniert mit Anstiftung zur Untreue sowie
Untreue in fünf Fällen verantworten. Je-
weils vier Fälle der Bestechlichkeit bezie-
hungsweise der Bestechung wurden einge-
stellt. Die Diözese geht derweil nach der Ei-
nigung auf einen Vergleich davon aus, dass
letztlich 39 Millionen US-Dollar zurückflie-
ßen werden. Die Kosten für den Rechts-
streit bezifferte das Bistum mit einem mitt-
leren einstelligen Millionenbereich, so-
dass der Finanzschaden für die katholi-
sche Kirche letztlich unter 30 Millionen
Dollar liegen dürfte. DPA

IndenBergen: IndenTälernörtlichNebel, sonst

viel Sonne und trocken. In 2000MeternHöhe 7

bis9Grad.Alpenvorland:Gebietsweisezunächst

trüb, sonst Mix aus Sonnenschein undWolken,

meisttrocken.18bis20Grad.Donaugebiet:Nach

der Auflösung vonNebel oder Hochnebelmeist

freundlich, aber aucheinzelneSchauermöglich.

19 bis 23 Grad. Oberfranken, Oberpfalz und

BayerischerWald:MalSonne,malWolken,ein-

zelneRegenschauernichtausgeschlossen.13bis

23 Grad.Unter- undMittelfranken:Nach Ne-

belauflösung teils heiter, teils wolkig und über-

wiegend trocken. 22bis 26Grad.

In den Alpen viel Sonne und

trocken. Sonst bei wechselnder Be-

wölkung wechselhaft mit Schauern,

aucheinzelneGewitter.19bis26Grad.

Italien:

ReichlichSonnenschein, im

TagesverlaufeinpaarlockereWolken-

felder, dabei auch überwiegend tro-

cken.Höchstwertevon16bis23Grad.

Südtirol:

Im Südosten einzelne

Schauer, sonst meist freundlich und

vor allem im Westen viel Sonnen-

schein.Höchstwerte 17 bis 22Grad.
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NachNebelauflösung
teils heiter, teilswolkig
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DasWettergesternMittag:

DieWetterlage bringt demOrganis-

mus vorübergehend eine Entlastung. Vor allem

aufHerzundKreislaufhatsieeinengünstigenEin-

fluss. Der Sonnenschein sorgt bei den meisten

Menschen für Ausgeglichenheit. Der Körper ist

ausgeruht und leistungsfähig.

Biowetter:

Nordbayern

Mittelbayern

Südbayern

Ammersee 16°, Brom-

bachsee 18°, Chiemsee 14°, Schliersee 16°, Staf-

felsee16°,StarnbergerSee15°,Tegernsee16°,Wal-

chensee 13°,Wörthsee 18°

Wassertemperaturen:

Il
le
r

Der Mann spazierte einfach

durch den Haupteingang

aus dem Kino

Künftig soll mindestens

ein Mann als

Begleitperson dabei sein
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Viele Vögel gehen
wegen Dauerregens ein

DAS WETTER

Aufarbeitung
vor Gericht

Im Finanzskandal des Bistums

Eichstätt müssen sich zwei

Angeklagte verantworten.

Psychiatrie-Skandal in Niederbayern
Ein Pädophiler im Kinderkino und ein Totschläger auf der Flucht: Im August endet ein begleiteter Ausgang

des Bezirksklinikums Mainkofen im Desaster, nun muss der Klinikchef gehen. Wie konnte es so weit kommen?

Pflegestelle kümmert

sich um Wildvögel

Der Bund Naturschutz

schließt eine Klage gegen

das Projekt nicht aus
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Unterstützen Sie Schulen – 

mit einem Abo der SZ

Schule&Zeitung

Nur wer weiß, wie und wo man sich seriös und fundiert informiert, 

kann mitreden. In unserem Projekt „Schule&Zeitung“ stellen wir 

Schülerinnen und Schülern bundesweit die SZ kostenlos zur Ver-

fügung und fördern so ihre Medienkompetenz.  

Helfen Sie uns dabei.

Mehr erfahren unter: 

sz.de/zeitungbildet 



V o n J u t t a C z e g u h n

J
an Van Goyen, der habe auf einem
Kirchturm angefangen, „weil er Wol-
ken so geliebt hat“. Wenn Andreas

Warnebold vom niederländischen Land-
schaftsmalerdes 17. Jahrhunderts erzählt,
dann fühlt er sich wohl ein wenig wie ein
Bruder im Geiste. Denn den Panorama-
blick schätzt auch er. In all den 30 Jahren,
die er nun schon am Gärtnerplatztheater
tätig ist, konnte er das Spiel des Lichts am
Himmel beobachten. „Wenn im Winter
die Sonne gerade so über die Dächer zieht
undes unten in denStraßen schondunkel
ist.“ Ja, das seien schon fantastische Mo-
mente füreinenMaler.Warnebold istThe-
atermaler, indemwohlhöchstgelegenAte-
lier der Stadt, im Malersaal des Gärtner-
platztheaters.

KeinWunder,dasseinenWarnebold,ge-
rade, dassmandiesen besonderen Saal be-
treten hat, erst mal mit nach draußen
nimmt, auf eine winzige Terrasse, von der
aus er über eine Stahltreppe noch weiter
hochklettert. Wie ein Türmer im Mittelal-
ter,derAusschaunachBedrohungenzuhal-
ten hat, so fühle er sich zuweilen. Wenn
RauchwolkenirgendwoüberMünchenauf-
steigen, wenn sich, wie einmal geschehen,
in der unmittelbarenNachbarschaft bei ei-
nemPolizeieinsatz Scharfschützenauf den
Dächern postieren oder ein Hund von der
Feuerwehr aus einem Schneefang gerettet
werdenmuss.

Warnebold kann von hier oben quasi im
Zeitraffer zusehen, wie sich München und
das Klima beständig verändern. Ein Jahr
lang,erzählt er,habeereinst jedenTag, im-
merumdieselbeZeit einFotoaufdenGärt-
nerplatz hinunter gemacht. Ein wenig so
wie Harvey Keitel im Film „Smoke“.

Wer von unten, etwa vom Rondell auf
dem Gärtnerplatz aus nach oben blickt,
ahntnicht, dassdort inetwa30MeternHö-
he direkt unterm Dachfirst des Theaters,
wodas großeRund- unddie fünf schmalen
Rundbogenfesterzusehensind, riesigeGe-
mälde entstehen – vielleicht die größten
der Stadt. Bis ganz nach oben geht es mit
dem Theateraufzug, über etliche Gänge
undTreppengelangtmandann in denMa-
lersaal. Nicht einmal die Theaterführun-
gen fürs Publikumkommen hier vorbei.

Was alsErstes auffällt, ist die ballsaalar-
tigeDimensiondiesesRaums,diebodentie-
fenFensterandreiSeiten fluten ihnmitTa-
geslicht.Unddann istdadasbeeindrucken-
de offene Gebälk. Ursprünglich, soWarne-
bold, sei es durch eine Zwischendecke ver-
borgen gewesen. Nach dem Einsturz der
Eissporthalle inBadReichenhall 2006aber
kamdieseweg. Der Freistaat ließ alle seine
öffentlichenGebäudemithölzernemTrag-
werküberprüfen.SeitherarbeitendieThea-
termaler hier direkt unter dem histori-
schenDachstuhl.

Für eine Werkstatt, in der viel, sehr viel
FarbezumEinsatzkommt, riechteshierer-
staunlich neutral. Ja, beinahe frisch. Kein
Terpentindunst, der den Kopf schwumm-
rig macht. Ob es daran liegt, dass Livia
Raisch jeden Morgen, wenn sie um 7 Uhr
denMalersaal aufschließt,alleFensterauf-
reißt? Die 43-Jährige – die dunklen Haare
zumPferdeschwanzgebunden,T-Shirt,Ar-
beitshosemit jederMengeTaschenundvol-
ler Farbspritzer – ist hier die Chefin, den
Job hat sie von Andreas Warnebold über-

nommen. Vor dreieinhalb Jahren war das,
mitten in der Pandemie. „Ein denkbar
schlechter Einstieg“, sagt sie, um in Mün-
chen anzukommen und Fuß zu fassen. Zu-
vor hat sie am Düsseldorfer Schauspiel-
hausgearbeitetundwarersteTheatermale-
rin an den Bühnen Bern.

Der Beruf verlangt große Leidenschaft
fürs Theater, zumal er immer wieder für
tot erklärt wird. SchonAndreasWarnebold
hattesichdasvor40JahrenbeiseinemEin-
stieg anhören müssen. Auch Livia Raisch,
eineGeneration jünger,kenntdiesenAbge-
sang an ihrMetier, das eine dreijährige, in-
tensiveundsehrpraxisnaheAusbildunger-
fordert, dasmanaberauch studierenkann.

Am Gärtnerplatztheater jedenfalls wird
bishernichtallesdurchLichtoderVideoer-
setzt, hier kommen die Bühnenbilder sel-
ten aus dem Drucker. Hier sind es die Ma-
ler, die in konzentrierter Ruhe mit Pinsel,
Spachtel oder Sprühdose Illusionen von
Räumen – Raisch spricht von „Prospek-
ten“ – schaffen, feste Kulissen oder Requi-
siten aus Pressspan so bemalen, dass man
sie für Marmor oder Metall halten könnte.
Was immer sich die Regisseure und ihre
Bühnenbildner ausdenken, Livia Raisch
und ihr Team setzen Entwürfe zeichne-
risch, malerisch und auf plastischer Weise
um. Da kann schon mal der halbe Saal zur
„Leinwand“werden.WiebeimBühnenbild
zur Verdi-Oper „LuisaMiller“ 2023.

Theatermalermüssen sich auchwieKo-
pisten durch die gesamte Kunstgeschichte
bewegen können. Im Fall von „Luisa Mil-
ler“ hatten die Ausstatter Herbert Schäfer
undVasilisTriantafillopoulosdasberühm-

te „Porträt derMarguerite“ des belgischen
Symbolisten Fernand Khnopff (1858-1921)
imKopf,das imMuséesRoyauxdesBeaux-
Arts in Brüssel hängt. Es zeigt eine junge
Frau,die imhochgeschlossenen,korsettier-
ten, weißen Kleid unnahbar für den Be-
trachter vor einer Tür steht, einen Arm in
versonnenerGestehinterdemRückenver-
schränkt. Auf der Bühne sollte diese Mar-
guerite, für die die Schwester des Malers
Modell stand, zur Riesin werden.

Im Malersaal beginnt so ein Vorhaben,
nach etlichen Gesprächen mit den Szeno-
grafen über ihre Entwürfe, zunächst ganz
klein. Raisch führt zu einem Zeichenpult,
dort liegtMarguerites Porträt quasi enmi-
niature. Mittels eines gleichmäßigen Ras-
tersausQuadratenkonntesieesoriginalge-
treu, aber deutlich kleiner als Khnopffs
Werk, in den richtigen Proportionen ma-
len. Diese Rastermethode, die schon von
den altenMeistern angewandt wurde, half
den Theatermalern dabei, das Motiv maß-
stabsgerecht zu vergrößern: Quadrat um
Quadrat, quasi Pixel umPixel entstanddas
PorträtderMargueriteauf360Quadratme-
tern Bodenfläche, auf Holzplatten. Raisch
scrollt auf ihrem Handy nach Fotos. „Mei-
ne Kollegin und ich haben das Wochenen-
de durchgemalt.“ Würden am Ende alle
Platten zusammenpassen, lautete die quä-
lende Frage. Ein „Nervenkrieg“ sei das ge-

wesen – von dem das Publikum später na-
türlich nichtsmitbekommen hat.

Sehr seltensinddieTheatermaler dabei,
wennsichKünstlerundRegieteamamPre-
mierenabend verbeugen, obwohl das, was
sie da oben im Malersaal erschaffen, ein
wichtiger Mitspieler ist. „Für uns ist es
schonGeschenk genug, wennwir nach der
Generalprobe vom Bühnenbildner ein tol-
les Feedback bekommen“, sagt Livia
Raisch.

Sie und ihre Crew – sieben Kolleginnen
undKollegen, darunter etlicheTeilzeitler –
verstehensichalsTeam,dasDingegemein-
sam kreiert. Sie sind nicht nur talentierte
Maler, sondern Praktiker, Allrounder, die
sich auch grundlegend in Materialkunde
auskennen müssen. „Die Prämisse ist, al-
les, was auf der Bühne steht, muss mög-
lichst leicht und nicht teuer und vor allem
nicht brennbar sein“, erklärt sie und führt
an die Rückwand des Saals zu seltsamen
Schränken, die wie Tresore aussehen. Mit
Aufschriften wie „Putzfinish nur für Büh-
nenboden“, „Abtönfarbe“, „Schleifgranu-
lat“,GlitteroderUV-Farben. Inder„Farben-
küche“ desMalersaals geht es sehr ordent-
lich zu.

Am Ende sind es die Theatermaler, die
voraussehen müssen, wie alles, was sie da
einsetzen und schaffen, auf der Bühne aus
derEntfernungwirkt.Ausder zehntenRei-
he Parkett oder vom Balkon aus. Weshalb
sie regelmäßigeine steileWendeltreppeer-
klimmen, sie führt ins Gebälk, wo eine Art
Steg gebaut wurde. „Hier können wir kon-
trollieren, ob wir auf dem richtigen Weg
sind“, sagtLiviaRaisch.EtwamitdemBüh-

nenbild zu „Carmen“. Georges Bizets Oper
hatam18.OktoberamGärtnerplatzPremi-
ere. Noch darf man nichts darüber verra-
ten, was sich BühnenbildnerWalter Vogel-
weider an Szenerie hat einfallen lassen.

Undwie finden all die großen Elemente,
die da hoch droben im Malersaal entste-
hen, ihrenWegauf dieBühne?Nun, alsAn-
dreasWarneboldvor30JahrenamGärtner-
platz anfing, wurden die Teile noch mit
Hanfseilen auf die Bühne hinuntergelas-
sen.So abenteuerlich sei dasgewesen, dass
er oft gar nicht habe hinschauen können,
sagter.Heutegibtes eineArtTransportwa-
gen, mit dem die Elemente nach nebenan
geschoben werden: Denn hinter einer feu-
erroten Türbefindet sich der Schnürboden
der Bühne mit seiner Obermaschinerie,
über Prospekt- und Punktzüge werden die
Bühnenbilder nach unten transportiert.
Und die unfertigen zuvor natürlich nach
oben.

Und so gibt es da eine Frage, diemanLi-
viaRaischhierhochobenimMalersaal ein-
fach stellen muss: Angesichts dieser Um-
stände,diesesAufwands,würdenSiegerne
mit allen anderen Theatergewerken auf ei-
ner Ebene arbeiten, am besten ebenerdig?
Wie die Kollegen der Staatsoper in Poing
draußen.„NachpraktischenGesichtspunk-
ten“ müsse sie mit einem „klares Ja“ ant-
worten. Doch dann überlegt sie, blickt sich
in ihremschönenSaal umundbeendetden
Satz: „... aber wenn ich mich, wie hier, ein-
fach in den Rang schleichen und betrach-
ten kann, wie das Bühnenbild im Raum
wirkt, dann geht mir jedes Mal das Herz
auf.“ 

Das höchstgelegene Atelier Münchens
Im Malersaal des Gärtnerplatztheaters, wo man über die Dächer der Stadt blickt und wunderbar die Wolken

beobachten kann, entstehen riesige Bühnenbilder und Theaterdekorationen.

München – München ist eine Filmstadt.
Das wissen selbst Menschen aus anderen
Städten wie Berlin, die sich ebenfalls als
Filmstadt bezeichnen.Was sich aber genau
hinter diesemEtikett verbirgt, darüber ge-
hen in München dieMeinungen auseinan-
der: Während die einen von den vielen Fil-
menundSerienschwärmen,diehierentste-
hen oder von Filmfirmen wie Arri oder der
Constantin Film, denken andere an die Ba-
varia Filmstadt inGeiselgasteig. Dort kann
man immer noch durch „Das Boot“ steigen
oder in den Zauberspiegel aus „Chantal im
Märchenland“ schauen.

Dabei gibt es nur eine Filmstadt Mün-
chen, zumindest dem Titel nach. Der Ver-
ein setzt sich seit seiner Gründung im Jahr
1984 als Dachverband für eine Reihe von
MünchnerFilminitiativenein:Erkümmert
sichumdiekommunaleFilmarbeitundko-
ordiniert Filmreihen wie Underdox, Bimo-
vie oder Judoks sowie Festivals wie das
Dok-Fest, Kino Asyl, Bunter Hund, Türki-
sche Filmtage oder das Queer Film Festi-
val. Mit ihren 16 Mitgliedsvereinen sorgt
die Filmstadt München für eine cineasti-
sche Vielfalt, die selbst bundesweit ihres-

gleichen sucht. Über das Jahr verteilt fin-
denrund400Veranstaltungenstatt, sower-
den insgesamt etwa 100000 Besucher und
Besucherinnen erreicht. „Eine einzigartige
Erfolgsgeschichte“ sei das, lässtMünchens
Zweiter Bürgermeister Dominik Krause in
der Geburtstagsbroschüre ausrichten.

BeimFestaktzumrundenFilmstadt-Ge-
burtstag Mitte September im Filmmuse-
um fehlte der ursprünglich angekündigte
Krause zwar, gefeiert wurde trotzdem. 40
Jahre Filmstadt: Das sind viele Gesichter
und Geschichten, die allermeisten Men-
schen arbeiten ehrenamtlich und schon
seitvielenJahrenfür ihreFestivalsoderRei-
hen. AuchMonika Haas ist lange dabei, sie
übernahm im Jahr 2016 die Geschäftsfüh-
rung der Filmstadt. Der Stadtrat hat im Ju-
biläumsjahr eine zweite Stelle genehmigt,
seitdemwird sie von Franziska Viehbacher
unterstützt, die viele vom Dok-Fest oder
denLateinamerikanischenFilmtagenken-
nen.Das fälltbeimFestaktohnehinauf:Ob-
wohl die Veranstaltungen so unterschied-
lichsind,kennensichderenOrganisatorin-
nen und Organisatoren bestens. Auch das
ist ein Verdienst der Filmstadt.

Bei der Panel-Diskussion, an der unter
anderem der SPD-Stadtrat Lars Mentrup
oder Konstantinos Mitsis von der Griechi-
schen Filmwoche teilnahmen, kamenThe-
men zur Sprache, die die Filmstadt schon
langebeschäftigen.SoreichenetwadieFor-

derungen nach einem eigenen Filmhaus
bis in die Siebzigerjahre zurück: EinemOrt
also, um sich zu treffen und auszutau-
schen, um Filme zu zeigen und darüber zu
diskutieren. Gerade in einer Zwischennut-
zungsstadtwieMünchen sei es schwer, ge-
eignete (und bezahlbare) Räume zu finden,

sagte Mitsis. Ein Filmhaus fänden alle gut
–dasseseinsolchesgebenwird, isteherun-
realistisch. „Die Haushaltslage ist so
schlechtwienie“, sagteMentrup.Mankön-
ne höchstens darüber nachdenken, wie
man es angehe, wenn denn irgendwann
wieder Geld dafür da sei.

Auchdie Forderungnach einer besseren
finanziellenAusstattungdereinzelnenVer-
anstaltungen hat man leider schon viel zu
oft gehört: Ein Festival zu organisieren,
geht regelmäßig mit Selbstausbeutungs-
tendenzen einher. Umsomehr überraschte
vor Kurzem der Kinobetreiber Matthias
Helwig,alservorBeginndesvonihmveran-
stalteten Fünf-Seen-Filmfestivals verkün-
dete, dass er nicht weitermachen könne,
wenneskeinehinreichende finanzielleUn-
terstützung mehr gebe. „Man muss auch
einfach einmal sagen, wenn es nicht mehr
geht“, sagteMonikaHaas auf demPodium.

Wie es weitergeht, hängt auch von den
Mitgliedsvereinen selbst ab: Die meisten
von ihnen haben Nachwuchssorgen und
müssen die viele Arbeit auf zu wenigen
Schulternverteilen.DakönnenFestivalmit-
arbeiterinnen noch so sehr von ihren Ver-
anstaltungen schwärmen: Die Aussicht
auf langeAbende und ständig leereKassen
ist nicht ganz so attraktiv für Außen-
stehende.

Nach draußen zieht es die Filmstadt
auch seit etwa einem Jahr: Beim „Projekt
Stadtteilkultur“ gehe es darum, Kino in
Stadtteile zu bringen, in denen es keineKi-
nos gibt. Veranstaltungen in Riem oder
Neuperlach seien sehr gut angenommen
worden, sagteHaas. Gutmöglich also, dass
die Filmstadt München in den nächsten
Jahren noch größer wird. Josef Grübl

Die Filmstadt München kümmert sich um die kommunale Filmarbeit und koordi-
niert Filmreihen. Hier ein Publikumsgespräch bei „Kino Asyl“. F O T O : M A X K R A T Z E R

Blicke in verborgene

Räume – SZ-Serie

Bildreich trotz leerer Kassen
Der Dachverband „Filmstadt München“ kümmert sich um viele Kino-Festivals und 400 Veranstaltungen im Jahr.

München – Dass bei Wettbewerben nicht
automatischdie Besten gewinnen, hat sich
oft erwiesen: Der Cellomeister János Star-
kerwurdenurSechster inGenf, andereCel-
listen von Rang wie der vulkanische Hein-
rich Schiff oder der furioseGabriel Schwa-
bescheiterten inerstenRunden,derunver-
gleichlichePianistArturoBenedettiMiche-
langeli wurde nur Achter in Brüssel. Doch
wer ein Finale erreicht hat, dem kann es
fast gleich sein, ob er Erster oder Dritter
wird. Dennnicht vergessen:Musikwettbe-
werbe sindMomentaufnahmenmit vielen
Unwägbarkeiten von der Programmaus-
wahl über die Auftrittsreihenfolge bis hin
zur Mischung der Juroren. Sie sind aber
nicht Entweder-oder-Entscheidungen
über Karriereleben oder -tod.

Bohuslav Martinůs brillant farbenrei-
ches 1. Cellokonzert von 1923 und das et-
was redselige, im dritten Satz an Einfalls-
kraft hörbar nachlassende, 1894 uraufge-
führte, zweiteCellokonzert vonVictorHer-
bert standen zur Wahl im Cellofinale des
ARD-Wettbewerbs imHerkulessaal.DieFi-
nalisten–AlexanderWarenberg, Jahrgang
1998, ausdenNiederlanden,KrzysztofMi-
chalski, 2003 geboren, aus Polen und Ma-
ria Zaitseva, Jahrgang 2001, aus Russland
– konnten auf die tatkräftige Unterstüt-
zung des BR-Symphonieorchesters unter
dermanchmalallzu fortefreundlichenLei-
tung von Hankyeol Yoon bauen.

Warenberg, der in allen Durchgängen
als kompletter Cellist für alle Musiklagen
imponierte, begannmitMartinů.Erentfal-
tete das Stück in der ganzen rhythmischen
Vitalität und dem Gestaltenreichtum mit
herrlichemCellotonvonanrührenderWär-
meundLeuchtkraft in allen Registern. Be-
sonders im langsamen Satz gelang ihmbei
aller Intensität träumerische Versonnen-
heit. Riesenapplaus. Michalski legte sich
für Herbert ins Forte-Zeug, gab Pianopas-
sagen selten eine Chance, allerdings auch
weil er von Orchesterwucht oft bedrängt
wurde. Brausender Erfolg. Zum Schluss
bot Maria Zaitseva noch einmal Martinů,
aufmerksam im Dialog mit den Holzblä-
sern oder der Soloviola, insgesamt jedoch
eher erdfarben grau bis braun imKlang.

DieJuryunterVorsitzvonFransHelmer-
son gab sich kapriziös, erklärte Zaitseva
zurSiegerin,verwiesdenFavoritenWaren-
berg aufPlatz drei und ließMichaski in der
Mitte. Den Publikumspreis erntete wie oft
die zuletzt spielende, also Zaitseva, den
Preis für die beste Aufführung des Auf-
tragswerks von Marc-André Dalbavie be-
kamMichalski. DasBR-Orchester aber, als
Extra-Jury, da es mit allen dreien gespielt
hatte, gab zu Recht Warenberg seinen
Preis. Harald Eggebrecht

HINTER

DEN KULISSEN

Im sogenannten Malersaal unter dem Dach des Gärtnerplatztheaters entstehen die Bühnenbilder. F O T O : R O B E R T H A A S

Erlangen–Einer dieser glücklichenAben-
de, in denen lebenspralle Musik einen un-
entrinnbaren Sog entwickelt. So ist es bei-
nahe unmöglich, nicht die Zeit zu verges-
sen, wenn die Junge Deutsche Philharmo-
nie Mahlers Notenmassen bearbeitet und
damit ihren fünfzigsten Geburtstag feiert.
Eineinhalb Stunden Symphonik schmel-
zen zusammen vor der Leidenschaft, mit
der die jungen Musizierenden Dämoni-
schesmit demkühlErhabenenversöhnen.

Mit Lucia Ronchettis „Studio di Ombre“
öffnet dasOrchester aus besonders begab-
ten Musikstudierenden dem Publikum in
der ErlangerHeinrich-Lades-Halle die Oh-
ren. Das Stück ist ein virtuoser Versuch
über das Schattenhafte in der Musik, na-
mentlichMahlers Scherzo aus der Siebten.
Nach demKonzertwirddas Eingangsstück
trotzdem fast vergessen sein, dennwas die
Junge Deutsche Philharmonie unter ihrem
scheidenden Chef Jonathan Nott aus der
Mahler-Symphonie an Ausdruck und Fan-
tasie holt, ist bemerkenswert.

Mit starken Bässen beginnt die Nacht-
wanderung,beiNotteinKraftakt in teilsbe-
tont langsamemTempo,alswürdeeinegro-
ßeMaschine in Gang gesetzt werdenmüs-
sen. Dabei wird jede Regung sichtbar –
Nott fordertmit flinkenGestenmehrTrans-
parenz ein, jede verquere kontrapunkti-
sche Linie hat ihren Platz. So strahlt auch
der zentrale H-Dur-Moment des Kopfsat-
zesnichtvorungetrübterFreude, in ihnsto-
ßen von außen die Dissonanzen.

Versöhnlich wirkt dann im ersten Mo-
ment die gemütlich dahin strömende erste
Nachtmusik. Selten hat man die As-Dur-
Episode so kammermusikalisch fein ge-
hört, nur um danach zu erleben, wie sich
der charmante Moment zur martialischen
Schlachtmusik auswächst und damit
schon auf das berüchtigte Scherzo ver-
weist.KeinezweiTakte,unddieJungePhil-
harmonie beschwört die Atmosphäre des
Dämonischen. Selbst die zweite Nachtmu-
sik, eigentlich eine heitere Serenade, setzt
die Kontrast-Ästhetik fort. Aus einer dun-
kel expressivenWoge sticht so ironisch das
Pingping derMandoline hervor.

Nicht weniger ironisch ist damit das su-
perpositive Finale zu deuten, das Nott
schnell beginnt und immer schneller fort-
setzt. Dabei kann er sich auf das Spielni-
veaudesOrchestersverlassen,dasdieSym-
phonie in mitreißender „Was kost’ die
Welt“-Lustigkeit verabschiedet. Der Jubel
ist groß: Es ist auch das letzte Konzert der
JungenDeutschenPhilharmoniemit Jona-
thanNott als Chef.  Paul Schäufele

„Alles, was auf der Bühne

steht, muss vor allem

nicht brennbar sein.“

Ein Trost bleibt
Kapriziöse Entscheidung der

Jury im ARD-Cello-Finale.

400 Veranstaltungen

im Jahr erreichen

100 000 Besucher

So klingt
die Zukunft

Die Junge Philharmonie

Deutschland feiert ihren

50. Geburtstag in Erlangen.
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